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AUCTORIS. 


Geneigter Leſer! 


Bwohlen mir derjenigen Ge» 
brauch nicht gefaͤllet, welche 
mit ſo langen Vorreden ihren 

Leſer auffhalten, daß er durch derſelben 
Anſchauen allein von Leſung des Wercks 
kan abgeſchrecket werden. So halte 
ich doch vor noͤlhig, bey einem jeden 
Buch kuͤrtzlich zu berichten, was zu 
Schreibung deſſelben Gelegenheit gege⸗ 
ben, und was dar innen der Haupt⸗Zweck 
ſeye ? Dahero bey dieſem opufculo an⸗ 
faͤnglich zu melden habe: daß der Au. 
ctor durch ſonderbahre Schickung GOt⸗ 
tes vor vielen Jahren in eine ſolche pro- 
feſſion geſetzet worden, krafft deren 
derſelbe die Natur und Urſachen der 
natuͤrlichen Dinge erforſchen ſollte. Da 
er dann nicht ermanglet, nach demje⸗ 
ni gen talent, fo ihme GoOtt verliehen, 
alles moͤglichſte redlich zu thun was zu 
dieſem Zweck auf einige Weiſe oder 
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Vorrede. 
Art dienlich ſeyn moͤchte, ob es ſchon 
mit Hindanſetzung zeitlicher Gluͤckſee⸗ 
ligkeiten, und Aufopfferung ſeines Ver⸗ 
moͤgens, auch hazardirung der Geſund⸗ 
heit, durch viele Arbeiten, Wachen und 
Studiren, geſchehen mußte. Je mehr 
ich ſuchte, je mehr fande ich, je laͤnger 
ich aber damit umgieng und je tieffer 
ich in die Wercke GOttes und der Na⸗ 
tur einzuſehen beginnete, je mehr merckte 
ich was mir noch fehlete; und da ich 
anfaͤnglich ein ſehr gelehrter Mann war, 
fo wurde ich mit der Zeit ein rechter 
ignorant, und erkennete nur ſo viel, daß 
ich nichts wiſſe. Unter dieſen vielen 
Bemühungen, da ich zu denen mecha- 
niſchen Arbeiten einen eigenen geſchick⸗ 
ten Menſchen, und einen andern zu de⸗ 
nen Chymiſchen, in meinem wohl aus⸗ 
geruͤſteten laboratorio, gehalten, konnte 
es nicht fehlen, ich mußte auch bey Un. 
terſuchung der principiorum in dem mi- 
neraliſchen Reiche auf die Verwand⸗ 
lung und Verbeſſerung der Metallen, 
neben vielen curioſen andern Dingen, 
an deren Wahrheit die Gelehrte an-. 
noch zweifflen, gleichſam von der Na⸗ 
tur ſelbſt geführet werden. Und ob ich 
ſchon in dieſein Stuͤck manche Wai 


. 


Vorrede. 


keit ſahe, ſo waren es doch nur Kleinigkei. 
ten, die keinen andern Nutzen, als einige 
philoſophiſche Wiſſenſchafft, brachten. 
Da hingegen zu eben derſelben Zeit hin 
und wieder unterſchiedliche Schrifften 
gedruckt worden, deren Auctores ſich pro 
Adeptis haud obſcure angaben, mit de⸗ 
nen in Bekandtſchafft zu kommen mich 
bemuͤhete; worinnen ich auch fo glücklich 
war, daß in kurtzer Zeitin eine erwuͤnſchte 
Geſellſchafft vornehmer Cavaliers und 
Herren kame, die alle den Lapidem zu 
wiſſen vorgaben; es kamen auch einige 
ſolcher Herren gar zu mir. Ich fande 
aber bey denen allermeiſten, daß fie in 
dieſen Sacris weniger wußten als ich 
ſelbſt, zum Theil waren es auch arme 
Schlucker, welche ich bald wiederum ab⸗ 
fertigte, andere corre ſpondirten einige 
Zeit mit mir, und machten groſſen 
Schein wahrhafftige Kuͤnſten und Wiſ⸗ 
ſenſchafften zu beſitzen, biß ſie mir um 
allerley zugeſandte, theils mineralia und 
ſonderbahre naturæ producta aus weit⸗ 
entlegenen Orten, theils per artem ela- 
borata, tincturen, elixiria und andere 
curioſa, ja gar den lapidem philoſo- 
phorum (wie ſie ausgaben) etliche tau⸗ 
ſend Gulden, die ich par Wechſel über» 
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Vorrede. i 
machte, aus dem Beutel gejaget. Doch 
ließ ſich meine philoſophiſche liberalitæt 
dieſes alles noch nicht ſonderlich anfech⸗ 
ten, indeme gleichwohl von einem jeden 
auch etwas, fo meiner curioſitæt eini⸗ 
ges Vergnuͤgen brachte, bekam. Biß 
ich endlich von einem gewiſſen bald 80. 
Jaͤhrigen Doctore und beruͤhmten 
anne auf einer weit⸗ entlegenen Uni⸗ 
verſitaͤt ein Scriptum zu Geſicht bekom⸗ 
men, darinnen er über das Arcanum 
Philoſophiæ Hermeticæ Eſpagneti eis 
nen Commentarium, nach ſeinem Vor⸗ 
ea aus eigener Erfahrung denen fi- 
lis doctrinæ zu Lieb heraus gegeben, 
und das centrum naturæ mehr als an⸗ 
dere eingeſehen zu haben vermeinete. 
Derſelbige alte Mann nahme mich nach 
Verluſt ſeiner leiblichen Soͤhne als 
einen filium artis mit vielen uͤber⸗ 
groſſen Promeſſen, an; und weilen er 
auf einer ſolchen berühmten Academie 
Senior, auch, wie ich berichtet wurde, 
ein reicher, (dein Schein nach) gar hei⸗ 
liger Manne ſeyn folltes (den auch der 
beruͤhmte Morhof in dieſen Sacris als 
ein Oraculum conſuliret hatte) und 
welcher in feinen Brieffen und Schriff⸗ 
ten gar huͤbſch mit denen Worten — 
Wat 3 alten 
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alten Philoſophorum zu reden wußte; 
ſo beſorgte mich keines Betrugs von 
ihme; Es waͤhrete unſere correfpon- 
denz viele Jahre, und wann ich etwa 
aus guten rationibus an einem oder an⸗ 
derm ſeinem Vorgeben zweiffelte, war 
gleich die Antwort da: experto crede 
Ruperto. Da ich nun ihne vor einen 
ehrlichen Manne gehalten, mußte ich 
feine, in der That nichts nutzige expe- 
rientzien verſuchen, ob ich es ſchon beſ⸗ 
fer wußte, wolte ich anderſt feine Gna⸗ 
de nicht verſchertzen, durch welche er 
mir ſeinem Vorgeben nach den wahren 
lapidem und damit noch viele arcana 
zugeſandt, fo mehr als viele Koͤnigrei⸗ 
che ſollten werth ſeyn, und mich damit 
um mehr als 15. Jahre Zeit, die ich 
am allermeiſten bethaure, welche auf 
ſolche nichtige Arbeiten wenden mußte, 
neben einer groſſen Summa Gelds (die 
ich nicht melden mag) gebracht hat. 
Es wurde doch endlich von einem mir 
unbekandten feiner mit » laboranten und 
geweßten beſten Freunden mir per lite. 
ras der Betrug geoffenbahret, wor⸗ 
über ich nicht nur erſtaunete, ſondern 
auch gar an der Wahrheit deßjenigen, 
was die Philoſophi von ihrem lapide 
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zu ſchreiben pflegen, auf das neue zu du- 
bitiren anfienge. Dann ob ich ſchon vor 
mich ſo viele Erfahrung hatte, daß ich 
einige pollibilitæt der fo genannten 
Verwandlung der Metallen glauben 
mußte; ſo gedachte ich doch, daß eben 
dadurch vielleicht die gute fromme Maͤn⸗ 
ner, die alte Philoſophi, verleitet wor⸗ 
den, ſich gleichbalden ſolche guldene Ber⸗ 
ge einzubilden, und nach den Kraͤfften 
ihrer Phantaſte ein Syftema ſolcher vor⸗ 
trefflichen Philoſophie zu machen, wo⸗ 
von fie wenig effect in der That ſelbſt 
geſehen. Indeme dieſer vermeinte Ade- 
ptus, der in allein denen beſten alten phi- 
lofophis, Gebro, denẽ in Turba, Roſario, 
&c. Arnoldo Villanovano, Lullio, Hol- 
lando, Revelatori, Bernhardo, Claveo, 
Efpagneto &c. gleichforinig procedirt 
zu haben vorgegeben, dannoch ſich felbften 
und andere betrogen. Dieſes alles er⸗ 
weckte in mir die reſolution nachzuſu⸗ 
chen, was man vor Hiſtorien von Ver⸗ 
wandlung der Metallen habe, und zu 
ſehen ob man aus denenſelbigen einige 
ſichere Gewißheit von der exiſtentia des 
groſſen lapidis der Weiſen, und einer 
wahrhafften nutzlichen transmutation 
der Metallen finden koͤnne; oder ob — 
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les, was davon geſchrieben wird, auf 
fabuloſen ungewiſſen Erzehlungen be⸗ 
ruhe oder gar vor Verblendungen und 
Betruͤgereyen anzuſehen ſeye? Zu die⸗ 
ſem Ende habe ich diejenige Erzehlun⸗ 
gen zuſammen getragen, die in dem zwey⸗ 
ten Capitel zu leſen, und benebens die 
4. Übrige quaeftiones kuͤrtzlich zu erör- 
tern vorgenommen. Es iſt mir aber 
beſagtes zweyte Capitel gleichbalden 
unter der Feder alſo gewachſen, daß ich 
die übrige quaftiones nur obenhin habe 
berühren koͤnnen, und meritirten ſowoh⸗ 
len das dritte, als vierte Capitel, ein jedes 
vor ſich, daß dieſelbe in beſondern Tracta⸗ 
ten vollkommen ausgefuͤhret würden; 
welche Arbeit ich andern zu uͤberlaſſen ge⸗ 
noͤthiget werde, der ich kaum ſo viel Zeit 
habe gewinnen können dieſes Wenige auf 
das Papier zu bringen. Obwohlen nun 
ich dieſe Hiſtoͤrigen zu meiner eigenen in- 
formation anfänglich zuſammen getra⸗ 
gen, ſo habe doch ſolches alles auf Ver⸗ 
langen auch andern guten Freunden com⸗ 
municiren und uͤberlaſſen wollen, zu kei⸗ 
nem andern Ende, als daß vielleicht hier⸗ 
durchjemanden moͤchte Gelegenheit gege⸗ 
ben werden dieſe Materie weiter zu unter⸗ 
ſuchen; wie ich dann nicht zweifle, wann 

. 5 bon 


Vorrede. 


von mehreren Orten auch andere, inſon⸗ 
derheit geſchickte und erfahrne Manner, 
der gelehrten Welt nur hiſtoricè commu⸗ 
niciren moͤchten, was von dieſer Materie 
ihnen bekannt worden, es wuͤrde allen 
Liebhabern der Wahrheit ein Licht auf⸗ 
gehen, wobey man ſehen koͤnnte, was von 
dieſen Kuͤnſten zu hoffen, und wodurch 
man entweder der Sachen Gewißheit 
ſattſam uͤberzeuget ſich befinden, oder 
was vor Betruͤgereyen und Fablen dar⸗ 
innen ſeyen, erkennen würde, um ſich vor 
unmöglichen Dingen und Arbeiten zu 
huͤten. Zuletzt habe nur noch dieſes an⸗ 
haͤngen wollen, daß niemand dafür halte, 
als wañ ich alle hier angefuͤhrte Hiſtorien 
vor ohnſtrittig wahr angebe, dann es be⸗ 
duncken mich ſelbſt einige nicht genugſa⸗ 
men Grund zu haben; Ich überlaffe aber 
dem G. Leſer ſelbſten zu urtheilen ob eini⸗ 
ge darunter alſo beſchaffen ſeyen, daß an 
deren Glaubwuͤrdigkeit nicht zu zweiflen. 
GOtt, der Vatter der Lichter, gebe uns, 
ſich ſelbſt und die Wahrheit zu erkennen, 
und fuͤhre uns auf den Wege derer ſo nicht 
irren. Welches einem jeden von 
| Hertzen anwuͤnſchet 
der AUCTOR. 
Victrix Fortunæ SaPientia. 
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Innhalt 
des gantzen Wercks. 
Daſſelbige * folgende 5. Fragen 
in ſo vielen Capiteln. 
Caput I, Ob die Verwandlung der Pr 
tallen moͤglich ſeye? 
II. Ob die Ada ping der Metallen 
irgendwo wuͤrcklich geſchehen? p.20. 
III. Ob man einige experimenta habe, 
aus welchen die Moͤglichkeit der Ver⸗ 
wandlung der Metallen kan abge⸗ 
nommen werden? p. 307. 
IV. Was von der Medicina Univerſali, 
deim Auro potabili, u. d. g. zu hal * 
ſeye? p. 3 
V. Ob die Alchymia jemanden, und * 
ſonders groſſen Herren zu rathen 
ſeye? p.385. 
Ein jedes Capitel iſt in feine HHos ab» 
getheilet, davon ſind folgende Summarien 
und mithin des gantzen Werckes kurtze 
Vorſtellung. 
Caput I. Ob die Verwandlung der Me⸗ 
tallen moͤglich ſeye? p. I. 
§. 1. Warum dieſe Frage behandelt werde? 
p· I. 
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8. 2. Der erſte Einwurff wider die Vetwand⸗ 
lung der Metallen; ſpecies rerum = 
ſe non mutantur, 


8. 3. Die Antwort auf den erſten ewf 


p- 3 

8. 4. Die andere Objection von der Uneinige 
keit der Philoſophen. p. 

8.5. Die Antwort auf dieſe Objection. p. 6. 

§. 6. Die dritte objection von denen vergeb⸗ 
lichen Arbeiten, und Betruͤgereyen der Al- 
chymiſten hergeleitet. p. 8. 

6.7. Die Antwort auf die im sten So e 
tene Einwuͤrffe. 

8.8. Der vierte Einwurff: GOTT ban alles 
vollkommen gemacht 3 8 

8.9. Die Antwort darauf 

§. 10. Der fuͤnffte Einwurff: die Kunſt Pins 
mag nicht mehr als die Natur, ſammt der 


Antwort darauf i. 
b. 11. Wie das Wort Transmutatio metal- 
lorum zu verſtehen ſeye? p. 16. 


6. 12. ie die Möglichkeit der Verwandlung 
der Metallen kan leicht begriffen wer⸗ 
den. p- 18. 

Cap. II. Ob die Verwandlung der Me⸗ 

tallen irgendwo gefcehehen ? p. 20. 

61. Von der ditficultæt dieſe Frage zu be⸗ 

antworten. ibid. 

8.2 Von dem Churfuͤrſten Augufto in Sach⸗ 
ſen, deſſen Gemahlin Anna, und Chur⸗ 
Printzen Chriſtiano, daß ſie alle drey 

ſammt 
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ſammt dem Sebald Schwärzer &c. die 
Kunſt verftanden, p- 2 

$.3. Warum man in Nach - Arbeitung der 
Chur⸗Saͤchſiſchen Proceſſen gr 
nichts ausrichte? 28. 

5. 4. Ob S. Schwärzer ein Adeptus, 196 ein 
Betruͤger und Mörder geweſen? p. 33. 

5. 9. Wie dieſe Kunſt von dem Chur-Hauſe 
Sachſen hinweg gekommen. p. 44. 

b. 6. Die Geſchichte von David Beuter. p. 55. 

6,7. Von des Kayſers Kudolphi II. Kuͤnſten, 
hinterlaſſenem groſſen Schatz und — 
Kammer ⸗Dienern ꝛc. 

5. 8. Von dem Engellaͤnder Kelle an dem oe 
Rudolphi, feinem compagnon Jo. 
und der rothen und weiſſen Tinctur⸗Fin⸗ 
dung in eines Engellaͤndiſchen Biſchoffs 
Grabe ꝛc. p- 68. 

5.9. Von Kayſers Rudolphi Tinctur, und 
andern Beweißthuͤmern, daß er ein Ade 
ptus worden. p· 77 

6.10. Von Guftenhofers projection . 2 
tis 

§. 11. Von dem, was unter und bey Kayſet 
Ferdinando II. durch Sendivogen geſche⸗ 
hen, wie auch der in Schweden bey Koͤ⸗ 
nig Carolo G. geſchehenen Be 


6,12. Von dem was unter und bey Kayſer 
Ferdinando III. auch anderswo, durch 
den Richthaufen oder Baron Chaos ge- 
ſchehen, und dem groſſen guͤldenen Nu⸗ 

N mo, 


lol 
mo, ſo zu ewigem Gedaͤchtnuß und Be⸗ 
weißthum der beſchehenen — — 
geſchlagen worden. 

6. 13. Von dem was unter und bey Kaye 
Leopoldo I. ſich mit dem Pater Wenzel 
oder Baron Seiler von Rheinburg zugetra⸗ 
gen. p. 92. 

6,14. Von dem Baron von Wagnereck und 
A Tree Hertodt 8 ei 


$. 1 Von des Goldſchmids Sen u 

lichem Albo. 9 

§. 16. Von des Pantaleonis (oder D. Cal. 
mann) fixatione Mercurii zu 72 


8. 17. Von der bey Hrn. Bauhoff Kayſellichen 
Hof⸗Goldſchmid zu Wien geſchehener 
trans mutation p- 103. 

§. 18. Von des Betruͤgers Cajetano fatis und 
ben Berlin practicirten — — 
nen 

6. 19. Von des Apotheckers Gefellen Böll 
chers in Berlin bey Hr. Zorn, und des 
Apothecker-Geſellen Braun in Franck⸗ 
furt bey Hr. Saltzwedel, 1 trans- 
mutationen. 134. 

8. 20. Von dem was ſich bey Hr. Sollen in 
Leipzig An. 1704. mit einem unbekandten 
zugetragen. p. 140. 

5. 21. Von des Monte Snyders zu Hachen „ 
und ſonſt, erwieſenen peciminibus Ar- 
tis transmutatoriæ. p. 148. 

9. 22. 
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6. 22. Von dem was fich bey dem Go!d + Ars 
beiter Carl le Blon zu Franckfurt zugetra⸗ 


gen. p. 155. 
5. 23. Von der im Haag bey D. Helvetio ges 
ſchehenen ſonderdahren Begebenheit. 


p- 156. 

6. 24. Von des Hellmontii Zeugniß und Er⸗ 
fahrenheit. p. 179. 

5. 25. Von des Hr. Buttler aus Engelland fa- 
tis und groſſem Reichthum. p. 180. 

8. 26. Von denen fatis eines Protonotarii und 
der von einem Araber ihme gegebener Tin⸗ 


ctur. : p- 184. 
6,27. Von denen fatis des de la Brie, und der 
bey einem Arabiſchen Philo ſopho erlern⸗ 
ter Kunſt Gold zu machen ꝛc. p. 185. 
§. 28. Von einer andern Geſchichte, fo im glück 
lichen Arabien ſolle geſchehen ſeyn, und 
mehrern Arabiſchen Philoſophis. p. 189. 
8.29. Von einem Dervis, ſo lieber ſterben, 
als die Kunſt offenbahren wollen. p. 191. 
5. 30. Von Raymundi Lullii und Georgii 
Riplæi in Engelland gemachtem Golde. 


p. 194. 

8,31. Von dem Engellaͤndiſchen und Ameri⸗ 
caniſchen Philaletha und deſſen Erſtau⸗ 
nens⸗wuͤrdiger Tinctur. p. 195. 
5.32. Von Schwediſchen, Mayntziſchen, 
Anhaltiſchen, Gothaiſchen und andern 
Numis, fo aus dem durch Chymifche 
Kunſt gemachtem Gold und Silber gepraͤ⸗ 

get worden. 198. 

J. 33. Von Alexandri Setonii vielen, hin ee 
wie⸗ 
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wieder, erwieſenen fpeciminibus der 
Goldmacher⸗Kunſt, und deſſelben, wie 
auch des Sendivogiifatis. p. 205. 
9. 34. Von des Obriſt⸗Lieutenant Paykul in 
Stockholm erwieſenem Kunſt⸗Stuͤck, wie 
auch des Paul Hübners in Dantzig parti- 
cular - Tinctur. p. 220. 
9. 35. Von Dipelii Tinctur auf 50. Theil 
nach Fabri proceſs. p. 226. 
H. 36. Von des Baron Schmoltzen geſchenck⸗ 
ter Tinctur auf 600. Theil. p. 228. 
9. 37. D. Kundmans Zeugnuß von Ver⸗ 
wandlung des Bleyes in Gold, wie auch 
Hr. D. Ettners von dem lapide ſelbſten. 
pP. 232% 
$.38. D. Olai Borrichii Beſchreibung der 
bey dem Hr. Gerstorff zu Amſterdam ges 
ſehenen transmutation. p. 234. 
g. 39. Von der bey Hrn. Sansimon in Bruͤſ⸗ 
ſel durch einen Luͤtticher angeftellter curio- 
ſer philoſophiſcher arborification. 


| p. 234. 
$.40. Von dem bey Hr. von Nemmitz zu Loͤ⸗ 
wen durch einen Burgunder angezuͤndetem 
hellem philoſophiſchen Licht. p. 237 
H. 41. Von einer in Utrecht aeſchehenen Ver⸗ 
wandlung Mercuri in Gold, und curio- 
fen Mercurio Philofophico. p. 239 


9. 42. Von Theophraſti Paracelfi abgelegten 


Proben der Goldmacher⸗Kunſt. p. 240. 
9.43. Von Nicolai Flamelli und ſeiner Petro- 
nellæ curioſen Geſchichten, groſſem Reich⸗ 
thum, 
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thum, und davon in Paris annoch vorhan⸗ 
den ſeyenden monumentis. p. 243. 
§. 44. Von des du Bois Verwandlung einer 
Muſqueten⸗Kugel in Gold, in Gegenwart 
des Könige Ludo vici XIII. und 5 a | 
dinal Richelieu. 

F. 45. Von denen in Franckreich e 

Adeptis; 1 8 Cor, und Thoma de Bo- 
nonia und ihren Künsten. p. 249. 

g. 46. Von Deny Zecaire aus Guienne, und 

90 5 neuern Frantzoͤſiſchen Alchymi⸗ 
p. 25 T. 

F. 47. Won Arnaldo de Villa nova, und 
Raymundo Lullio. p.. 

g. 48. Von dem Pater Antonio Ka zu 5 
rentz. 

9.49. Von dem durch Thurnhaͤuſer Halb i in 
Gold verwandelten eiſernen Nagel zu 
Florentz. p. 256. 

F. 50. Von des Chadlat in Rom unter dem 
Papſt Urbano VIII. offentlich demon- 
ſtrirten fpeciminibus der Kunſt. p. 258. 

F. 5. Von Agricolæ geſehenen Verwand⸗ 
lungen der Metallen in einemCloſter in Ita- 


lia, und zu Saltzburg. p. 259. 
$. 52. Von Mamugnani fatis und præcipiti 
copula, ex Mercurio, Sol. p. 260. 


J. 53. Von Gualdo zu Venedig, und eines 
Apotheckers von Tervis daſelbſt erwieſe⸗ 
nen Kunſt⸗Stuͤck. p. 252. 

F. 74. Von eines Genueſiſchen Adepti bey 
Hr. Nunn, bar; u 


+ 
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Geſellen in Chur abgelegten Proben der 
Kunſt, neben noch zwo andern Geſchichten 
zu Coppenhagen und Breßlau geſchehen. 
262. 
N $. ss. Von des fameufen Mapländels Gio- 
feppe FrancefcoBorri fatis und a 
26 7. 
§. 56. Von des Fuͤrſten von Dienichſtein 
durch ein von einem Italiaͤniſchen Nobile 
erhaltenes Pulver aus Bley gemachtem 
Golde und des D. Ofwaldi Ring. p. 269 
5 . 8 des Herrn Pfarrers Groß zu 
Genff, der von einem Italiaͤner daſelbſt er⸗ 
wieſenen transmutationis metallorum. 
p: P: 270. 
9. 58. Unterſchiedliche von dem Grafen von 
Mirandula angeführte Exempla vom 
Gold-machen. 8273. 
9. 59. Die N ad 
von einem uͤnbekandten geſchehene 75 

wandlung der Metallen. p · 2 
9.60. Die von Naxagara beſchriebene Se 
ſchicht von einem Schweden, der in Ungarn 
+ Pfund Bley in Gold ſolle verwandelt 


J. 5 Die bey Hrn Pfarrer Jehlin in F Wal 
zenkirch, vermittelſt eines Papiers, wor⸗ 
innen zuvor der lapis philos. eingewickelt 

geweſen, vollbrachte 0 
Bleyes in Gold. | 

4.62. Die zu Hanau von einem Böhmiſchen 
von Adel, durch dasjenige, ſo in einer aus⸗ 

| geleerten 
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geleerten Büchfe von dem Gold⸗machen⸗ 
den Pulver hangen geblieben, verrichtete 
curioſe Verwandlung Bleyes in Gold. 


2 — p· 281. 
F. 63. Die von einem Soldaten im Franciſca⸗ 
ner Cloſter zu Wuͤrtzburg gefundene, in 
Feder⸗Kihlen verwahrte Silber - machen» 
de Tinctur, und damit vollbrachte Vers 
wandlung Bleyes in Silber. 2 
F. 64. Von denen ſilbernen Leuchtern zu Coͤlln, 
welche Albertus M. ſolle durch Chimi- 
ſche Kunſt gemachet haden; und des Ba- 
ron auf Stechau Kuͤnſten. p. 284. 

H. 65. Don Petro Arlenfis de Scudalupis 
Zeugnuß von geſehener transmutation 
der Metallen. | p. 284. 
F. 66. Eines Berg⸗Manns Kunſt Queckſilber 
in Silber zu mutiren. p · 285. 
5. 67. Juſeph Bulhagix Königs in Granada er- 
bauete Mauer um Albaicinum, wozu 
die Unkoſten per Alchymiam ſollen zuwe⸗ 
gen gebracht worden ſeyn. p. 288. 
H. 68. Die von M. Joh. de Colonia angefuͤhr⸗ 
te exempla und Adepti in Teutſchland, 
nemlich V. Burcard vonCreutzberg, Georg 
Krapit, und Ludo vicus à Neus. p. 289. 
F. 69. Kunkelii Verwandlung 10. Mark Sil⸗ 
bers in Gold, mit einer, nach denen Saͤch⸗ 
ſiſchen Victriol - proceſſen elaborirteg 
Tinctur. p. 290. 
F. 70. Zeugnuͤſſe von der Kunſt in Manuſeri- 
ptis groſſer Bibliothequen, Cloͤſtern und 
alten monumentis &c. p- 296. 
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6. 71. Von dem Cloſter Walkenrieth wo der 
Baſilius Valentinus ſolle geweſen ſeyn, 
und denen daſelbſt gefundenen Anzeigun⸗ 
gen der Kunſt. p. 296. 
F. 72. Curioſe Geſchichte von einem Hambur⸗ 
giſchen Adepto Namens Jeſſe. p. 298. 


Cap. III. Von Experimentis, woraus 
die Moͤglichkeit der Verwandlung 
er Metallen abzunehmen. p. 307. 

§. 1. Warum einige erperienßien angeführet 

werden? 

H. 2. Die ſicherſte experimentafifne 5 ana- 

yſi metallorum. 308. 

9g. 3. Von unterſchiedlichen Arten die 44 
zu reſolviren? ibid. 

9. . Baſilii Valent, anatomia a 
nach Hrn Fr. Clinge. 

5. Zerlegung Goldes ꝛc. nach Abrah. "Sie 
2 5 proceſs mit Mercurial- Menftruis. 
321. 

9. 6. Mechaniſche experientz beym e 

Ziehen und Vergulden. 

F. 7. Was aus der Faͤrbung des Waſſers as 
zunehmen, und wie Hr. D. en diß⸗ 
falls Eu verſtehen. 326. 

9.8. Ein Stuͤcklein fed d⸗gewachſenen Schwe⸗ 

| fels tingirte Silber in Gold. p. 3 30. 

F. 9. Ein gewiss 8 aquafort er 8 
Silber in Gold. 

9. 10. Em Chymicus in Amſterdam bein 
Mercurium mit Schwefel zu Silber. 

p- 334. 
J. II, 


A (0) & 
F. 11. Ein gewiſſer Spiritus Salis ee 
Bley in Gold und Silber. p. 3 
J. 12. Einer konnte in 3. Stunden mit ſchlech⸗ 
tem Saltz Silber in Gold mutiren. p. 337. 
F. 13. Luna fixa kan durchs i ar 
macht werden. 
8,14. Aus Kupffer wird mit Schwefel Gold 
erhalten. p. 339. 
H. 15. Baron Schröders 2. Experimenta mit 
FSublim und mit Zinober. P- 340. 
§. 16. Mit der von Gold ausgezogenen anima 
wird Silber zu Gold. p. 343. 
9. 17. Der aus) mit c gemachte Sublim. 
mutirt die) am in Gold. p. 344. 
H. 18. Condeeſyani oder Baſilii Val. experi- 
ment aus Fund ) Gold zu machen. p. 247. 
. Laur. Meiſneri Niderſchlag aus Sil⸗ 
1 Gold zu machen. p. 346. 
H. 20. Fwen ſonderbahre Experimenta mit Su- 
blim. & xi is. Item Fund Gold ex 
aqua regis juxta Glauberum. p. 347. 
8,21. Ein ander Experimentum Glauberi 
aus allen Erden und Metallen era zu 
bringen. 349. 
9H. 22. Die Spiritus metallici und die Ders 
guldung erweiſen die poflibiliteet ne. 


Cap. IV. Von der Medicina Univerfali, 
auro potabili &c. p. 350 
H. 1. Des Lapidis zweyfache Krafften, Fe; 


metalla und Menfchen. ibid, 
F. 2. Abtheilung dieſer tractation in 2. Fra⸗ 
gen. f P- 351. 
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$.3.Rodomontaden von der Univ. med. p.3$t; 
H. 4. S. Schwaͤrtzers Meynung von den Rräffe 

ten des lapidis phil. in medicina. p.355. 
H. 5. Was eigentlich durch eine Univerfal-me- 
dicin zu verftehen ſeye? . ERTL 
5. 6. Daß es keine ſolche Univerfal- medicin 
auf die menſchliche corpora, wie auf die 
metalla gebe. | 5. 359 
9.7. Von der Wiſſenſchafft, worinnen das Le⸗ 
ben der Menfchen beſtehe, dependiret auch 
die Kunſt ſolches zu erhalten. p. 359. 
J. 8. Ob die Licht⸗ materia der Lebens⸗Geiſt 
ſeye? 9 p. 360. 
9.9. Die phosphori und andere dergleichen 
Materien erweiſen keine flammulam vita- 
lem. . p. 361. 
9. 10. Ob Mittel⸗Geiſtere zwiſchen der Seel 
und Coͤrper ſeyen? 4308, 
9. 11. Deren Patroni Fünnen eine Univerſal- 
medicin wohl admittirfen. p.363. 
H. 12. Diejenige, fo kein mittleres Weſen ad- 
mittiren, koͤnnen die Univerfal- medi- 
cin wohl negiren, und raiſon geben, war⸗ 
um dieſelbe das Leben der Menſchen nicht 
perpetuiren kan. 9 - 364. 
9.13. Obund wie ſich von der ſchnell⸗penetri⸗ 
renden Krafft des Giffts auf eine Univer- 
ſal· med. argumentiren laſſe? p. 365. 
F. 14. Wie eine rechtſchaffene Univerſal- me- 
dicin fol beſchaffen ſeyn. p. 367. 
9. 15. Worinnen die Univerfal-medicin zu 
ſuchen ſeye? Pay 368. 
9. 16. Oh fie aus ohn⸗ ſpecificirten Dinge 
8 muſſe 
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muͤſſe præpar irt werden? 
9. 17. Ob und wie aus dem Gold eine Sie 
ein zu bereiten ſeye? p- 3 
H. 18. Ob corrofivifche Dinge und n 
N medicamenta auch inwendig 
em menſchlichen Leibe mit Nutzen koͤnnen 


adpliciret werden? 5 
6.19. Von dem Auro potabili N 
toni. p. 3 
9. 20. Von dem Auro potabili wege 
Paracelſi. 

9. 21. Von dem Auro potabili eines Bay 
Commiflgriit 

$.22. Von dem mit ſuͤſſen Saltz⸗ Cidſtalen 
bereiteten Auro potabili. ibid. 


9. 23. Von Sole & Luna potabili mit dem ſa- 
le fixo micracofmico præparirt. p. 379. 
9.24. Von der Eſſentia dulci Halenſi. p. 80. 
9. 27. Von auro & luna potabili nach Kun- 
kelii Beſchreibung. p. 381. 
9.26. Von dem zu einem fale enixo gebrach⸗ 
ten und mit Spir. viniextrahirtem Golde: 
nach denen Schwaͤrtzeriſchen Mſtis. p. 3 82. 
g. 27. Von D.BeckeripanaceaSolari. p. 3 83. 
9. 28. Von dem ohne corrofiv zur ſolubilitæt 
gebrachten Gold und Silber, ſammt dem 
lapide vegetabili. p. 384. 
§. 29. Von andern, dazu dienenden opera- 
tionen und Borrichĩi trituration. p. 3 84. 
$. 30. Von andern Auctoribus, die von dieſen 
Sachen geſchrieben, mit Erinnerung zur 
Philoſophiſchen præparation der Vege- 
tabilien zur Medicin. „ 
§. 37. 
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F. 31. Von dem in die Natur eines vegetabilis 
gebrachten Gold, und daher gezogenen der 
menſchlichen. Natur angenehmſten auro 
potabili, oder kuͤnſtlich gemachten To⸗ 
ckayer⸗Wein. p. 386. 

5 V. Ob die ee und be⸗ 

ſonders groſſen Herren zu rathen ſeye? p. 85. 
9. 1. Daß man von wenigen exemplis keinen 
Schluß auf andre machen koͤnne. ibid. 
$.2. Von des Penoti und du Clos bey ihrem 
Lebens⸗Ende gegebenen eloglis der Alchy- 
mie. p- 386, 
9. 3. Vernuͤnfftige Grunde, warum die Al- 
chymia einem nicht zu rathen ſey e? p. 387. 
H. 4. Was von denen particular - o zu 
halten? 389. 
g. J. AR die Alchymie beffer groſſen Seren 
als privatis zukomme? 
F. 6. Daß wenige groſſer Herren Höfe 6 ar 
den werden, wo keine laboratoria jumah- 
len geweſen, mit Cellii carmine, oder Lob⸗ 
Schrifft, von dem hochſeeligen Hertzog 
Friderich in Wuͤrtemberg. p. 392. 
9. 7. Warum an groſſer Herren Höfe felten 
gluͤckliche labores in der et gefun⸗ 

| + werden. 394. 
9.8. Wie zu wuͤnſchen waͤre daß groſſe Hen in 
Chymieis möchten laboriren laſſen. p.395. 


Anhang. p. 396 
i. Dionyhi Zacharii Allegoriſcher proceſs in 89 55 
ſiſcher Sprach. 397. 
(2. Grafen Bernhards Fontina oder paraboliſche Pra- 
ctic des uhralten Steins der Weiſen. p.406. 
(3. Conſignation etlicher Chym. Kunſt⸗Stuͤcke. b. 417. 
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Erſtes Capitel. 


Ob die Verwandlung der Me⸗ 
tallen möglich ſeye? | 


8. I: 


— Ch habe zwar anfänglich im Sin⸗ 
ne gehabt, N Frage gaͤntzlich 
zu uͤbergehen, dann was iſt es 
noͤthig viel uͤber eine Sache zu 
diſputiren, wann man die Er⸗ 
| fahrung zum Zeugen hat, von welcher in dem 

andern Capitel ſolle gefragt werden. Dahe⸗ 
ko mir jederzeit wohl gefallen, was einige zu 
Marpurg, andere zu Helmſtaͤdt und noch an⸗ 
dere zu Roſtock, auch einige zu Freyburg im 
Brißgoͤw, geſchehen zu ſeyn vorgegeben: Daß 
nemlich in einer publiquen Diſputation, als 
ein berühmter Profeſſor (welche von Helm⸗ 
ſtaͤdt reden, machen Cornelium Martini, ei⸗ 
nen beruͤhmten Metaphyſicum, namhafft) die 
Moͤglichkeit der Verwandlung der Metallen 
laugnete, ein gewiſſer unbekannter ſich unter die 
Opponentes gefeget, Feuer, Tigel und Bley 
habe herzubringen 1 und in l 97 


75 
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des gantzen Auditorii eine wirckliche Trans: 
mutation verrichtet, und dem Profeſſori 
das in Gold verwandelte Bley noch ſo warm 
reichend, zugeruffen: Solve mihi hunc 
yllogismum. Alldieweilen aber doch zu 
guuͤndlicherer Verſtaͤndnisleiner Materie dienet, 
wann man die Einwuͤrffe, ſo die widrigge⸗ 
ſinnete machen, auch erwaͤget, will ich einige 
der vornehmſten derſelben, die mir beygehen, 
kuͤrtzlich hier anfuͤhren, und mit wenigem dar⸗ 
guf antworten. 


6. II. 


Es haben zwar der beruͤhmte Hermannus 
8 8 Pater Athanaſius Kircherus, 
Drechfelius, Gryphiander in Oecon. Legal. 
L. 1. C. de fpecificatione, und andere, fir) 
in dieſer Materie ſehr diffundiret, und inſon⸗ 
derheit nach denen Ariſtoteliſchen Principiis 
die Unmöglichkeit der Tranſmutation der 
Metallen demonſtriren wollen. Die meiſte 
Einwuͤrffe aber derſelben kommen auf nach⸗ 
folgende an: Erſtlich ſagen ſie: , Spe- 
cies (in ſenſu Philoſophico, non Juridico) | 
rerum inter fe non mutantur, das iſt, es 
koͤnne von allen erſchaffenen Sachen, welche 
Gotti in gewiſſe Genera und Species abge⸗ 
theilet habe, keine ſolche in die andere verwan⸗ 
delt werden, man ſehe zum Exempel * 
daß ein Apfelbaum in einen Kirſchenbaum, 
eine Tulipan in eine Naͤgel⸗Blum oder Roſe, 
. ein Saum | in einen Ochſen oder 

einen 
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einen Menſchen, und vice verfa verändert 
werde. * 

d. III. l 

Hierauf nun zu antworten, weilen es bey 
denen Schulverſtaͤndigen der fuͤrnehmſte Ein⸗ 
wurff iſt, (obwohlen keine ſolche Eſſential 
Mutation bey Verwandlung der Metallen zu 
Gold und Silber nöthis iſt) wollen wir nicht 
melden, was einige gelehrte Philoſophi ſagen, 
daß wircklich ſolche Veraͤnderungen in der 
Natur alle Tage geſchehen, dann es moͤchte 
delicaten Ohren etwas ohngewohnt ſcheinen, 
und beduncken, man wolte des Ovidii Meta- 
morphoſes behaupten, wann man ſagte, ein 
Ochs waͤre ein Menſch, oder ein Menſch ein 
Ochs, oder deutlicher, aus einem Ochſen 
waͤre ein Menſch, und aus einem Menſchen 
ein Ochs worden. Ob ſchon ein jeglicher nicht 
in Abrede ſeyn kan, daß ein Menſch, wann er 
Ochſen⸗Fleiſch iſſet, oder auch ſonſten Fruͤch⸗ 
ten zu ſeiner Nahrung genieſſet, von allem 
dieſem ein Theil in die Excrementa gehet, ein 
Theil davon aber in des Menſchen Subftang 
kommen muß, wiederum ſo werden auch die 
Vegetabilia durch die Ster coration von Ani- 
malien nutriret, da waͤchſet viel Gras, ſol⸗ 
ches verkehret das Vieh, wann es da wey⸗ 
det, in ſeine Natur, da wird aus einer Blum, 
ſo zu reden, ein Schaaf, oder Ochs, oder 
doch eine particule eines Thiers, und dieſes 
Thier oder particula davon wird von einem 
Menſchen, oder gr von einem andern Thier 

f 2 
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gegeſſen, ja oͤffters wird ein Menſch von eis 
nem wilden Thier verzehret, und durch aller 
dieſer Cadaverum Corruption wachſen wie⸗ 
derum Baͤume und Kraͤuter, auch dieſe unter 
einander ſelber ſo ſie verweſen, ſind einander 
eine gute Nahrung, daß ein ſolcher Circulus, 
vermittelſt der einigen Putrefaction, in der 
gantzen Natur beſtaͤndig getrieben wird. Wir 
wollen auch nicht ſagen, daß ein groſſer Un⸗ 
terſcheid zu machen ſeye, unter denen Coͤrpern, 
welche eine fo genannte Organicam Structu- 
ram, als natuͤrliche Machinæ hydraulico- 
pnevmaticæ, haben, und unter denen viel 
ſimpleren, welche nicht Organica genennet 
werden, und aus einerley Theilen, oder ſimi- 
laribus partibus, beſtehen, obwohlen ein 
jeder leichtlich begreiffet, daß unter ſolchen, 
wie die Metalla ſind, viel leichter eine Ver⸗ 
-Anderung geſchehen koͤnte, wann ſchon 
unter denen erſteren als organicis Corpori- 
bus die Sache unmoͤglich waͤre. Sondern 
wir wollen nur dieſes dagegen ſetzen, daß die 
Worte Species und Cenus nur Schulwoͤrter, 
und Termini Technici ſeyen, welche wie fie 
in abſtracto, philoſophicè zu reden, genom- 
men werden, eben niemahlen darffen verwan⸗ 
delt weren, das hat dieſen Verſtand, daß 
ein Menſch nicht kan die Natur eines Ochſen 
haben, noch ein Ochs ein Menſch ſeyn, ſo 
lang er feine naturam fpecificam behält, und 
daß er nothwendig ein Ochs bleiben muß, all 
dieweil er unter dieſe olallem oder ſpeciem ge 
hoͤret, 
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hoͤret, und alſo auch von allen andern zu reden, 
mithin iſt es wahr, daß keine Species jemahlen 
in die andere Speci em koͤnne verwandelt wer⸗ 
den, nach denen Schul⸗Lehren de eſſentia in 
abſtracto zu reden. Es iſt aber ein Mißbrauch 
dieſer Ariſtoteliſchen Lehre, wann man hier⸗ 
durch der natuͤrlichen Dinge in concreto quoad 
exiſtentiam, oder der Sachen ſelber, der indi- 
viduorum, ihre Veraͤnderungen, wie ſie alle 
Tage vorgehen, lauanen, oder nur ſtrittig mas 
chen will, dann es iſt jedermann bekant, daß 
von deme, was in 2hſtracto geredet wird, 
auf das, ſo in concreto vorkommt, keine le- 
gitime conſequentz koͤnne gemacht werden. 


§. IV. 


2. Aus eben dieſem Fundament kan man 
auch ſehen, was zu antworten ſeye auf die 
zweyte Obiection , welche hergenommen iſt 
von denen unterſchiedlichen und contrairen 
Meynungen und Lehren deren Auctorum Chy- 
micorum, die von dem ſo genanten Lapide 
Philoſophorum oder denen Kuͤnſten und Mit⸗ 
teln, wodurch und wie die Verwandlung der 
Metallen ſolle vorgenommen werden, geſchrie⸗ 
ben. Man will alſo ſchlieſſen, weilen die 
Kuͤnſtler untereinander nicht einig ſeyen, ſo 
ſeye auch die gantze Kunſt nichts, mithin koͤn⸗ 
ne keine Verwandlung oder Verbeſſerung der 
Metallen (welches ſie insgemein vor eines 
nehmen) von . Menſchen geſchehen. 

f 4 


% + 


6 S (0) 


| he §. V. ö 4% 
Wann man demnach reden wollte, wie 
in denen Academien zu geſchehen pfleget, ſo 
doͤrffte man auch nur hier inter artem in con- 
creto & abſtracto conſideratam diſtingui- 
ren, dann es koͤnte die Kunſt in abſtracto ge⸗ 
nugſam harmoniſiren, auch wahr ſeyn, wenn 
ſchon die Auctores oder die Kuͤnſtler unter ſich 
uneinig waͤren. Wir wollen aber hier nur 
zu erwägen geben, ob man eine einige Wiſ⸗ 
ſenſchafft unter denen Menſchen habe, worin⸗ 
nen keine Strittigkeiten angetroffen werden, 
was iſt mehreren Zaͤnckereyen unterworffen 
als das heilige Wort GOttes? worinnen fin⸗ 
den ſich mehrere widerwaͤrtige Meynungen, 
als in der Theologia oder Glaubens⸗Lehre? 
ſollte daraus folgen, daß keine wahre Reli⸗ 
gion in der Welt waͤre? Ich will von andern 
Diſciplinen, die voller Contrarietaͤten ſtecken, 
nichts ſagen: Dann es iſt ein gemeines Sprich⸗ 
wort, quot capita, tot ſenſus. Dieſe Uns 
einigkeiten aber alle machen nichts weiters, 
als daß man eben ſagen kan, der eine habe 
die Sachen vor weiß angeſehen, der andere 
vor ſchwartz, blau, gruͤn, gelb oder roth. 
Es hat mit der Wahrheit und wahren Weiß⸗ 
heit faſt diejenige Beſchaffenheit, die ſich bey 
dem reinen unvermiſchten Sonnen⸗Licht befin⸗ 
det, nachdeme ſolches auf oder durch einen 
Coͤrper ſtrahlet, wird es von dieſer oder jener 
Br zu ſeyn befunden, nachdeme auch die 

ugen der Anſchauenden find, wird das ment 
| eben⸗ 
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ebenfalls variren. Alſo iſt nicht nur ein groſ⸗ 
ſer Unterſcheid unter der Capacitaͤt und Ga⸗ 
ben der Menſchen ſelbſten, da einer eine tief⸗ 
fere Einſicht in die Natur, oder eine Wiſſen⸗ 
ſchafft bekommen hat, als ein anderer, ſon⸗ 
dern auch unter der Lehr⸗Art, da der eine 
deutlich der andere obſcur ſchreibet, und einer 
manchmahlen mit Fleiß allen andern contra- 
diciret. Ich will nicht ſagen, daß die meiſte 
Scribenten von dieſer Kunſt ſelbſt warnen, 
mon ſolle nicht ihre Worte nur nach dem ge⸗ 
meinen Verſtande anſehen, nach welchen ſie 
oͤffters einander gantz contrair ſcheinen koͤn⸗ 
nen, wenn fie ſchon in ihrem verborgenen 
Verſtande miteinander uͤbereinkommen. Es 
wuͤrde zwar eine nicht geringe Arbeit ſeyn, die 
Philoſophos zu conciliren, und bey einigen 
derſelben gar umſonſt. Doch wiſſen wir, daß 
einige durch die Concordantz der wahren Phi- 
loſophen die gruͤndliche Wiſſenſchafft erlernet 
haben, wie der beruͤhmte Graf Bernhard von 
Trevis mit ſeinem Exempel bezeuget, und da⸗ 
hero denen Tyronibus Artis die getreue Lehre 
gibet: Ubi concordant Philoſophi, ibi ve- 
ritas. Endlich præjudiciret es der Wahr⸗ 
heit der Transmutation nichts, wann auch 
Adepti wuͤrcklich einander in ihren Lehren zu⸗ 
wider ſind, und einer des andern Praxin ver⸗ 
wirfft: Dann es iſt gewiß, daß der eine auf 
dieſe und der andere auf eine andere Weiſe hat 
zu eben dem Zweck kommen koͤnnen, gleich⸗ 
wie viele Wege nach Rom ſind, obſchon der 
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eine kuͤrtzer und bequemer iſt als der andere. 
Geſetzt, einer waͤre auf dem Rhein in Holland, 
von da auf der See um Spanien in das Me- 
diterraneum, und alſo nad) Rom bequem 
ee „ müßte auch ſonſt keinen Weg 

ahin, wuͤrde nicht dieſer einem andern auch 
ſolche Route vorſchreiben, und wann ſchon 
ein Tertius einen näheren Weg durch Grau⸗ 
buͤnten oder Tyrol angebe, ſolchen als ihme 
ohnbekant verwerffen? So kan es auch denen 
Auctoribus gehen, daß je einer des andern 
Sache nur aus opiniatretè verwirfft, weil 
er ſelbſten dieſen Modum nicht gebraucht, noch 
verſtehet, und kan doch ein jeder die Wahrheit 
ſagen. Sonſten haͤlt man auch manchmah⸗ 
len einen Scribenten vor einen Adeptum, der 
ſein Lebtag keiner geweſen iſt, und macht ſich 
alſo ſelbſten falſche 1 | 

| $ 


Das zte Argument , fo man insgemein 
wider dieſe Kunſt gebraucht, und dadurch ar- 
tis transmutatoriæ nullitatem & impoflibi- 
litatem erweiſen will, beſtehet darinnen: daß 
ſo viele tauſend Menſchen vergebens arbeiten, 
und fo viele Betruͤge in dieſen Sachen vorge⸗ 
gangen, woraus man wohl abnehmen koͤnne, 
daß alles Alchymiſtiſche Vorgeben von Ver⸗ 
wandlung oder Verbeſſerung der Metallen in 
lauter ſuſſen Träumen beſtehe. Man kan nicht 
in Abrede ſeyn, daß dieſes einige Argument 
einen ſo groſſen Schein hat, daß es auch den 
geſcheideſten ſollte verfuͤhren koͤnnen. Dann 

man 
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man ſagt nicht ohne Raiſon, wann etwas an 
dieſer Kunſt waͤre, ſo wuͤrde man ja auch 
durch die ſo viele koſtbare Arbeiten an Koͤnig⸗ 
lich-und Fuͤrſtlichen Hoͤfen was nuͤtzliches aus⸗ 
gerichtet haben. In ſolchen Laborateriis aber 
ſind die angegebene Proceſſe vor falſch befun⸗ 
den worden, und haben auch die geſchickteſte 
Chymici nichts zuwegen bringen koͤnnen. 
Man raifoniret auch alſo: wann etwas an 
dieſer Kunſt waͤre, fo würde ein ſolcher Ade- 
ptus irgendwo anzutreffen ſeyn, er wuͤrde zum 
wenigſten feine Kinder und Befreundte auch 
ſolche Kunſt gelehret, und dieſen groſſen Schatz 
auf feine Famille deriviret haben, weilen man 
aber nirgend nichts davon weißt, ſo muß es 
mit der gantzen Sache und deren Möglichkeit 
auch nichts ſeyn. Wem iſt unbewuſt, daß in 
einer einigen groſſen Stadt, dergleichen es 
doch ſo viele in der Welt hat, viele hundert 
jederzeit auf ſolche Kunſt arbeiten, und dieſes 
muß doch alles vergebens ſeyn, dann ſonſt 
wuͤſte man auch einen in der Welt? Wer iſt ſo 

gar in denen Geſchichten unerfahren, daß er nicht 
wuͤßte, wie faſt allemahl diejenige, welche ſich 
bey groſſen Herren dieſer Artis transmutato- 
riæ beruͤhmt haben, ſind Betruͤger erfunden wor⸗ 
den, davon der einige vergulte Galg des klonau- 
ers Zeug ſeyn koͤnte, wenn man anderer nicht ge⸗ 
dencken moͤchte? Pater Kircher und ſeines glei⸗ 
chen fuͤhren gar kxempla an / daß der Satan ſelbſt 
nur ſolche Betruͤgereyen, und falſche Schein⸗ 
1 der Metallen gemacht er 
7 
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Allein fo groſſen Schein dieſes alles hat, 
ſo bald wird er ſich verlieren, wann man nur 
bedencken will, wie lahm der Schluß folge: 
Ich, du, er, wir, ihr, ſie, koͤnnen nicht auf 
dem Sail tantzen, alſo iſt ſolche Kunſt nicht in 
der Welt, und lauter Fabulæ, was man dar 
von ſaget. Ich will nicht ſagen, daß GOtt 
ſeine ſonderbare Providentz bey einem ſo wich⸗ 
tigen Werck, wie uͤber alles Thun der Men⸗ 
ſchen, habe, welches doch von niemanden, 
der die Sache ein wenig mit Philoſophiſchen 
oder Chriſtlichen Augen anſehen will, kan ge⸗ 
laugnet werden, ſondern nur einem jeden zu 
bedencken geben, wenn er ſein Lebtag kein 
Schiff geſehen haͤtte, und von denen Vorthei⸗ 
len wie ein ſolches ſollte regiret werden nichts 
wüßte, wollte aber gleichwohlen über Waſ⸗ 
fer und Land nach Peru in America reiſen, ohn⸗ 
wiſſend wo dieſes Land liege, von welchem er 
nur viel herrliches geleſen, nirgend aber eine 
deutliche Beſchreibung und Anweiſung, wie 
man dahin kommen koͤnne, nach allen noͤthi⸗ 
gen Umſtaͤnden gefunden hätte, ſollte nicht ein 
ſolcher Pilgrim, der ſich in Europa befindet, 
fein Lebtag in der Irre herumlauffen? Man 
glaube ſicherlich, daß es keine geringere noch 
leichtere Sache um dieſe Kunſt ſeye. Daß 
aber die Adepti ſich in der Welt nicht wiſſen 
laſſen, noch ſolchen eitelen Sinn haben ihre 
Famillen hoch und reich zu machen, wie etwa 
ein 
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ein Statiſt thun wuͤrde, das kommt freylich ei⸗ 
nem Welt⸗geſinneten wunderlich vor, allein 
wird fich dieſes kein rechtſchaffener Philofo- 
phus anfechten laſſen. Dahero geſchihet es, 
daß gemeiniglich an groſſer Herren Hoͤfen nur 
Betruͤger in Vorſchein kommen, dieſe Betruͤ⸗ 
gereyen aber koͤnnen der wahren Kunſt ſo we⸗ 
nig præjudiciren, als dem geiſtlichen Stande 
an ſeiner Eminentz etwas derogiret, wann 
darinnen hochmuͤthige Geitzhaͤlſe gefunden 


werden. 
§. VIII. 


Viertens gibt es auch Leute, welche die 
Meynung von Verwandlung und Verbeſſe⸗ 
rung der Metallen gar der Goͤttlichen Maje⸗ 
ſtaͤt als dem Schoͤpffer aller Dinge verkleiner⸗ 
lich zuſeyn vorgeben. Dann ſie ſagen: Es 
müßte folgen, daß GOtt nicht alles vollkom⸗ 
men gemacht haͤtte, da doch die H. Schrifft 
bezeuge, daß in der Schoͤpffung alles gut ge⸗ 
weſen, wann dahero die Alchymiften die 
geringere Metallen zu Gold machen wollten, 
fo greiffen fie der Ordnung Gottes ein, und 
ſeye eben ſo viel, als wollten ſie ſich vorneh⸗ 
men, eine Sach beſſer zu machen als GOtt 
dieſelben erſchaffen habe. Dieſe Leute, wel⸗ 
che alſo reden, ſind gemeiniglich Hypocriten, 
und ob fie ſchon durch den Schein eines heili⸗ 
gen Eiffers viele ſonſt gute Seelen bereden, 
und dadurch wider die Alchymiſten in Har⸗ 
niſch bringen koͤnnen, ſo beduncken ſie — 
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doch recht einfaͤltig zu raiſoniren. Weil ſie 
den Schein der Gottſeeligkeit haben wollen, 
ſo moͤchte ich wuͤnſchen, daß ſie des Seeligen 
Arnds wahres Chriſtenthum fleißig leſen, 
und daraus lernen moͤchten, wie man bey Be⸗ 
trachtung der Creaturen und deren kuͤnſtlichen 
Behandlung des Schoͤpffers Macht und 
Weißheit mehrers erkennen und ausbreiten, 
aber auch zugleich die Herrſchafft und Benu⸗ 
tzung derſelben als einen Theil des Goͤttlichen 
Ebenbildes exerciren ſolle. | 


§. IX. 


Daß alles gut und vollkommen erſchaffen 
ſeye, laugnet niemand, und obſchon viele unter 
dem Stande der Sachen wie ſie von Anfang 
vor dem Fall geweſen, und hernach nach 
demſelbigen geworden, unterſcheiden, welches 
auch in der Schrifft ſelbſt Grund hat, da die 
Erde, und ſo folglich was darinnen, um des 
Menſchen Suͤnde willen, nicht allein verflucht 
worden, ſondern auch hernach durch die Suͤnd⸗ 
fluth, wann fie anderſt vor Univerfal gehal⸗ 
ten wird, ja auch durch Particular inunda- 
tiones, und unterirrdiſche Feuer, in ihren 
Theilen zerriſſen, wunderbahrlich vermiſchet, 
verderbet, beflecket und veraͤndert worden. 
So will ich mich doch dieſer Antwort nicht 
bedienen, zumahlen ich auch denenjenigen nicht 
beppflichte, welche fo felicz tempi ſtatuiren, 
daß anfänglich an ſtatt der andern Metallen 

nur 
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nur allein das reineſte Gold geweſen, dann ich 
halte dafuͤr, daß Eiſen und andere Metallen in 
ihrer Art ſo volkommen, und dem Menſchen 
ſo dienlich ſeyen als das feineſte Gold, auch 
wircklich in der Zeit vor dem Fall des Men⸗ 
ſchen geweſen, und nicht erſt aus dem Fluch 
und Verderbung der Erden entſtanden ſeyen. 
Deſſen ungeachtet glaube ich nicht, daß einer 
wider den Schoͤpffer eine Suͤnde oder injurie 
begehe, wann er aus Eiſen Gold machet, 
wiewohlen es nicht gut waͤre, wenn alles Ei⸗ 
fen zu Gold werden ſollte, und ſo es per im- 
poſſibile geſchehen wuͤrde, daß nur das mei⸗ 
ſte Eiſen, (dann alles ſo in profundis terræ 
ſteckt, iſt per rerum naturam ohnmoͤglich) 
von einem Adepto zu Gold gemacht wuͤrde, 
fo müßte man hernach Ferrum pretioſtus auro 
halten, und das Gold wieder zu Eiſen machen, 
dann die Kunſt kan auch das Gold in ein an⸗ 
ders Metall, ſo jetzund vor geringer gehalten 
wird, verwandlen, welche Kunſt ein Philo- 
ſophus ſo hoch haͤlt als das Goldmachen, ob⸗ 
Kar die jetzige Welt um felbige ſich nicht bes 
uͤmmert. Hat nicht GOtt dem Menſchen 
alle Geſchoͤpffe mit der Erden unterthan ge⸗ 
macht, und ſie zu ſeinem Nutzen und Gebrauch 
anzuwenden, wie er kan, uͤbergeben? wann 
alſo einer ſeinen Nutzen mit Verwandlung der 
Metallen, mit Reinigen, Kochen, Schmaͤl⸗ 
gen, Figiren, Feinmachen derſelben, I 
Schaffen kan, follte er dieſe Kunſt, die au 

eine Gabe Gottes iſt, nicht hierzu Wee 
i en 
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den darffen? Wann das Gold keinen hoͤhern 
Werth haͤtte als ein gemeiner Gaſſenſtein, die 
Menſchen wuͤrden wohl die Goldmacherey 
nicht zu lernen verlangen, dann ſie koͤnten ſich 
damit keinen Nutzen ſchaffen, da man ſich 
aber in dieſen Zeiten aus vieler Noth damit 
erretten kan, ſo gebraucht ſich ein jeder, der 
dieſe Kunſt verſtehet, desjenigen Rechts, ſo 
ihme der Schoͤpffer aller Dinge uͤber die 
Creaturen gegeben, wann er auch in Metall⸗ 
Arbeiten, er verwandle, veraͤndere, verbeſ—⸗ 
ſere, oder tractire hernach dieſelbe wie er wol⸗ 
le, ſich einen Nutzen zu ſchaffen vermag. So 
wenig man ſich verſuͤndiget oder dem Schoͤpf⸗ 
fer in ſeine Ordnung eingreifft durch andere 
Kuͤnſten, welche alle zu ihrem Object die na⸗ 
türliche Coͤrper haben, fo wenig wird auch eine 
Suͤnd begangen in Tractirung und Verbeſſe⸗ 
rung der Metallen, niemand ſagt etwas da⸗ 
wider, wenn man aus den Kieſen Schwefel 
und Vitriol bringet, wenn man aus Queck⸗ 
Silber und Schwefel einen ſchoͤnen rothen 
Zinnober, oder aus dem ſchwartzen Kobold 
und verachteten Kißlingſtein die ſchoͤne hoch⸗ 
blaue Farb machet, oder wenn man aus 
Kupfer und Gallmey den ſchoͤnen Moͤſſing 
heutiges Tages fo fein und geſchmeidig zus 
bringen weißt, daß er nicht nur die Goldfar⸗ 
be hat, ſondern auch ſo duͤnn kan geſchlagen 
und foliret, auch zu Drath gezogen werden 
wie Gold. Iſt es dann etwas anders wenn 
ich aus Kupfer oder Eiſen mit Hinzuthuung 
einer 


me Apr 15 
einer andern Materi, als Gallmey, nicht nur 
einen Moͤſſing, oder ſolches Metall mehr ma⸗ 
che das dem Gold in etwas gleichet, ſondern 
gantz und gar aͤhnlich, und mit einem Wort, 
Gold iſt? Die Gaͤrtnerey iſt heutigs Tags ſo 
hoch geſtiegen, daß man aus einfachen Naͤ⸗ 
gelblumen die ſchoͤnſte gefüllte von unendlichen 
Variationen zu bringen weißt, wer wollte alle 
Arten der Tulipanen, Ranunculen, Leuco- 
jen, und dergleichen durchgehen ohne Weit⸗ 
laͤuffigkeit? welche doch alle durch kuͤnſtliche 
Verſetzung, Pflaͤntzen und andere Arbeiten 
dahin gebracht werden, wohin ſie ohne menſch⸗ 
lichen Fleiß durch die Natur allein nicht ge⸗ 
kommen waͤren. Was vor Veraͤnderungen 
der Fruͤchten geſchehen nicht durch Einpfropf⸗ 
fungen? Die ſo genante verkehrte Plantage 
macht gar aus Wurtzlen Aeſte, und aus Ae⸗ 
ſten Wurtzlen, welches alles heutiges Tages 
bekante Sachen und keine groͤſſere Veraͤnde⸗ 
rungen, noch geringere Verbeſſerungen ſind, als 
wenn man aus gemeinen Metallen Gold oder 
Silber machet. | 


+ da 


Letzlich und fünfftens hängen einige dem 
vorhergehenden an: wenn die Menfchen die 
Metallen verbeſſern und verwandlen koͤnten, 
fo würde die vermeinte Abſurditaͤt daraus 
folgen, daß die Kunſt mehr koͤnne als die Na⸗ 
tur, dann die Natur brauche etwa 1000. oder 
mehr Jahre, zu einer Gold- Geburt, die 

Alchy- 
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Alchymiften aber ruͤhmen ſich in einer oder 
wenigen Stunden aus geringern Metallen 
Gold oder Silber zu machen. Hier iſt aber 
zu mercken, daß man auf die Frage, ob die 
Kunſt oder die Natur mehr vermoͤge? zwar 
wohl vor die Natur ſprechen koͤnne, wenn man 
jeden Theil von dem andern beſonders betrach⸗ 
tet, weilen aber der Menſchen Kunſt alles in 
und durch natuͤrliche Mittel und Coͤrper nach 
dem Weg und Wien der Natur verrichten 
muß, wann ſie eine rechte Kunſt ſeyn ſolle, ſo 
ſihet man gleichbalden, daß hierdurch der Na⸗ 
tur nichts benommen, ſondern dieſelbe durch 
die Kunſt nur befoͤrdert werde, nicht anderſt als 
etwa ein Gaͤrtner in Engelland oder Schweden 
Trauben zeitiget, welche ohne kuͤnſtliche Bey⸗ 
huͤlffe daſelbſten gar nicht zur Zeitigung wuͤr⸗ 
den gekommen ſeyn, und auf ſolche Weiſe darff 
man gar wohl ſagen, daß die Kunſt die Na⸗ 
tur perfectionire, und in kurtzer Zeit verrich⸗ 
ten koͤnne, was die Natur vor ſich allein ohne 
Beyhuͤlff der Kunſt nimmermehr, oder gar 
langſam und ſelten wuͤrde ans Tages Licht 
gebracht haben. 


+ 


. Damit wir nun auch noch beffer demon 
ſtriren wie die ſogenannte Transmutatio Me: 
tallorum moͤglich ſeyn koͤnne, ſo muß man 
das Wort der Transmutation nicht in ſo ge⸗ 
nauem Verſtande allezeit nehmen, woran ſich 
diejenige aͤrgern koͤnnen, welche der alten 

Schul⸗ 
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Schulphiloſophie gewohnet ſind, dann was 
ligt uns an den Worten, wenn wir nur die 
Sache haben. Es mag nun einer ſolche Ope- 
ration, da man ex. gr. aus , &c. Gold 
werden ſihet, eine Maturation, Fixation, 
Purification, Animation, Augmentation, 
Condenſation, Induration, Emollition, 
Concentration, Decompofition , Eduction, 
Induction, Reſuſcitation, Exaltation, Fer- 
mentation, Irrad iation, oder Transmu- 
tation, oder mit andern Namen, nennen, 

es liget gar nichts daran, wenn nur der Effe- 

ctus da iſt. Es geſchihet vieles in der Natur, 

welches wir eben ab effectu benamſen, wenn 

wir ſchon nicht gewiß ſind, wie es zugegangen, 

und wie es eigentlich aus Philoſophiſchem 

Grunde ſollte genennet werden. Wer ein Real 

Philoſophus iſt, bekuͤmmert ſich wenig um das 

Wort⸗Gezaͤnck, welches andere nur darum 

fo hoch halten, weilen fie ſonſten nichts wiſſen. 
Ich kenne ein Lepidum Ingenium, welches 

oͤffters publice zuſagen pfleget, es komme 
alles auf Laten und Stricke an, womit er 

anzeigen will, mit der Diſtinction inter Jatt & 

rictè acceptas voces werde aller Streit in der 
gantzen Diſputir- Kunſt in allen 4 Facultaͤten ges 

hoben. Dahero die Mathematica keine Con- 

troverſias hat, weilen ein jeder zuvor ſaget, 

wie er dieſes oder jenes Wort wolle verſtan⸗ 

den haben, wenn nun einer hier auch alſo pro- 
cedirte und ſagte: ich verſtehe durch die Trans 

mutation der Metallen nichts anders, als 
eins 
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eine ſonderbare Gabe Gottes, oder Kunſt, 
wordurch man an ſtatt eines Metalls ein an⸗ 
ders bekommt, es geſchehe hernach durch eine 
ohnmittelbare Veraͤnderung, oder nicht, es 
ſeye dieſes Metall ſchon zuvor in dem andern 
verborgen geweſen, oder durch Zuſammen⸗ 


ſetzung, oder anderer Transpoſition der Par- 


ticulen, oder Coarctation und Veraͤnderung 
der Pororum, oder kraͤfftige Wirckung eines 


allgemeinen, oder auch Metalliſchen Geiſtes 


penetrirenden Subſtantz, welche die Hetero- 
geneitaͤt abſondern, und das homogeniſche 
Weſen ſammlen kan, oder gar durch die all⸗ 
mächtige Wunder⸗Hand Gottes, oder auf 
eine andere bekante oder unbekante Weiſe, durch 
lange oder kurtze Zeit hervorgebracht worden: 
So waͤre, wie mich bedunckt, aller der lieder⸗ 
liche Streit von der Moͤglichkeit der Trans- 
mutation der Metallen gehoben, wann man. 
nur davon Hiſtoricè gewiß waͤre. 


. XII. 


Man muß ſich aber doch verwundern, wie 
noch heut zu Tag koͤnnen Leute gefunden wer⸗ 
den, welche die Moͤglichkeit der Transmuta- 
tion laͤugnen, denn es iſt nun die alte Forma 
Subſtantialis ſchon lang ausgepeitſchet, und 
haben die Recentiores Philoſophi ja an derſel⸗ 
ben ſtatt nur accidentales Formas in ihre Re- 
publie aufgenommen, was iſt aber unmoͤglich es 
an Veraͤnderung der Sachen, die nur dae ac- 

5 iden- 
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cidentales Formas, ob ſchon eſſentialiter 
differiren, wiewohlen, was die Metalla an⸗ 
gehet, auch die communior Sententia iſt, 
dieſelbe ſeyen nicht einmahl eflentialiter, ſon⸗ 
dern nur accidentaliter von einander unters 
ſchieden. Denen Alten hat man noch leichter 
dieſe Meinung verzeihen koͤnnen, weilen fie 
durch die Subſtantias der Scholafticorum, 
die des Ariſtotelis Sciag nicht recht verſtan⸗ 
den haben, ſind verfuͤhret worden, wiewoh⸗ 
len ſie bey denen Metallen darum keine Schwie⸗ 
rigkeit haͤtten finden ſollen, weilen die in ihren 
Schulen recipirte definitiones denſelben ſa⸗ 
gen, daß fie alle aus No und Fe, vel albo 
vel rubeo, puriore vel impuriore, matu- 
riore vel immaturiore, ſubtiliore vel craſſio- 
re, intimiùs vel laxiüs commixtis, befles 
155 wie ein jeder in denen alten Phyſiquen 
chon leſen kan. Waͤren dieſe Herren Philo- 
ſophi nur auch in denen Ertz⸗Gruben herum 
gekrochen und haͤtten daſelbſten ein wenig auf 
der Metallen Wachsthum Achtung gegeben, 
fo hätten fie eine fette Mercurialiſch⸗Metalli⸗ 
ſche, ich hätte ſchier geſagt, Goldiſche, Nas 
tur bey allen gefunden, und mit ihren Augen 
ſehen und mit Haͤnden betaſten koͤnnen, wie in 
einer Stuffen insgemein unterſchiedliche Me⸗ 
talla vermiſchet, aus einer allgemeinen Wur⸗ 
Bel entſproſſen, ſich befinden Darüber haͤt⸗ 
ten fie hernach zu Hauß reflectiren und nach⸗ 
ſinnen koͤnnen, worinnen dieſelbe differiren 
und worinnen ſie uͤbereinkommen. Hernach 

B 2 waͤre 
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waͤre die Moͤglichkeit der Transmutation der 
Metallen leicht zubegreiffen geweſen, oder we⸗ 

nigſtens ſo viel daraus zu erlernen, daß deren 
Veraͤnderung nicht ſchlechterdingen der Kunſt 


unmoͤglich ſeyn werde. 


Das andere Capitel. 


Ob die Verwandlung der Me⸗ 
tallen irgendwo wuͤrcklich ge⸗ 
5 ſchehen? 


8. I. 


J ift zwar nicht zu laͤugnen, daß dieſe 

| Frage viel ſchwehrer zu beantworten 
ſeye, als man ſich insgemein einbildet, 

f dann wer nicht leichtglaubig iſt, wird 
noch immer in Zweiffel ziehen, ob ſich eine Sache 
alſo verhalten habe, wie ſie erzehlet wird, 
wann er nicht mit ſeinen Augen einen Zeugen 
hat abgeben koͤnnen. Ich bin auch nicht in 
Abrede, daß er manchmahlen ſeinen eigenen 
Augen nicht zu trauen groſſe Raiſon habe, ins 
deme der Menſchen Betruͤgerey heutiges Ta⸗ 
ges ſo kuͤnſtlich und ingenios worden, daß es 
manchem, nicht anderſt als einem Taſchen⸗ 
Spieler, gar nicht ſchwehr faͤllet, ſeine Zu⸗ 
ſchauer gleichſam zu verblenden, oder wie man 
zu reden pfleget, ihnen einen blauen Nebel 
vor die Augen zu machen. Man muß aber 
| - gkich- 
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gleichwohlen dieſes Argument nicht allzuweit 
extendiren, ſonſten muß man keine einige 
Hiſtorie mehr glauben, ja man kan von gar 
keinem Facto mehr ſicher ſeyn, welches wann 
es einer ſtatuiren will, dem werde ich nicht 
begehren zu erweiſen, daß irgendwo in der 
Welt eine Verwandlung oder Verbeſſerung 
der Metallen geſchehen ſeye. Wer aber, mit 
denen mehrern vernuͤnfftigen Menſchen, auch 
noch etwas wahrhafftes in hiftoricis angetrof⸗ 
fen zu werden glaubet, und dafuͤr haͤlt, daß 
man auch gewiſſe Criteria und Kennzeichen 
haben koͤnne, ob und wie viel einer Hiftorie 
zu glauben feye, demſelben getraue ich mib 
leichtlich darzuthun, daß an vielen Orten in 
der Welt, ſowohlen zu unſern, als in alten 
Zeiten, Leute gefunden worden, welche ges 
ringere Metalla in Gold und Silber verwan⸗ 
delt haben. 

6. II. 


Ich will den Anfang machen von dem 

Chur⸗Fuͤrſten Auguſto in ale „ deffen 
Gemahlin Anna, und Herrn Sohn Chri- 
ſtiano I. welche alle drey in der Zahl der wah⸗ 
ren Adeptorum und ſo genannten Gold⸗Ma⸗ 
chern gefunden werden. Von dieſen meldet 
der geweſene Chur⸗Saͤchſiſche geheimde Sams, 
mer⸗Diener Herr 7%. Kunkel von Loͤwen⸗ 
ſtern, in feinem Laboratorio p. 586. ſeqq. 
daß ein gewiſſer Adeptus Sebald Schwer⸗ 
zer, ein Teutſcher von Geburt, aus Iralien ge⸗ 
| B 3 kom? 
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kommen, und auf Ihr Begehren, nachdeme 
Sie auch vorhin ſchon lang mit ſolchen Sachen 
umgegangen, einige wahre Kuͤnſten von Ver⸗ 
wandlung der Metallen in ein Buch in Quar- 
to, welches zu ſeiner, des Kunkels, Zeit 
ſich noch zu Dreßden auf dem Probier -Saal 
befunden, verzeichnet, und am Tage Michae- 
lis 1584. abſolvirt dem Chur⸗Fuͤrſten Aug u- 
to überreicht habe. Das folgende Jahr dar⸗ 
auf als An. 1585. am sten Maji, ſeye 
eine Verſuch⸗Probe gethan und 3. Marck 
Queckſilber in fein Gold tingiret worden. 
Der Chur⸗Fuͤrſt habe einer Gräfin von Hal- 
lach, welche dabey geweſen, 8. Loth von ſol⸗ 
chem Golde geſchenckt. Dieſe Tinctur habe 
in der Krafft ausgetrazen 1024 Theile, wie 
es der damahlige Rechen⸗Meiſter ausgerech⸗ 
net. Dieſer Schwertzer, meldet Kurkel, 
hat auch ein Particular angegeben, dadurch 
ſie alle Tage 10. Marck Rheiniſch Gold ge⸗ 
macht. Dieſes Particular iſt in ſo groſſer 
Menge getrieben worden, daß die damahlige 
Churfuͤrſtin, welche man die Mutter uu 
(um Ihrer Froͤmmigkeit und des Landes Vor⸗ 
ſorge willen, wie Tzz/ehky, ſchreibet) genen⸗ 
net, und aus dem Koͤniglichen Hauſe Daͤnne⸗ 
marck war, eine ſolche Anſtalt auf Ihrem 
Leibgeding zu Annaburg gemacht, daß es zu 
verwundern iſt, wie dann dergleichen Labo- 
ratorium in gantz Europa nicht zu finden. Sie 
hat zu dieſer Arbeit in dem Fafanen Garten, 
auf mehr dann 2000. Schritt ins Gevierte, 
4ĩroſ⸗ 
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4 groſſe Oefen, nebenſt vielen kleinen in den 
Wall legen, und einen Waſſer⸗Graben her⸗ 
rum leiten laſſen, welches Waſſer ſie auf eine 
gantze Meil Wegs her gefuͤhret hat. Die 
Oefen aber waren bey groſſem Waſſer zu nie⸗ 
drig gelegt. ser dieſer erſchrecklichen Anſtalt 
nun iſt ſie geſtorben, daß alfo das meiſte Theil 
davon verfallen, und anjetzo mit groſſen Eich⸗ 
baͤumen bewachſen ſtehet. Aus dem groſſen 
Laboratorio, welches faſt einer Kirchen glei⸗ 
chet, ſind viel Schorſteine auf eiuem Ge⸗ 
woͤlbe, ſo gantz keine Pfeiler hat, ausgefuͤh⸗ 
ret. Im Garten iſt noch eines, auch etwa 
von 16. Schorſteinen, welches mit Pfeilern 
und ſehr koſtbar aufgebauet geweſen, darin⸗ 
nen die Oefen, als die Balnea, in der Figur 
von groſſen Pferden, in Lebens Groͤſſe ge⸗ 
ſtanden, item Loͤwen, Affen und ein groß⸗ 
maͤchtiger Adler mit verguldeten Fluͤgeln, da⸗ 
rinnen eine Capelle geweſen. Dieſe Velti- 
ia habe ich noch gefunden, aber alles zer⸗ 
chlagen, welches in vorigen Kriegs-Zeiten 
geſchehen iſt. Die Unkoſten, die dieſe Chur⸗ 
fuͤrſtin angewandt, find verwunderns⸗wuͤrdig, 
da ſie doch ſonſt zuvor von ſolcher Sparſam⸗ 
keit beſchrieben wird, die man von einer ſo ho⸗ 
hen Perſon nimmer vermuthen ſollte. Dieſe 
groſſe Gabe GOttes hat der Churfuͤrſt Au- 
guſtus Hochſeel. Angedenckens nicht länger als 
2. Jahre genoſſen, dann er iſt An. 1586. den 
11. Febr. am Schlag geſtorben, (und hat 
ohngeachtet vieler koſtbaren Gebaͤude und ſehr 
B 4 groſ⸗ 
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groffen Ausgaben 17 Millionen vel 17000006 
Thaler in der Schatz⸗Kammer hinterlaſſen, 
wie in dem allgemeinen hiſtoriſchen Lexico 
zu leſen, woſelbſt ihme neben groſſem Ruhm 
eines Gottsfoͤrchtigen und Tugend⸗vollen Fuͤr⸗ 
ſtens nachgeruͤhmet wird, daß er erſt im 47ſten 
Jahr ſeines Alters die lateiniſche Sprache er⸗ 
lernet und nicht nur viele Kuͤnſten und Wiſſen⸗ 
ſchafften verſtanden, worunter in ſpecie die 
Medicin und Chymie gemeldet werden, ſon⸗ 
dern auch in dieſen allen die Betruͤger von de⸗ 
nen wahren Kuͤnſtler wohl zu unterſcheiden ge⸗ 
wußt habe.) Deme fuccedirte fein Herr 
Sohn Churfuͤrſt Chriffianus I. welcher dies 
ſes Werck dergeſtalt fortſetzte, daß er auſſer 
Aufrichtung der groſſen Gebaͤude, als des 
koſtbaren Stalles und Zeughauſes viele Mil- 
lionen an Gold hinterlaſſen. Die Arbeits⸗ 
Leute aber wurden mit lauter Rheiniſchen Gul⸗ 
den alle Sonnabend ausgezahlet, daruͤber ſie 
ſich ſehr beſchwehrten, daß man denen Rei⸗ 
chen Scheide-Muͤntz gebe, und die Armen 
muͤßten das Gold annehmen. Daß viele 
Millionen nach Chriſtiani Tod an Rheini⸗ 
ſchen Guͤlden, Ducaten und doppelt Ducaten 
find da geweſen, zeiget ein Buch in Folio, 
ſo zu meiner Zeit (ſind Herrn Kunkelii Wor⸗ 
te) in einem Cypreſſen⸗Kaſten mit Sammet 
bezogen in dem Churfuͤrſtl. Cabinet auf dem 
Probier⸗Saale gelegen, welches der damah⸗ 
lige Adminiſtrator nach des Churfuͤrſten ri. 
Fiani J. Abſterben empfangen. Solches 
deige⸗ 
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zeigete mir einſten der Hochſelige Churfuͤrſt 
Johann Georg der Andere, mein damah⸗ 
liger Zeit Gnaͤdigſter Herr mit dieſen Wor⸗ 
ten: Kommt Kunkel, hier will ich euch et⸗ 
was weiſen, damit Ihr ſehen ſollt, daß es 
meine Vorfahren gehabt, auf daß Ihr deſto 
embſiger darnach zu trachten Urſach haben, 
und fleißig ſeyn moͤget, wie wir das gnaͤdige 
Vertrauen zu euch haben. Der damahlige 
Geheimde⸗ auch Renten- und Jagd⸗Secreta- 
rius muſte die Summa von Blatt zu Blatt her⸗ 
ſagen, und da er die Latera zuſammen gezo⸗ 
gen, ſagte er: Gnaͤdigſter Herr, ausſprechen 
will ichs wohl, aber in Empfang möcht ich 
es nicht annehmen, das traue ich mir nicht. 
Darauf ſagte der Hochſelige Herr: Es wollen 
meine ⸗ Kc. ſagen, das Gold koͤnte eins 
gewechſelt ſeyn worden, aber ſo wahr ein 
G Ott lebet, wann das Gold hätte ſollen eins 
gewechſelt werden, ſo waͤre es nicht moͤglich, 
daß ein eintziger Silber Groſchen im gangen 
Churfuͤrſtenthum hätte uͤberbleiben koͤnnen. 
Wer curieus iſt und Patronos hat, der 
moͤchte dieſes Buch wohl noch zu ſehen be⸗ 
kommen, aber einem jeden wird es nicht ge⸗ 
zeigt. Nun finden ſich noch 2. Buͤchlein in 
16. beyde in Silber durchgebrochen und mit 
gruͤnem Sammet unterleget, mit kleinen 
Schloͤſſern oerſchloſſen, das eine iſt von ob⸗ 
erwehntem Secretario, der auch noch bey dem 
Churfuͤrſten Chriſtiano J. geweſen, gar zier⸗ 
lich geſchrieben, das andere aber von Sebald 
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Schwertzern ꝛc. Wer nun dieſes, wovon ich 
hier geſchrieben (ſagt Kantel) nicht glau⸗ 
ben will, der hat darinnen ſeinen eigenen Wil⸗ 
len, und kan nach obiger Anleitung ſich deß⸗ 
wegen um fernere Gewißheit umthun. Dann 
ſollte das nicht wahr ſeyn, was ſolche hohe 
Haͤupter ſelbſt aufgeſchrieben und aufſchrei⸗ 
ben laſſen, fo müßte man an vielen aͤltern 
Dingen zweifflen. Es ſind ſo viel Rechen⸗ 
Knecht, theils auf Pergament theils auf Pa⸗ 
pier eingeſchrieben und eingebunden vorhan⸗ 
den, daß wann du ſie tragen ſollteſt, du wuͤr⸗ 
deſt unter der Laſt ligen bleiben. Dieſes meh⸗ 
rers zu beſtaͤtigen will ich nur noch kuͤrtzlich et⸗ 
was beyfuͤgen, ſo der geweſene Churſaͤchſiſche 
Stall⸗Secretarius Herr Tat ſehſy feiner Eins 
leitung zu der Clavi Schvverzeriana einver- 
leibet, welcher ausdruckentlich ſetzet, daß der 
Cuhurfuͤrſt Auguſtus Hertzog zu Sachſen ſei⸗ 
ner Zeit einer von den beruͤhmteſten Artiſten 
in gantz Europa geweſen, geſtalt nicht nur er, 
ſondern auch deſſelben Gemahlin, welche man 
um ihrer Froͤmmigkeit und des Landes Vor⸗ 
ſorge willen nur Mutter Auna genannt, die 
Tinctur auf viererley Art und Weiſe zu berei⸗ 
ten gewußt, und auch wuͤrcklich bereitet haben, 
davon der geringſte Stein 1604 Theil eines 
geringen Metalles mit groſſem Nutzen und 
hoͤchſter Verwunderung, in das allerfeinſte 
Gold verwandelt, ja ſie haben nicht allein die 
Kunſt gewußt, geringe Metallen in Gold und 
Silber zu verwandlen, ſondern auch 9 
olche 
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ſolche Lapides bereitet, womit ſie Gold und 
Silber zuruͤcke in Kupfer, Eiſen, Zinn und 
Bley tingiren und reduciren koͤnnen, laut 
eigner Hand des Hochſeeligen Churfuͤrſtens. 
Wie auch daß die meiſten Chymiſchen Pro- 
ceſſe Churfuͤrſt Auguſtus alle mit eigener 
Hand in ein roth ſammetes mit guͤldenen Pu⸗ 
ckeln beſchlagenes Buch, und auch ein ſchwartz 
ſammetes mit ſilbernen Beſchlaͤgen geſchrie⸗ 
ben, welche beyde jederzeit als ein groſſes Klein⸗ 
od in dem Haus Sachſen aufgehoben worden, 
nunmehr aber durch diebiſche Haͤnde entwen⸗ 
det ſind, ſo daß, wo nicht zuvor einige mit der 
Abſchrifft dieſer Manuſcripten begnadiget wor⸗ 
den, man anjetzo nichts davon wuͤrde zuſehen 
bekommen koͤnnen, welche Manuſeripta darum 
beſſers Vertrauen bekommen, weilen nicht zu 
glauben, daß ein ſo groſſer Herr, wie der 
Hochſeelige Churfuͤrſt Aug uſtus geweſen, mit 
feiner eigenen Hand dergleichen als Unwahr⸗ 
heiten vor Wahrheiten aufzeichnen, und da⸗ 
neben ſchreiben wuͤrde, den und den Tag ha⸗ 
ben wir durch die Gnade Gottes ſo und ſo 
viel damit erhalten, wo es nicht wuͤrcklich 
wahr geweſen waͤre. Wozu noch kommt, 
daß mehr als 100 Perſonen noch bekannt, 
was vor Gutes zu derſelbigen Zeit dadurch 
geſtifftet, was vor koſtbare Gebaͤude aufge⸗ 
führet und andere loͤbliche und hoͤchſtruͤhm⸗ 
3 gute Wercke damit mehr ausgerichtet 
worden. 


5. III. Bey 


* 


28 (090 
6. III. 


Ben dieſem allem kan man nicht in Abrede 
ſeyn, daß noch drey wichtige Scrupul vorfal⸗ 
len, welche aus dem Weg zu raumen ſeyn. 
Der erſte iſt: Daß gleichwohlen, nachdem 
dieſe Saͤchſiſche Manuſcripta gemein worden, 
durch alle ſolche Proceſſe von niemanden, der 
ſolche nachgearbeitet, nichts ausgerichtet wor⸗ 
den. Der andere iſt: Daß derſelbigen An⸗ 
geber und principalſte Perſon in dieſer gan⸗ 
tzen Sache nemlich Sebald Schwertzer ſolle 
ein gottloſer Moͤrder und Betruͤger geweſen 
ſeyn. Der dritte und faſt fuͤrnemſte, wel⸗ 
chen auch Kunckel anfuͤhret und beantwortet, 
iſt: wie es doch moͤglich geweſen, daß dieſe 
herrlichen Sachen von dem Cuhrhauſe Sach⸗ 
ſen gantz und gar hinweg gekommen? 

Was nun den erſten Scrupul anlangt, 
ſo iſt zwar an deme, daß viele vergebens da⸗ 
rinnen gearbeitet haben, ja der ſonſt ſehr ge⸗ 
ſchickte Kunckelius ſelbſten nicht viel damit 
weder am Churſaͤchſiſchen Hoffe, noch auch 
in Privato vor ſich profitieret wie feine eige⸗ 
ne Schrifften teſtieren, wiewohlen er nicht 
gar nich's ausgerichtet, noch etwas merckwuͤr⸗ 
diges in der Arte transmutatoriä durch die 
Saͤchſiſche Proceſſe erfahren (wovon wir 
hernach hoͤren werden.) Wer weiß aber von 
uns, ob nicht irgendwo einer ingeheim etwas 
daraus gelernet und wuͤrcklich erlanget, 3 
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ſchon an groſſen Hoͤffen und vielen Orten 
Teutſchlandes ſolche vergeblich gehabt? Ge⸗ 
ſetzt aber, es habe niemand nichts damit effe- 
<tuiret, koͤnnen dann nicht unterſchiedliche Ur⸗ 
ſachen den Effect gehindert haben, und die 
Proceſſe doch wahr ſeyn? Ich weiß mich zu 
erinnern, daß ein gewiſſes Frauenzimmer in 
einer bekannten Stadt ſehr delicate weiſſe 
Lebzelten zu machen gewußt, von derſelben 
verlangten unterſchiedliche andere, auch geſchick⸗ 
te Frauen das Recept, ſie gab es aufrichtig 
ohne einigen Hinderhalt, ja ließ einige ihrer 
guten Freundinnen zuſehen, wann ſie ſolche 
machte, deſſen ohngeachtet wolten ſolche weiſ— 
ſe Lebkuchen denen andern nicht gerathen, ob 
ſie ſchon zum Theil die Arbeit etliche mahl, 
nach eingeholtem weiterem Rath, wo ihnen 
etwa ein Scrupul vorgekommen, wieder pro- 
bierten, ſo gar, daß die gute Frau von denen 
andern deswegen in Verdacht gezogen wurde, 
als hätte fie nicht aufrichtig das Recept com- 
municitt. Man bedencke nun bey dieſem 
Exempel, ſo aus der gemeinen Frauenzim— 
mers⸗Kuͤchen genommen iſt, und dahero auch 
von Dames kan geurtheilet werden, wie viel 
ſchwerer es in der Kuͤchen des Koͤnig Gebers 
ſeye einen geſchickten Koch abzugeben, ich will 
ſagen, wie vielleichter man in denen nirgend ſo 
gar ausfuͤhrlich beſchriebenen Alchymiſchen 
Proceſſen fehlen koͤnne, dann da iſt ein groſ⸗ 
fer Unt rſcheid zwiſchen einer Sache, fo in we⸗ 
nigen Stunden kan verrichtet werden, und 
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zwiſchen dem, ſo Jahr und Tag zu ſeiner Aus⸗ 


arbeitung erfordert; wie viele zaͤhlet man der⸗ 


jenigen, die im Stande ſind Jahr und Tage 
vor einen Ofen hinzuſitzen, und neben ver⸗ 
nuͤnfftigen Betrachtungen, der Natur nach, ge⸗ 
ſchicklich das Feuer zu regieren? Man leſe nur 
den Theobaldum ab Hoghelande von den 
Difficultaͤten der Alchymie, ſo wird man bes 
finden, daß auch ein einiger Beſuch eines gu⸗ 
ten Freundes kan capable ſeyn das gantze 
Werck zu verderben. Wer die Saͤchſiſche 
Proceſſe geleſen, kan dazu wohl urtheilen, 
daß ſelbige nicht von den leichteren ſind, ſon⸗ 
dern ſolche die einen volkommenen Meiſter 
haben wollen, der dasjenige dabey zu erſetzen 
weißt, was abgehet. Wie lange muß aber einer 
arbeiten, biß er nur ob einem Werck etliche 
Handgriffe erwiſcht? Wie koſtbar ſeynd auch 
die Saͤchſiſche Proceſſe wegen ihrer Mate- 
rialien von Gold und Silber? wann nun ei⸗ 
nige mahle eine Quantitaͤt Gold verlohren 
gehet, wie bedenckt man ſich ſolchen Process 
wieder anzufangen, und abermahl ſo vieles 
Gold zu hazardieren? daß ich faſt allein um 
dieſer Urſach willen glauben koͤnte, daß nicht 
wohl möglich ſeye, einem privato darinnen zu 
reüſſiren, ſintemahlen niemand ſich einbilden 
darff, das erſte mahl gleich die Arbeit zu tref⸗ 
fen. Kunckel ſchreibet von einem Proceſs, 
den er nur zur Prob mit wenigem als 12. Loth 
Gold vorgenommen, er habe ſich gleich anfangs 
dazu relolvixt, ſolche 12 Loth Gold zu verlie⸗ 
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ren, ſolches ſeye auch eleganter geſchehen, 
nun muͤſſe er ſich mit deme, was er dabey er⸗ 
fahren, und hoffen begnuͤgen, biß GOtt Gna⸗ 
de und Mittel zu weiterer Arbeit verleyhen 
wolle. Und alſo geht es manchem, daß man 
von Mitteln kommt, und endlich, wo man erſt 
etwas erfahren hat, daruͤber alt und unver⸗ 
moͤgend wird. Wer kan wiſſen, was man 
fuͤr Geſchirre, Oefen, und andere Vortheile 
im Regiment des Feuers und fo vielen Præpa- 
rationen gebraucht habe, wenn auch ſchon 
die Proceſſe gantz redlich beſchrieben ſind? Es 
iftöffters eine kleine Sache, die derjenige, fo 
einen Proceſs beſchreibet, entweder nicht vor 
noͤthig haͤlt zuſchreiben, oder vergißt, und ſol⸗ 
che kan hernach alles verhindern, wenn man 
fie nicht weißt. Der Herr Tur ſehh fuͤhret an, 
daß der Churfuͤrſt Auguſtus einen gewiſſen 
Clavem uͤber die geſchriebene Proceſſe gehabt, 
und da derſelbige ihme einſten aus feinem Ca- 
biner eine kleine Zeit hinwegkommen, er ſol⸗ 
chen hernach nicht mehr habe zu Papier brinz 
gen laſſen, und ſolchen nur muͤndlich ſeinem 
Herrn Sohn Chriffiano vertrauet, dieſer 
aber hernach, weilen er ſchnell am Schlag⸗ 
Fluß geſtorben, da ſeine Printzen noch klein 
geweſen, niemanden weiter eröffnet, und ob⸗ 
ſchon Herr Tat ſehl etwas davon aus denen 
noch gefundenen Correſpondentz- Briefen ent⸗ 
decktes bekommen zu haben vermeinet hat, ſo 
ſihet man doch leichtlich, daß auch daran noch 
viel unvollkommenes und nur d 
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dienlich oder ſutfiſant feyn koͤnne, welche von 
dem gantzen Werck ſchon einen gruͤndlichen 
Verſtande haben. Dann ein gemeines Au⸗ 
ge wird daraus nicht mehrers als etwa eine 
dienliche Præparation des koſtbahren Goldes 
und Silbers erlernen, wie man aber hernach 
ſolche mit Nutzen gebrauchen ſolle, da werden 
die Pferde am Berge halten, welches der ge⸗ 
ſchickte Kunckel wohl erfahren, von deme man 
erzehlet, daß er von einem fremden Herrn 
bey 50000 Reichsthaler zu Ausarbeitung eini⸗ 
ger Saͤchſiſchen Proceſſe bekommen und doch 
nichts nach Wunſch effectuiret. Wenn aber 
der kuͤrtzlich in Druck gekommene Clavis erſt 
zu unſern Zeiten von einigen ſolle geſchmidet 
worden ſeyn, wie man ſagt, und demnach 
ein anderer Clavis zu ſolchen Proceſſen erfor⸗ 
dert wird, welcher nicht mehr beſchrieben 
worden, was iſt es Wunder, wann man ohne 
denſelbigen irret? zugeſchweigen, daß es eine 
ohnwiderſprechliche und von allen rechtſchaffe⸗ 
nen Philoſophis ihren Kindern zur Grund⸗ 
Regel eingeſchaͤrffte Wahrheit iſt, daß GoOtt 
uͤber dieſes Werck eine beſondere Vorſorge habe, 
und hier nicht lige an jemandes lauffen, wiſſen 
oder wollen, fondern allein an GOttes Erbar⸗ 
men. Es iſt mit dieſer Kunſt nicht ſo beſchaf⸗ 
fen wie mit einem Handwerck eines Schnei⸗ 
ders oder Schuſters, der ſeine Kleider ma⸗ 
chen, oder ſein Leder uͤber den Leiſt ſchlagen 
kan nach ſeinem Gefallen, wann er nur ſein 
Handwerck wohl verſteht, ſondern es iſt 10 
mach⸗ 
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maͤchtigere Hand, welche dieſes Werck nach 
ihrem Gefallen dirigiret, und welche beſſer 
weiß, was uns elenden und unbeſtaͤndigen 
Menſchen gut iſt, als wir ſelber. Wann du 
die allerbeſte wahrhaffteſte Proceſſe haſt und 
verſteheſt, ſo wirſtu doch nichts richten, wann 
es nicht GOttes ſonderbahrer Wille iſt, vb 
du auch ſchon in deinem Sinne lauter Gottes⸗ 
Haͤuſer und Spithaͤle baueteſt, und deine 
Bettſtunden des Tages 3 mahl hielteſt. Das 
hero iſt um dieſer einigen Urſache willen gar 
eine ſchlechte Conſequentz, die man von dem 
nicht erfolgten Effect zu der Wahrheit oder Uns 
wahrheit eines Proceſſes machen will. 


g. IV. 


Das andere, welches einigen Schein 
hat, wider die dem Churhauſe Sachſen vor 
mehr als oo Jahren von Gott gegoͤnnte 
herrliche Kunſt der Verwandlung der Metal⸗ 
len iſt, daß der vornehmſte Angeber dieſer 
Saͤchſiſchen Proceſſen, wie ſie nun bekannt 
find, Sebald Schwerger, ein gottloſer Moͤr⸗ 
der und Betruͤger ſolle geweſen ſeyn. Der ſo 
genannte Antivitzliputzli, oder, mit einem 
Wort der bekannte Auctor des Feg-Feuers 
der Chymiſten, (es ſeye D. Söldner oder ein 
anderer) hat folgende Geſchichte: nach⸗ 
deme er erzaͤhlet, wie zu Zeiten Johann Arnds 
Teutſchland viele Adeptos gehabt, und unter 
denenſelbigen ar Sehaftien al 
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aus Skeuͤditz (eines Tuchſcherers Sohn, 
wie in dem Jo Alchymiftico ſteht) unweit 
Leipzig, oder zwiſchen Hall und Leipzig ge⸗ 
buͤrtig, der als ein Junge in Leipzig zu einem 
Pohlniſchen Herrn kommen, ſo ihne mit nach 
Italien genommen, als ſein Herr aber in 
Welſchland geſtorben, ſeye er nach Verona 
in ein Kloſter Canonicorum regularium ge- 
kommen und endlich ein Moͤnch in demſelbigen 
worden, es habe aber ein alter Moͤnch im 
Cloſter allezeit groſſe Liebe gegen dieſem Si⸗ 


benfreund getragen, und da dieſer alte ſterben 


wolte, ihme die gantze Kunſt vertrauet, welche 
hernach Sibenfreund (deſſen auch Hoghe- 
land gedencken ſolle, daß er zu ſeiner Zeit er⸗ 


mordet worden) in dem Cloſter Oliva bez 


Dantzig, oder 3 Meilen von Elbingen, bey 
denen Canonicis regularibus daſelbſt in 5 
Jahren ausgearbeitet, und als er zu Hamburg 
im Wirthshauſe, wohin er als Proſelytus 
gekommen, einen am Podagra jaͤmmerlich 
lamentirenden Edelmann einen Schotten von 
Geburt angetroffen, uͤber welchen der Wirth 
klagte, daß er ihme durch ſein Schreyen die 
Gaͤſte vertreibe, ſo habe er ſich dieſes Kran⸗ 
cken erbarmet, und ihme in 24 Stunden mit 
ſeiner Medicin geholffen, daß er friſch und 
geſund zu Tiſch erſcheinen konte. Woruͤber 
dieſes Edelmanns Cammeraden, als eben die⸗ 
fer Sebald Schwerger, Martin Meiſß 
und der bekante Thurzhänfer ſich mit eiftaße 

aber 
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aber auch zugleich Argwohn bekommen, dieſer 
Kerl muͤſſe die Steine Puch haben (wie un⸗ 
ſer Auctor redet) ſchuͤreten dahero den Edel⸗ 
mann an ſolches von dem Moͤnchen zu erkun⸗ 
digen, weil aber dieſer Weg nicht von ſtat⸗ 
ten gienge, verfuchten fie einen andern, laug⸗ 
neten die Verwandlung der Metallen ſo heff⸗ 
tig, daß der Moͤnch voll Eyfer einen zinnernen 
Loͤffel nimmt und ihn in ihrer Gegenwart in 
Gold verwandelt. Hiemit war nun die Sa⸗ 
che klar. Weil nun der Schotte mit ſeinen 
Cammeraden keine Wege ſahe, ihn in Guͤte 
zu Erlernung der Kunſt zu bringen, verſchwe⸗ 
ren ſie ſich zuſammen auf des Moͤnches Le⸗ 
ben, als nun der Moͤnch von Hamburg ge⸗ 
hen will, kommt ihme verdaͤchtig fuͤr, daß 
ſeine SP eben denſelben Weg vor» 
aus gereißt, gehet drumb heimlich einen an⸗ 
dern Weg nach Wittenberg. Die leichtfer⸗ 
tige Buben ſich betrogen ſehend zertheilen ſich 
ihne auszuforſchen, da denn Thurnbaͤuſer ihn 
in Wittenberg antrifft, und ſeine Schelmen⸗ 
Genoſſen auch hinberufft, da ſie den Siben⸗ 
freund bey Gelegenheit, als ſein Diener ab⸗ 
weſend war, ermorden, und zwiſchen einen 
hohen Holtz-Hauffen und die Stadtmauer 
werffen, wo er erſt ein gantzes Jahr hernach 
gefunden iſt. Das eine Kleid, worinnen die 
Tinctur war, haben fie bekommen, und uns 
ter ſich getheilt, das andere Kleid aber, wo⸗ 
rinnen die Wiſſenſchafft verwahret war, hat 
der Diener bey ſeiner Widerkunfft zu ſich ge⸗ 
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nommen, der Diener wollte zwar dieſe Leute 
beſchuldigen, aber was konte er gegen ihnen 
ausrichten? Ein jeder von dieſen Moͤrdern gab 
ſich vor einen Adeptum aus, tingierten vor 
Fuͤrſten und Herren, verſprachen ihnen die 
Kunſt, die ſie ſelbſt nicht wußten, und betro⸗ 
gen die Leute. Sebald Schwertzer gieng 
nach Sachſen, betrog den Churfuͤrſten, und 
als es dort nicht laͤnger gut thun wolte, gieng 
er zum Kayſer Rudolpho, fo bald er ins Kay⸗ 
ſerliche Laboratorium trat, war GOttes Ra⸗ 
che uͤber ihn, daß er augenblicklich to dt zur Erden 
fiel. Der Schotte hatte viel Ungluͤck in Teutſch⸗ 
land angeſtifftet, und wolte nach Schweden 
gehen, aber die Rache Gottes foderte ihn 
zur Straffe, es nahm ihn ein Wind aus dem 
Schiffe und erſaͤuffte ihn, ohne daß ſonſt je⸗ 
mand haͤtte Schaden gelitten. Martin Weiß 
iſt des Sibenfreunds Diener 3 gantzer Jahr 
nachgereißt, um das Scriptum, und alſo auch 
die Wiſſenſchafft zu bekommen, endlich trifft 
er ihn ohnweit Clausthal im Walde an, er⸗ 
ſticht ihn ploͤtzlich und weil dieſer das Scri- 
ptum in ſein Kleid genaͤht, hat es der Weiß 
mit durchſtochen, und auch heraus geſchnitten, 
es iſt aber ſo mit Blut beſudelt, daß es nie⸗ 
mand leſen kan, und die Schrifft jetzo in den 
Händen Koͤniglicher Majeſtaͤt von Demnen⸗ 
marck. Der Weiß aber iſt in Holſtein auf 
des Obriſten von Brockdorffs Hofe elendig 
auf dem Miſt geſtorben. Dieſes hat der Au- 
ctor gedachten Feg⸗Feuers der e 
und 
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und ſetzet deßwegen auch die Manuſeripta 
Schwertzeriana, welche eben die fo genante 
Saͤchſiſche Proceſſe find, unter die Rubric: 
Ignorantia & arrogantia mali theſauri. 
Obwohlen wir dahin wollen geſtellt ſeyn laſ⸗ 
ſen, was an dieſer Ermordung des Siben⸗ 
freunds ſeye, und ob Hoghelande eben den⸗ 
jenigen meyne, wann er ſchreibet, er habe von 
einem vornehmen Herrn erfahren, es habe 
ſich zu ſolcher ſeiner Lebens-Zeit ein Italiani⸗ 
ſcher Moͤnch auf die Kunſt verlaſſend, ſeine 
Religion und ſtrengen Orden aufgegeben, 
und ſeye in Teutſchland gezogen, damit er 
deſto freyer leben moͤchte; dieweilen er aber 
ſich unvorſichtig aufgefuͤhret, haben ſich zwey in 
ſeine vertrauliche Freundſchafft eingeſchlichen, 
von welchen er hernach in einem Wald auf 
der Reyſe ſeye leichtfertiger Weiſe umgebracht 
worden, und der eine von dieſen Moͤrdern habe 
hernach das Pulver, ſo er bey dem Mönchen ges 
funden, als ſeine eigene Arbeit unterſchiedlichen 
groſſen Herren gewieſen, und unter dem Schein 
der Wiſſenſchafft viele tauſend Betruͤgereyen 
angeſtellet. Wann man des Theobaldi ab 
Hoghelande Erzählung mit des Antivizli- 
putzli feiner und felbigen Zeiten conferiret, ſo 
koͤnnen endlich die beyde Mörder der Thurn- 
heyfer und Weifs geweſen ſeyn, da eben 
nicht folget, daß Schwertzer, ob er ſchon 
vorhero mit ihnen moͤchte bekannt geweſen ſeyn, 
auch an dieſem Mord Theil gehabt habe, wie 
dann gar nicht glaublich iſt, wann er waͤre in 
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dieſem Verdacht geweſen, und die That alſo 
zu Wittenberg geſchehen, daß ein fo gerech⸗ 
ter und gottsfoͤrchtiger Herr, als Auguſtus ges 
weſen, ihne wuͤrde ſeiner geheimen vertrauten 
Freundſchafft und Protection gewuͤrdiget ha⸗ 
ben. Es ſtehet aber noch dahin, ob nicht hier 
die mit dem Alberto Beyer, welcher über 
den aten Theil Comitis Bernhardi Trevi- 
fani commentiret, und ein Geſpraͤch mit dem 
Spiritu Fifi hinterlaſſen, in Teutſchland vorge⸗ 
gangene Mordthat, mit des Sibenfreunds 
fatis confundirt werde, dann es war dieſer 
Albertus Beyer ein Carmeliter-Moͤnch in 
dem Cloſter Maria Magdalena de Stella no- 
va in Italia und gieng Anno 1500 und etliche 
70 uͤber Augſpurg und Nuͤrnberg in Teutſch⸗ 
land, der ſolle im Bette erſtecket worden ſeyn, 
und mit deſſen Tinctur hernach Leonhard 
Turnhäufer hin und wider tingiret haben, 
wie davon auch D. Match. Erben von Bran⸗ 
dau gedencket. Es wird auch die Hiſtoria 
des Sebaſtian Sibenfreunds in dem Qua- 
drato Alehymiſtico, fo Anno 1705. zu Ham⸗ 
burg heraus gekommen, von deſſelben eigenem 
Diener in etwas anderſt erzaͤhlet. Nachdeme 
er weitlaͤuffig beſchrieben hatte die Cur, ſo er 
mit dem Schotten in Hamburg vorgenommen, 
daß dieſer geſund zur Abend⸗Mahlzeit des an⸗ 
dern Tages aufſtehen konte, ſagt er: Es wa⸗ 
ren aber bey ihme (dem Schotten) 2 Stu- 
dioſi Wittenbergenſes. Einer Nicolaus 
Clobes, Mathem. Candidatus, der andere 
Jonas 
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Jonas Agricola, Friburgenſis, und ein Zwi⸗ 
ckauer, ein boͤſer Bude: Der Schotte von den 
andern inſtigirt, hielte um Offenbahrung des 
Secrets an, der Sebaſtian aber ſagte, er hätte 
ſich keines Überfalls mehr zu befürchten, es 
waͤre Lapis Philoſophorum und geſtunde, es 
koͤnte damit der Metallen Trans mutation ges 
ſchehen, nahm einen zinnern Löffel, ſchuͤttet 
darein ein wenig Tinctur, hielts übers Licht, 
rieb die mit dem Finger im Loͤffel rumb, thaͤt 
die Tinctur wieder maͤhlig ins Glas, ſo weit 
die Tinctur den Loͤffel beruͤhret, fo hat fie pe- 
netriret, zu hohem Gold verwandelt, da be⸗ 
gehrte der Schotte nochmahls wo nicht Ent⸗ 
deckung doch Communication wenigſtens 
von der Tinctur ſelbſt, die Alchymia zu de- 
fendiren; aber Sebaſtian Sibenfreund ant⸗ 
wortete; Sein eigener Leib ſeye Zeuge genug, 
ließ ihm doch den Loͤffel. Nachſtellungen zu 
entfliehen aͤnderten wir den Weg, ſo wir zu⸗ 
vor uns vorgeſetzet hatten, und kamen uͤber 
Luͤneburg und Magdeburg nach Wittenberg, 
nahmen den Tiſch bey D. Joh. Maj. Poet. 
Prof. die Stube bey Ernſt Bachio, Philoſ. 
& Med. D. blieben 4 Monathe. Noch im 
erſten Monath kamen obgedachte Studioſi zu 
uns: nach dem kam auch der Schotte mit 
D. Thurnheiſern Phil. & Medicin. D. zu 
Berlin, kehrten in dem grauen Apfel im Marck⸗ 
te ein. D. Maj. wurde neben uns zur Hoch⸗ 
zeit geladen, ich aber wurde von meinen 
Eltern nach Hauſe geruffen, woruͤber er 
C 4 (der 
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(der Sibenfreund) gleich traurig worden, 
ſagte es ſeye ihme ein Tropf Blut wie ein 
Feuer ins Hertz geſchoſſen, er werde ſterben, 
ob er ſchon nicht kranck war. Als ich nach 
4 Tagen wieder kam, erfuhr ich, daß der Se- 
baſtian nach der Hochzeit des Abends in des 
Strauchii Hauß auf dem Marckte von Stu- 
dioſis ſeye gefuͤhret und wohlbetruncken ins 
Bett gelegt worden. Als er ein paar Stun⸗ 
de im Bette gelegen, ſchnitten ſie ihme mit ei⸗ 
nem Meſſer die Gurgel ab, und wurffen ihne 
uͤber die Mauer in Stadt⸗Graben, den Coͤr⸗ 
per hat man erſt 2 Jahr hernach gefunden, 
als eine Magd da ein verlohren Kind ſuchte. 
Nach dieſer That zogen alle hinweg, als ich 
die Stube aufmachte, fand ich ſein verborge⸗ 
nes Buͤchlein in 24. eingebunden, in welchem 
ich die Handgriff, ſonderlich das Univerſal 
ſammt beyden particular ibus ex eodem fon- 
te prodeuntibus gefunden, aber Medicin 
und Tinctur war weg. Ich nahm ſein hin⸗ 
terlaſſen Geld, reiſete mit nach Boͤhmen, 
Mähren, Oeſterreich, Steiermarck, Italien, 
und wieder heraus durch Schweitz und Schwa⸗ 
ben, ſo weits Geld reichte. Nach einem hal⸗ 
ben Jahr tingirte Tharzheufer in der Marck 
Brandenburg offentlich, curirte gleichfalls 
gluͤcklich ohnheilbare Kranckheiten, betrog 
Leute mit Sophiſtiſchen Proceſſen, begab ſich 
in Italien, nahm ein boͤſes Ende, der Schot⸗ 
te wegen Sodomitiſcher Suͤnde vom Biſchoff 
zu Canterburi in Engelland verbrandt, N 
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aber mit dem Strick erwuͤrget, der zte, nem⸗ 
lich der Studioſus von Zwickau, tingirte auch 

eine Zeitlang, hielt ſich praͤchtig, biß vors 

Ende, da er in Schulden gerith. Marggrafen 

Johan Friderich geweſenen Adminiſtratoris 

und Ertz⸗Biſchoffs zu Magdeburg Gemahlin 

iſt (von ihm) ein falſcher Proceſs gegeben 
worden. Weil aber die Margraͤfin ſich ohne 

Caution nicht einlaſſen wolte zum Verlag; 

ließ ſich der Amtſchoͤſſer von Weiſſenfeld zur 

Caution von dieſem Betrieger bereden, der 

ihne vor dem mit Augen ſehen tingiren, auf 

4000 Reichs⸗Thaler, welche er auch, weil 

der Procefs falſch, bezahlen mußte, gerieth 

in aͤuſſerſte Armuth. Der Thaͤter wurde zu 

Dresden Lebenslang im Graben in Eiſen ver⸗ 

ſchloſſen condemnirt. Die andern beyde ſind 

auf der Reiſe von Roſtock aus nach Stock⸗ 
holm durch Schiffbruch verdorben, da doch 
alle die andern, ſo auf dem Schiff waren, 
mit dem Leben davon kommen ſind. Aus 
dieſer Hiſtoria nun ſihet man klar, daß nicht 
einmahl Schwertzer unter dieſen Moͤrdern 
geweſen, welche alle mit Nahmen hier genen⸗ 
net werden, ausgenommen den Zwickauer. 

Wann alſo Schwertzer dabey geweſen waͤ⸗ 

re, haͤtte er muͤſſendieſer Zwickauer ſeyn. Nun 

kan ich zwar nicht ſagen, ob Schwertzer von 

Zwickau oder anderſt woher geweſen, indeme 

Kunkel in Beſchreibung ſeiner Perſon weiter 

nichts gemeldet, als daß er aus Italien ge⸗ 

kommen, und ein Teutſcher von Geburt ge⸗ 
C 5 we⸗ 
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weſen, es iſt aber offenbar, daß die übrige 
Hiſtorie des Zwickauers gar nicht mit des 
Sebalds Schwertzers, ſeiner, die aus 
glaubwuͤrdigen Documentis gewiß iſt, uͤber⸗ 
einkommt. Allem Anſehen nach ſind da zu⸗ 
mahlen alle drey, Albertus Beyer , Sebaſtian 
Sibenfreund und Sebald Schwertzer aus 
Italien wiederum als Adepti gekommen, doch 
dieſer letztere etliche Jahre nach denen erſtern, 
und werden des Beyers und Sibenfreunds 
Geſchichten wunderlich confundiret, und ſi⸗ 
het man doch aus allem die Wahrheit der 
Kunſt von Verwandlung der Metallen, welche 
die Teutſchen fo wohl als die Italianer zur 
ſelbigen Zeit muͤſſen ſtarck getrieben haben. 
So kommen auch die übrige Lafterungen des 
Antivitzliputzli mit denen bekanten Hiſtori⸗ 
ſchen Wahrheiten gar nicht uͤberein, wann 
er ſagt: Schwertzer ſeye nach Sachſen gan⸗ 
gen, habe den Churfuͤrſten betrogen, und als 
es dorten nicht laͤnger gut thun wolte, zum 
Kaͤyſer Rudolpho, ſo bald er dann das Kaͤy⸗ 
ſerliche Laboratorium betretten, ſeye GOt⸗ 
tes Rache uͤber ihme geweſen, daß er augen⸗ 
blickich todt zur Erden gefallen. Wie kan 
man ſagen 1. Schwertzer ſeye nach Sach⸗ 
ſen gangen, wann er ſchon in Wittenberg als 
des Churfuͤrſten Univerfität die Mordthat be⸗ 
gangen, doch moͤchte es heiſſen nach Dresden, 
daß er aber 2do den Churfuͤrſten betrogen 
habe, davon geben die Saͤchſiſche Hiſtorien, 
welche Kunkel anfuͤhret, ſo viel, daß ſich u 
feder 
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jeder Potentat gerne alſo wuͤrde betruͤgen lafs 
ſen, wie Schwertzer den Churfuͤrſten. 
Dann vor ſeiner Zeit iſt mit ſchlechtem Nutzen 
da gearbeitet worden. Er aber hat nicht nur 
allein daſelt ſten Tincturen elaboriret, als ein 
experimentirter Chymicus, der in Florentz 
und Venedig, bey dem D. Puti, und andern 
vieles gelernet und gearbeitet, ſondern auch 
ſolche Particular- Arbeiten angeordnet, durch 
deren eine alle Tage 10 Marck Rheiniſch 
Gold ausgefertiget worden, und deren die al⸗ 
lergeringſte 1604 Theile unvollkommenen Me⸗ 
talls tingirte. Wann er nur eine geſtohlne 
Tinctur gehabt haͤtte, und nicht genugſame 
Wiſſenſchafft und Erfahrenheit dabey beſeſſen, 
wie waͤre es moͤglich geweſen ſolche Arbeiten 
anzugeben und gluͤcklich zu dirigiren? Will 
nicht ſagen, ſeine Unwiſſenheit und Betrug 
bey einem fo vortrefflichen Herrn, dem Chur⸗ 
fuͤrſten Auguſto zu verbergen? Was endlich 
ztio von feiner Abkunfft von Dresden gemel⸗ 
det worden, als wann er darum hinweg ge⸗ 
gangen, dieweil es dorten nicht laͤnger gut 
thun wolte, das meldet Kunkel aus des Hoch ſeeli⸗ 
gen Churfuͤrſten Foßaun Georgii Ill. eige- 
nem Munde viel anders, wie wir bald hoͤren 
werden. So trifft auch im geringſten mit 
der Wahrheit nicht ein, daß ihne die Rache 
Gottes nicht habe leben laſſen, fo bald er 
das Kaͤyſerliche Laboratorium betretten, dann 
aus der Joachimsthaliſchen Chronic befayt, 
daß er Anno 1601. als Ta 2 
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ſelbſten geſtorben, da er doch ſchon ro. Jahr 
zuvor gleich nach Chriffiani I. Tod in Anno 
159 T. zu Kayſer Rudolpho II. gekommen. 
Geſetzt aber es waͤre Schwertzer ein ſo gottlo⸗ 
ſer Mann geweſen, welches doch im geringſten 
nicht wahrſcheinlich, und haͤtte mit einer ge⸗ 
raubten Iinctur alle feine Particularia gut 
gemacht, ſo kan es doch die Wahrheit der am 
Churſachſiſchen Hofe beſchehenen vielen Trans- 
mutationen nicht umſtoſſen, welches wir allein 
zu erweiſen uns vorgenommen haben. 


. 


Wie es ſchließlichen moͤglich geweſen, 
daß dieſe groſſe Wiſſenſchafft von dem Chur⸗ 
hauſe Sachſen ſo rein wieder abkommen koͤn⸗ 
nen, fraget Kurkel billich? Ja wann wir bes 
trachten was für Præcautiones und groſſe 
Sorgfalt deswegen Churfuͤrſt Aug uſtus ge⸗ 
nommen, wie er einen Proceſs mit ſeinem 
Daumen Ring verſigelt doppelt verwahren 
laſſen, als einmahl in der geheimen Cantzley, 
und einmahl in dem Churfuͤrſtlichen Archiv, 
was fuͤr herrliche Vermahnungen und Lehren 
an ſeine Nachfolgere von dem Hauſe er dabey 
geſetzt, daß dieſes Geheimnuß und Schatz 
Gottes des Reichthums und Geſundheit zur 
Ehre G Ottes angewendet und nicht mißbrau⸗ 
chet werden ſolte, die er endlich mit dieſen 
Worten beſchloſſen: Gott der allerhoͤchſte 
regiere alle Hertzen, daß es zu ſeinen = | 
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bey unſerm Hauſe ftets bleiben möge, dazu 
gebe GOtt feine Gnade! 

Wann wir alles dieſes betrachten, ſo iſt 
es freylich wunderwuͤrdig, daß dieſes hohe 

Haufe fa bald wieder um ſolchen groſſen Schatz 

gekommen, und koͤnte ich meines Orts es kaum 

begreiffen, auch nichts anders antworten als 
die General Reſponſion, die alle dieſe Sachen 
der Goͤttlichen ſonderbahren Direction zur 
ſchreibet, die da gibet und nimmt wie, wann 
und wo ſie will. Kunkel aber beantwortet 
dieſe Frage mit folgenden Worten, die wir 
darum hieher ſetzen wollen, weilen ſie bey die⸗ 
fer Hiſtorie vieles erlaͤutern koͤnnen: Er ſaget 
demnach: Ich will nicht viel von Verſchul⸗ 
den und Sünden wegen anfuͤhren, nachdem „ 
es genugſam bekant, wie es zu Chriftianil, „ 

Zeiten anfieng herzugehen, ** auch will mir „ 

nicht gebuͤhren, zu urtheilen, wie viel Blut „ 

ſchuldig oder unſchuldig vergoſſen worden, » 
ob mir zwar ſolches fpecialifime bekant »» 

(ſagt Kunkel) will es dahero lieber mit » 

Stillſchweigen übergehen, als etwa ferner » 

da⸗ „2 
= p. 596. Laborator. 

* Die Hiftorici melden, daß der Zuſtand im Churfuͤr⸗ 
tenthum wegen des Crypto-Calvinifmi vornem⸗ 
lich durch Schuld feiner Miniftern, in ſpecie des 
Cantzlers Crelli ſehr verwirrt worden, und daß er 
die Urſache davon nicht ergruͤnden koͤnnen, ob er 
ſchon ein Herr von groſſen Unternehmungen gewe⸗ 
fen, aber dabey von einer ſehr hefftigen Gemuͤths⸗ 
Art, der auch jaͤhling und ſtarck zu trincken pfleg⸗ 
te, wodurch er vermuthlich fein Leben verfuͤrtzet. 
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„ davon erwähnen, und nur bloß berühren, 

„ wie Gottes Direction ſo wunderlich im 

„Geben und Wiedernehmen iſt. Dann als 

„ Ehurfürft Chriſtianus I. (159 f, (a) ſchnell 

„ am Schlagfluß) ſtarb, verließ er 3 Soͤh⸗ 

v nge, als Chriftianum, Johann Georg, und 

„ Auguſtum, welche minderjaͤhrig waren, deß⸗ 

„ wegen dann das Churhauß Sachſen einen 

„ Adminiſtratorem nöthig hatte. Der Admi- 

„ niftrator war, wie man von ihme ſaget, 

„ ein ſolcher Herr, der den Trunck ſehr lies 

„ bete, und andern Lüften mehr ergeben war. 

„ Er fand bey dem Antritt der Adminiftra- 

„ tion allerhand verwirrte Dinge, theils 

„wegen der Religion, (b) theils auch in andern 

„ Sachen, daß er alles ſo genau nicht obfer- 

„ viren noch in rechten Stand ſetzen koͤnnen. 

„ Zu diefem Adminiſtrator nun kam auch 

„ dieſer Schwertzer und begehrte zu wiſſen, 

„ wie es ferner mit ihm und ſeinen Leuten, ſo 

wohl 

(a) In Oratione Funebri von Matthia Dreſſero gehal⸗ 

ten bey dem Kirchner ſtehet, daß Chriſtianus An. 
1586. feines Alters im 26ſten Jahr Eburfürft 
worden, und An. 1591. den 25. Sept ſeines Als 
ters im 31ſten Jahr geſtorben ſeye. 

(b) In obgedachter Oration wird der Adminiſtrator 
Fridericus Gulielmus caſtus fidelisque tutor religio- 
nis, juſtitiæ & boni publici genennt, und wird auch 
ins gemein von ihme gemelbet, daß, wie die wah⸗ 
re Religion unter Chriſtiano J. ſehr verfolget wor⸗ 
den, Er hingegen ſie beſchuͤtzet und ihre Feinde 
verjaget auch den Cantzler Nicolaum Crellium 
un 10 jähriger Gefangenſchafft enthaupten 
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wohl wegen der Einnahm als Ausgabe ſolte „ 
gehalten werden. Der Adminiftrator aber,, 
ſoll, (gleichwie ſolches aus meines Hochſee⸗ 

ligen Herrn Munde gehört (ſagt Kunkel) „ 
dem Schwertzer geſagt haben: Ich habe „ 
anjetzo mehr zu thun, als auf eure Bernhaͤu⸗ „ 
tereyen zugedencken. Hierauf ſoll Schwer⸗ „ 
er feuffzend geantwortet haben: Man wird „ 
bey dem Churhauſe Sachſen hinfuͤhro Later⸗ „ 
nen anſtecken, und ſolche Bernhaͤutereyen „, 
ſuchen und nicht finden. Darauf habe ſich „ 
der Schwertzer zu dem Kayſer Rzdolpho ,, 
begeben, der ihn in den Adelſtand erhoben, „ 
und zum Berg⸗ Hauptmann im Joachims⸗ „ 
Thal gemacht, wovon die Joachimsthali⸗ „ 
ſche Chronicazeuget, da er An. 1601. ger », 
ſtorben. Mit dieſem Schwertzer gieng zu⸗ „ 
gleich weg eines Apotheckers Sohn aus Goͤr⸗ 
litz, mit Rahmen Gregorius Bernhard, der „ 
bey dem Churfuͤrſten Auguſto und Chriſtia- 
no J. in groſſen Gnaden, auch bey des „ 
Beuthern Sache geweſen war. Nun iſt „ 
mir nicht eigentlich wiſſend, ob dieſer Bern- „ 
hard ſich hernach wieder in Goͤrlitz geſetzt, „ 
dann mir einſten ein Tag-Buch von ſeiner „ 
Hand zugekommen, darinnen enthalten,, 
was er taͤglich eingenommen, und ſoll noch,, 
in Goͤrlitz von einem Haufe geſagt werden: „ 
Es habe ein Mann darinnen gewohnet, der „ 
eine Henne gehabt, die alle Wochen ein „ 
guͤlden Ey geleget. So viel ich aus obge⸗ „ 
meltem Tage⸗Buch erſehen, ſo iſt es dieſer „ 

Gre- „ 
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„ Gregorius Bernhard geweſen, oder ja 
„ defien Freund, die Hand aber deucht 
„mich feine zu ſeyn, maſſen er das Aug- 
„ mentum perpetuum gehabt, auch über 
„eine gewiſſe Tinctur commentiret hat. 
„„ Weil nun fo ein groſſer Schatz vor Han⸗ 
„den war, hat der Adminiſtrator in ſtetem 
„ Wohlleben zugebracht, die Leute aber nach 
„Gerade ſich abſentiret, als iſt dieſe hohe 
„Gabe Gottes in Verachtung und Abgang 
„gekommen. Nachdem nun die Adminiftra- 
„ tion (An. 1601.) ein Ende genommen, 
„trat Chriſtianus II. im 18ten Jahr feines 
„Alters in die Regierung. Wie der gelebet 
„werden die Hiſtorici beſſer beſchrieben ha⸗ 
„ ben, doch kan man leicht ermeſſen, daß auf 
„ folche Sachen weiter nichts gewendet wor⸗ 
„den iſt. Dieſer Herr hat viel verſchencket, 
„ abfonderlih hat er einen von Loes ſehr 
„reich gemacht, dahero man ihn auch den 
„ereichen Loes genannt, von dem wird auch 
„geſagt, als wann er einen guten Theil von 
„der Tinctur bekommen haͤtte. Und da 
„ dieſer Loes gleichfalls das Kuͤchen⸗Vor⸗ 
„ werck, Oſtra genannt, vom Churfuͤrſten aus⸗ 
„bitten wollen, und den Churfuͤrſten daſelbſt 
„ zu Oſtra tractirte, ſagte der berauſchte 
„ Churfuͤrſt zu ihm: Loes befinne dich, ehe 
„ ich dieſes Glas austrincke. Indem gibt 
„des Churfuͤrſten Herr Bruder, als Johann 
„Georg l. und deſſen Miniſtri, dem Pritſch⸗ 
„ Meiſter einen Winck, er ſolte etwas da⸗ 
zwiſchen 
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zwiſchen machen. Sobald nun dieſer 


Loes anfangen wollen zu reden, faͤllt , 


ihme der Pritſchmeiſter in die Rede mit die⸗ 
ſen Worten: Euer Churfuͤrſtliche Gnaden 
thun ſich wohl bedencken und Juncker Loe- 
ſen diß Oſtra ſchencken, dazu gantz Dres⸗ 


den und das Schloß, ſo ſeynd ſie Juncker 


Loeſens Hausgenoß. Weil hierauf ein 
Gelaͤchter worden, und dieſer Loes ge⸗ 
merckt, wo es hergekommen, hat er nicht 
weiter deßwegen anhalten doͤrffen. Dieſes 
ſchreibe nur (ſagt Kunkel) um zu erweiſen, 
was vor ein 1 zu derſelben Zeit gewe⸗ 
fen, Nach Abſterben Chriſtiani II. der 
auch plotzlich An. 1611. den 23. Junii ger 
ſtorben, folgte Johann Georg I. der wur⸗ 
de bald in ſchwehre Kriege verwickelt, und 


die Kunſt war in dieſer Zeit ziemlich verlo⸗ 


ſchen, alſo blieb fie liegen. Aus dieſes 
Herrn Munde hab ich gehoͤret, damahlen 


als ich bey ſeiner Zeit dem Hertzog von 
Sachſen⸗Lauenburg Julio Heinrich aufs 


wactete, daß er dieſe Worte ſagte: daß 


man es machen kan, weiß ich wohl, wie 
man es aber macht, weiß ich nicht. So 
hat mir auch ein alter Muͤntz⸗Meiſter erzeh⸗ 
let, daß dieſer Churfuͤrſt in waͤhrendem 30. 
jaͤhrigen Kriege einſten in die Muͤntze, mit 
einem Pagen gekommen, und ein Stuͤck 
Gold von 1000 Ducaten mitgebracht, um 
Ducaten daraus muͤntzen zu laſſen, und das 
bey geſagt: Das habe 5 mit meiner Hand 
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„ tingiret: Darauf der Muͤntz⸗Meiſter ge⸗ 


v5 antwortet: Ey Ihro Churfuͤrſtl. Durchl. 


„Pit Schade, daß fie wollen Ducaten 
„ daraus machen laſſen, wann es darauf 
„ ankommt, ſo will ich einen andern Vor⸗ 
55 ſchlag thun, daß dieſes nicht noͤthig ſeyn 
5 wird, ſie behalten es zum Gedaͤchtniß. 
„ Worauf er es dem Pagen wegzutragen ans 
„befohlen. In Summa, es hat einer hier 
„ Und da genommen und verſchleppet, was 
„ er hat bekommen koͤnnen. Einſten war 
„ eine Erbſchafft von einem Churfuͤrſtlichen 
„ Cammer⸗Diener auf einen eintzelen unvere 
„ heyratheten Stoiſchen Menſchen gefallen, 
„ nach dieſes Tode, waren keine andere Era 
„ben als Bauren, auſſer noch ein Gold⸗ 
„ ſchmidt, der machte, weil er in Loco, den 
„andern Erben fo viel zu thun, daß fie me 
„ nig oder gar nichts davon bekamen. Bey 
„ dieſer Erbſchafft waren nicht allein aller⸗ 
„ hand Manuſeripta, ſondern unter andern 
„auch einer von des Sebalds Schwertzers 
„ Univerfal-Procefien, ſolche aber kamen in 
„des Herrn Geheim den⸗Rath Directoris 
„ Heinrich von Friefen Händen, Es bes 
„ fand ſich auch in dieſer Erbſchafft ein guͤlden 
„ Buͤchßlein in einem gelffenbeinernen liegen⸗ 
„ de, darauf ſtund Lapis Philoſophorum, war 
„ aber noch gantz wenig davon darinnen, wie 
„ ſehr ich mich nun bemuͤhete ſolches zu erlan⸗ 
» gen, wurde es doch bald gelaugnet und 
„ unterſchlagen. Die Schrifften find + | 
15 mal 
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maſſen verſchleppet worden, daß als eins, „ 


mahlen einer ſtarb, der we zu erben, „ 
als Naͤpflein und Scherben, Bücher, Ma- „ 
noch Rinder, wie es dann gemeiniglich mit „ 
den Liebhabern der Chymie pfleget herzu⸗ „ 
gehen, da wurden mir die Manuſeripta „ 
vor 50. Reichsthaler angebotten. In des „ 
ren Beſichtigung erblickte ich des feel. „ 
Schwertzers Hand, welche ſich berieff „ 
auf das eine in Silber verguͤldete Buͤchlein, „ 
davon oben Meldung geſchehen; Ich ward „ 
froh, ſprach die Erben darum an, die mir „ 
auch ſelbiges als eine Charteque nicht ver⸗ „ 
ſagten. Ich ſchrieb es ab, und legte das 
Original in Beyſeyn meines hochſeeligen „ 
Herrn, in einen mit einer eiſernen Thuͤre „ 
verwahrten Schranck, welcher mit des „ 
Churfuͤrſten Daumen⸗Signet verſigelt wur⸗ „ 
de: da ich hernach zu Annaburg wohnete, „ 
um aus gewiſſen Urſachen allda alleine zu „ 
ſeyn, wie ich dann letzlich aus Mangel mei⸗ „ 
nen Abſchied nahm, und erſtlich auf Wit⸗ „ 
tenberg zog, und Collegia experimentalia „ 
anſtellete, und hernach vor meinem Ab⸗ „ 
ſchied wieder nach Dresden reiſete, und „ 
fragte, ob man auch etwas auf mich zu pre- „ 
tendiren hätte, fie ſolten das Inventarium „ 
nachſehen, da fand ſich dieſer Schranck ge⸗ „ 
oͤffnet, und mein eingelegter Bogen war „ 
hinweg. Ob ich gleich davon reden wolte, „ 
wurde es doch mit Stillſchweigen uͤbergan⸗ 
75 D 2 gen. 
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„ gen. Woraus zu erſehen, wie man nach 
„Und nach muͤſſe Hauß gehalten haben. Als 
„ich nach dieſem hier in Churbranden⸗ 
„ burgiſchen Dienſten ſchon war, brachte 
„man auch aus einer Verlaſſenſchafft mir 
„ ein Buch zu Eauffen, mich dabey fra⸗ 
„ gende: ob ich das Buch auch kennete? Dar⸗ 
„ auf ſagte ich alſobald, felches iſt geſtohlen, 
„ und kommt dem Hauſe Sachſen zu, dann 
„ es iſt Churfuͤrſſen Auguſti Band. Ob ich 
„ nun gleich ſolch Buch zuvor nie mahlen ge⸗ 
„ feben, und doch ſonſt alle andere vochan⸗ 
„dene Buͤcher gar genau auswendig kannte, 
„ maſſen mir weder Anfang noch Ende dus 
„ kan fehlte, als verlangte ich nur einmahl da⸗ 
„ kinnen zu leſen, welches mir aber nicht vers 
„ Hönnet wurde, da ich doch nur im An⸗ 
„ſchauen gewahr nahm, daß es mit allen 
„andern Schrifften eine Hand war, nem⸗ 
„ lich von dem geheimen Secretario geſchrie⸗ 
„ ben. Wolte ich demnach ſolches haben, 
„ fo mußte ich 100. Reichsthaler davor ges 
„ ben, maſſen es der Beſitzer viel höher ta- 
„ xierte, wiewohl ich nicht darinnen fand, was 
„ ich ſuchte. Vorhero, wie ich noch in Chur⸗ 
„ ſaͤchſiſchen Dienſten geweſen, war mir von 
„ einem Edelmann hinterbracht, der wolte ein 
„Buch auf Pergament geſchrieben in einer Bi- 
„ bliothec zu Dresden geſehen haben, welches 
„ mit des Churfuͤrſten Augusti, Schwertzers, 
„ und Beuters Hand ſolte geſchrieben ſeyn, 
„ ich bott 100. Ducaten ſolches nur 24. Stu 
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den lang zu haben, welche der Hochſeelige „ 
Churfuͤrſt mir auch zu bezahlen verſprach, „ 
da ich ihm ſolches hinterbrachte. Ja der „, 
Herr war ſo gnaͤdig, daß er zu mir „ 
ſagte: Ich moͤchte frey einen Eyd thun, „ 
daß ich es Ihme dem Churfuͤrſten nicht „ 
weiſen wolte, dann er begehrte es auch „ 
nicht zu ſehen, wann ich es nur wuͤßte. „ 
Aber nach aller meiner Mühe konnte ich » 
weiter davon nichts erfahren, wer es eigent⸗ » 
lich haben moͤchte, und alſo auch nicht zu „ 
Geſicht bekommen. Der geneigte Leſer wird „ 
hieraus zu erſehen haben, guf was Weiſe » 
G Ott es dem Churhauſe Sachſen gegeben, „ 
und auch ſolches wieder genommen. Ja „ 
das Gold iſt auch dergeſtalt unſichtbar wor⸗ „ 
den, daß ich nach aller angewannten Mühe ss 
nicht mehr als drey Stück Rheiniſche Gul⸗ „ 
den vom Churfuͤrſt Chriſtiano I. zu ſehen „ 
bekommen, aber nicht habhafft werden koͤn⸗ „ 
nen, dann ſie waren in curioſen Haͤnden. „ 
Wer ſolche hat, den kan auf mein Gewiſſen „ 
verſichern, daß das Gold darinnen aus der » 
Kunſt iſt. Es iſt lange hieruͤber deliberiret „ 
worden zur ſelbigen Zeit wie man es in eine be⸗ „ 
gueme Muͤntze bringen ſolte, weil es in der „ 
Beſchickung nimmer einmahl wie das andere „ 
heraus gekommen. Anfänglich hat man „ 
es fein gemacht, und ſolches hat den Chur⸗ „ 

rſten Auguſtum zu lange gedaucht, wie „ 
ich dann hiervon ſeine eigene Hand gefunden, „ 
da er ſchreibet: Das Cement Scheiden ges „ 
D 3 aͤlt » 
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„ faͤllt mir zwar wohl, ich muß aber allemahl 
„ uͤber 3. Tage lang auf mein Gold warten, 
„Und das iſt mir zu lange, (dann es ſind 
„ einsmahlen bey 200. Marck im Cement 
„ geweſen) ich halte es mit dem Waſſer⸗ 
„Scheiden. Solches hat wegen der Mens 
„ ge auch nicht ſeyn wollen, da iſt endlich bes 
„ ſchloſſen worden, man wolte es laſſen, wie 
„ es waͤre, und nur einen Theil fein machen, 
„ damit man die Beſchickung darnach anſtel⸗ 
„ len koͤnte. Auch haben fie unterweilen ein 
„, ander tingities Gold ex Fio zugeſetzet, da⸗ 
„hero die Rechen⸗Knechte auch fo viel rooo⸗ 
„ mahl verändert worden, daß es nimmer fü 
„ iſt heraus gekommen, man hat es ohne fer⸗ 
„ nere Rechnung finden koͤnnen. Und ſtebet 
„ allemahl: fü viel Carat gelb, fo viel weiß, 
„ ſo viel roth, muß haben, fo viel ꝛe. Wir 
„ alle dieſe Rechen⸗Knechte, ſo zu meiner Zeit 
„ auf dem groſſen Probier Saale, in einem 
„ am Pfeiler hohen Schranck lagen, zu ſehen 
„ bekommen ſolte, wird mit mir geſtehen 
„ muͤſſen, daß wann einer die Linien, ſo das 
„ rinnen ſeyn, nach ziehen ſolte, er in einem gan⸗ 
„ ben Jahre nicht würde fertig werden, ges 
„ ſchweige dann die Zifern zu ſchreiben. Wer 
„hieraus nicht ſehen kan, daß die Trans- 
„ mutatioMetallorum eine gewiſſe und wahr⸗ 
„ haffte Kunſt iſt ꝛe. dem gehören Midas 
„ Ohren ꝛc. Welches alles Herrn Kunckelil 
„ Worte find, „ | 145 

§ VI. Das 
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Das andere unlaugbare Exempel von der 
Goldmacherey hat bey eben vorermelten Hoch⸗ 
belobten Churfuͤrſtens Auguſti Zeiten erwiſen, 
ſein geweſener Muͤntz⸗Wardein David Beu- 

ter, welcher in dem ſechzehenhundertſten 
Seculo dermaſſen wegen dieſer Kuͤnſten be⸗ 
ruͤhmt geweſen, daß er faſt ſeines gleichen 
nicht gehabt. Man hat deßwegen vielerley 
Hiſtorien von ihme, welche doch alle ihne vor 
einen gewiſſen Kuͤnſtler in Verwandlung der 
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Metallen angeben, einige wollen, er hade die 


Kunſt von einem ſterbenden Cardinal erler⸗ 
net, gegen den er ſich mit einem Jurament, die 
Kunſt nicht zu offendahren obligiret haͤtte, 
und wie ich ehedeſſen in meiner Jugend hab 
erzehlen hoͤren, da er 8 mit dem 
Hencker (von der Churfuͤrſtin oder denen 


Raͤthen ohne Vorwiſſen Ihres Herrn, in 


ſeiner Abweſenheit) ſeye bedrohet worden, 
habe er ein Glaß Wein genommen, mit Ver⸗ 
melden, die Kunſt gleichbalden zu eroͤffnen, in 
den Pocal aber eine ziemliche Quantität ſei⸗ 
ner Tinctur geworffen, und ſelbigen auf des 
abweſenden Churfuͤrſten Geſundheit ausge⸗ 
truncken, ploͤtzlich aber darauf todt erſtarret, 
welches man hernach dem Churfuͤrſten, wie 
es ergangen waͤre, nicht haͤtte eroͤffnen doͤrffen. 
Wir laſſen aber dieſes dahin geſtellet ſeyn, fo 
viel hingegen iſt gewiß, und geben alle Hifto- 
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rien, daß Beuter ſo wohlen vor ſich als den 
Churfuͤrſten Auguſtum vieles Gold gema⸗ 
chet, und weilen unter allem, ſo ich geleſen und 
gehoͤret, dasjenige allein ohnſtrittig, was aus 
tuͤchtigen Do cumentis Herr Kunckel(p. 568.) 
aufgezeichnet, als wollen wir meiſtens nur deſ⸗ 
fen Worte hieher ſetzen: Es hatte Chur⸗ 
„ fuͤrſt Auguſtus einen mit Nahmen David 
„ Beuter erziehen, und die Probier⸗Kunſt ler⸗ 
„ nen laſſen, auch denſelben hernach zu ei» 
„ nem Probierer in der Muͤntz zu St. Anne⸗ 
„berg eingeſetzt. In dem daſelbſt geweſenen 
„ Cloſter nun, allwo er feine Stuben und La- 
„ boratorium haben ſolte, erſihet dieſer eins 
„, fen einen Faden aus der Wand, daraus 
„lein wenig Kalck abgefallen war, heraus⸗ 
„ hangen, nachdem er an ſelbigem gezogen, 
3, loͤſet ſich ein Stuͤck Kalck ab, und er wird 
„ eines viereckichten Steins gewahr, ſolchen 
„ hebt er aus, und findet darinnen 3 Parti- 
„ cularia, welche er die 3 Feuer⸗Kuͤnſte ges 
„ nannt. Das erſte Particular beſtehet da⸗ 
„ kinnen, wie er mit 2 Loth eines ſo genann⸗ 
„ ten ſchwartzen Schweffels aus einem Pfund 
„ Eiſen in gemeinem Waſſer in wenig Stun⸗ 
„den 28. Loth fein Kupfer gemacht, ſolches 
„ Kupfer hat er hernach in einem gewiſſen 
„ Waſſer aufgeloͤſet, und durch einen Nie⸗ 
„ derſchlag in 4 Wochen zu feinem Golde 
„gemacht. Das andere Particular iſt vom 
„ Zinn und Fo ſolches iſt auch durch einen 
„ gewiſſen Niederſchlag in Silber ne 
elt 
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delt worden. Das zte Particular iſt ge- 
weſen aus dem Regulo Fii Fiali, welchen 
er vermittelſt eines Præparirten Croci tis 
und is durch Guß und Fluß zu Silber 
und Golde gemacht. (Ich habe ſolche Pro- 
ceſſe auf etliche Bogen in 4to gedruckt gefun⸗ 
den, von Wort zu Wort, wie er ſelbige 
zum ıftenmal übergeben) was er ae 
bey dieſen Proceſſen mag bekommen haben, 


hat man niemahlen von ihme herausbrin⸗ 


gen koͤnnen. Als er demnach ſolche ins 
Werck geſetzt und alles richtig befunden, 
begab er ſich in ein liederlichs Leben, und 
hat einige an ſich gezogen, derer 12 geweſen, 
worunter einer Oerhtel und der andere 
Heidler geheiſſen, dieſelbige ſind mit ihme 
ſo vertraut geworden, daß er ſie alles laſſen 
zuſehen. Nachdeme nun dieſe alles das 
Ihrige hinten angeſetzt, und viel darauf ge⸗ 
wandt hatten, und zwar anfaͤnglich in der 
Stille, daß der Churfuͤrſt nichts davon er⸗ 


fahren: Er aber, Beuter, ſeines Dienſtes 


auch nicht mehr geachtet, die Proben und 
Contre Proben, ſo wohl der Gewercke, 
als in der Muͤntze liederlich verſehen, des 
Ehurfürften Inftrumenta, Materialien und 
Laboratorium nach Willen gebrauchet ıc. 
haben ſich dieſe beyde, vornehmlich weil ſie 
nichts nachmachen konten, was er ihnen ge⸗ 
wiſen, und dadurch faſt in Armuth gera⸗ 
then waren, endlich vereiniget, ſolches dem 
Ehurfürften zu offenbahren. Beuter war 
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„ gefodert, da ſich dann zugleich alle 12 ins⸗ 
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geſammt wider ihn klagend mit einfanden. 


Wie er, Beuter, ſolches nicht länger laͤug⸗ 


nen konnen, hat er es geſtanden. Dar⸗ 
auf machte der Churfuͤrſt vor ihr Angeben 
dieſen Vergleich und Ausſpruch, daß Beu⸗ 
ter ſolte vermoͤg des mit ihnen gemachten 
Contracts ſchuldig ſeyn, ſeinem Verſpre⸗ 


chen nach, ihnen es völlig zu lehren, ſie aber 


ſolten hingegen gehalten ſeyn in Dresden 


zu wohnen, und dem Churfuͤrſten davon 


den Zehenden an Gold und Silber zu geben, 


auch das uͤbrige vor einen gewiſſen Preiß in 


die Muͤntze einzulieffern. Und der Churfuͤrſt 
wolte dieſes Werck auch vor ſich à part 
treiben. Inzwiſchen war Bester im Ar- 
reſt. Dieſes verdroß den Beuter ſo hart, 


„daß er mit ſeiner Kunſt nie recht heraus 


gewollt. Wann er es mit den andern 
machte, und er dabey war, gieng die Sache 
allezeit richtig, in ſeiner Abweſenheit aber 
konte es keiner treffen. Daruͤber wurde 
der Churfuͤrſt ſehr ungnaͤdig, der ihn doch 
ſonſt gnaͤdig und wohl tractirte (ja ſo gnaͤ⸗ 


dig, daß, nach des Herrn Stall⸗Seoeretarii 


Tutſchky Relation, der Churfuͤrſt, ob er 
wohl ein ſo groſſer Kuͤnſtler im Gold⸗ 
machen bereits geweſen , den Beuter 
recht cajolirte, und gegen demſelben ſich 
jederzeit alles Guten offerirte, in ſpacie 


„aber weil Beuters Weib ſchwanger gieng, 


* 


daß er ihn den Churfuͤrſten zu Gevattern 
bitten, 


| 
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bitten, und alsdann gantz nicht mehr Ihro 
Churfuͤrſtliche Gnaden, oder Gnaͤdigſter 
Herr, wie damahls uͤblich war, ſondern 
nur Herr Gevatter nennen ſolte,) weil aber 


gantz kein gut Wort geholffen, und er in feinen , 


von ſich gegebenen Proceſſen viel aberglau⸗ 
biſche unpracticirliche Poſſen geſetzet, ließ 
ihn der Churfuͤrſt in das Gefaͤngnuß zum 
Kayſer genannt An. 1580. ſetzen, da dann 
zugleich heraus kam, daß er ſich haͤtte nach 
Engelland wenden wollen. Darauf wurde 
um ein Urtheil nach Leipzig geſandt, und alle 
Gravamina mit angefuͤhret. Das Urtheil 
kam, man ſolte ihn erſtlich wegen der Pro- 
ceſſe, die er in des Churfuͤrſten Gebaͤude 
gefunden, peinlich befragen, wegen ſeiner 
Untreue zur Staupe ſchlagen, und die bey⸗ 
den Finger ſeines Meineydes halben abſchla⸗ 
gen, und ewig gefangen halten, auf daß er 
ſie nicht an andere Potentaten braͤchte. 
Dieſes wurde ihm an einem Sonnabend vor⸗ 
geleſen. Und ſchrieb der Churfuͤrſt mit ei⸗ 
gener Hand an ihn dieſe Worte: Beuter 
gib mir wieder was mir von GOtt und 
rechtswegen zukommt, ſonſten muß ich auf 
den Montag etwas mit dir vornehmen, def; 
ſen ich gerne wolte uͤberhoben ſeyn. Ad 
marginem ſtunde: Ich bitte dich, laß es 
nicht dazu kommen ꝛc. Bey dieſen Schriff⸗ 
ten lag ein Briefflein, ſo der damahlige gehei⸗ 
me Secretarius an denChurfuͤrſten geſchrie⸗ 
ben, ohngefaͤhr von dieſem Innhalt: mein 


unter⸗ 
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„ Unterthaͤniger Rath wäre, E. Churf. Gna⸗ 
„ den lieſſen den Beuter nicht lang in der Angſt 
„ fecken, er als ein hartnaͤckiger Menſch 
„ mochte aus Deſperation ſich ein Leyd thun 
„ und ſolches wuͤrde eine groſſe Blame geben. 
„ Darauf wurde dem Beuter zu geredet (wel⸗ 
„ cher in das Gefaͤngnuͤß geſchrieben: Ver⸗ 
„ ſperrete Katzen maußen nicht) daß er ein 
„ Schreiben an Churfuͤrſten machte, darin⸗ 
„nen er ſeine Halsſtarrigkeit beklaget, und 
„ bittet um Gnade, offeriret ſich auch das 
„ bey an Eydes ſtatt, daß er nunmehro nichts 
„mehr verſchweigen wolte rc. Solches wird 
„ aàcceptixet, und er wiederum auf das Gold⸗ 
„ Hauſe, wie man es damahlen genennt, 
„nemlich das Churfuͤrſtliche Laboratorium, 
„gebracht, auch in vorige Ehre eingeſetzet, da 
„ ihme dann einer Nahmens Schirmer, des 
„ Bibliothecarii, der zu meiner Zeit da⸗ 
mahlen An. 1677. noch gelebet, Groß⸗ 
„ Vatter, zugeordnet worden, den er dieſe 
„ Kunſt ausführlich lehren ſolte. Daran 
gab Beuter den Proceſs gantz anders herz 
„ adus und beſchwur ſolchen mit einem Eyde: 
„ Entlehnete auch 1000 Gulden von dem 
„Cuhurfuͤrſten, die er wieder nach der Hand 
„ bezahlet hat, und fo viel ich finden koͤnnen 
„ (ſagt Kunkel) 800 Marck an feinem 
„ Gold gelieffert, ohne das Silber. Und 
„damit ich es kurtz mache: So hat Beater 
„den Schirmer die Kunſt ziemlich ſehen 
„ laſſen, jedoch ihn nicht völlig W 
i 
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biß er endlich einen Regulum von einigen 
Marcken gehabt, der ſo ſchoͤn wie Gold 
geweſen, aber ſo ſproͤde (wie das Wort 
lautet) als Pferd⸗Dreck, und darauf ges 


ſagt: Nun koͤnt ich dir mit 9 Pfenninge helf⸗ 


fen, daß es völlig gut werden ſolte. Dar⸗ 
auf ſchickte er den Schirmer weg, um etwas 
zu hohlen, nachdem er ihme zuvor ein Feuer 
vor dem Geblaͤſe anlegen ele Dieſer 
Schirmer wird im Ausgehenewahr, daß 
Beuther fin Wammes aufknupfet, und etz 
was aufs Feuer wirft. Wie er nun nach 
verrichtetem Befehl wiederkommt, ſo liegt 
Beuther auf dem Rucken ohne allen Ver⸗ 
ſtand. Und ob zwar in geſchwinder Eil 
Geiſtliche und Medici beruffen worden, ſo 
hat doch nichts an ihme verfangen wollen, 
ondern er iſt vor ihren Augen geſtorben, 

ahero man geſchloſſen, er habe ſich verge⸗ 
ben. Dieſes habe aus gewiſſen Urſachen 
ausfuͤhrlich melden wollen (ſage Runkel) 
um den Hochſeligen Churfuͤrſten Aug uſt um 
zu entſchuldigen, daß dasjenige, wie die 
gemeine Rede geht, als ſolte er ihm Un⸗ 
recht gethan und mit hartem Gefaͤngnuͤß bele⸗ 
get haben, ſich alſo in Wahrheit nicht befinde. 
Der Churfuͤrſt hat Beurherz ſo viel Gna⸗ 
de erwieſen, und mehr als er ſchuldiz war, 
wie aus ob angefuͤhrtem Vergleich, ſo er mit 
ihm und denen 12 Perſonen gemacht, zu er⸗ 
ſehen, welches er als ein ſo groſſer Herr 
nicht ſchuldig geweſen. Dann vors erſte 
war Beuther fein Unterthan; zum andern, 
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„ ſo hatte ihn der Churfuͤrſt erzogen. Vors zte, 
„ hat Beuther dieſe Kunſt in des Chuͤrfuͤrſten 
„ Gebäude gefunden, alſo haͤtte es feine ſchul⸗ 
„dige Treue erfordert, daß er ſelbige feinem 
„ Gnaͤdigſten Herrn vor allen andern haͤtte 
„ geben und offenbahren ſollen. Ferners wa⸗ 
re aus dieſen Actis, die der Seel. Herr Kun⸗ 
kel noch in Originali gefunden, und was 
der obgemelte Churfuͤrſtliche geheimbde Se 
cretarius dab“) geſchrieben, fo viel zu le⸗ 
, fen, daß Ihro Churfuͤrſtliche Gnaden dies 
„ ſes Beuthers Kunſt mit eigener Hand zum 
„ sten mal und Cordt Heller 8 mahl gemacht 
„ (fe, præſente Beuthero ) und daß 12 Per⸗ 
„ ſonen konnten in einem Monath ſo viel O 
„ und) machen, daß man den Tuͤrcken 
„ hätte aus dem Land jagen koͤnnen. „ Aus 
dieſer wahrhafften Hiſtorie, wovon nach des 
Herrn Kunkels Zeugnuß noch authentica do- 
cumenta zu Dresden zugegen, ſihet man zwar 
wohl, daß Beuthen ein boͤſer Menſch gewe⸗ 
fen, auch dahero GOttes Zorn und gerechte 
Straffe ſich durch ſein liederliches Leben bey 
ſo vortrefflichen Gaben uͤbern Hals gezogen, 
auch wohl eine groͤſſere Straffe verdienet haͤt⸗ 
te, nicht zwar darum, daß er die Kunſt als 
ein Unterthan und erzogener von dem Chur⸗ 
fürften demſelben zu offenbahren wäre obli- 
girt geweſen, ſondern um feiner "vielfältigen 
Fourber ies und Untreue, auch Meineydes we⸗ 
gen. Man ſthet aber auch durch des Chur⸗ 
fuͤrſten Auguſti als eines Hocherleuchteten 
Adepti eigenes Zeugnuß, daß er vieles 14 
| 8 
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hafftes Gold und Silber durch kuͤnſtliche Ar⸗ 
beiten wuͤrcklich gemacht habe, womit an der 
Moͤglichkeit der Transmutation der Metallen 
keinem verſtaͤndigen Menſchen der geringſte 
Scrupul bleiben kan. Dieſes iſt zwar billich 
zu verwundern, daß keiner dem Beucher die 
Kunſt nachmachen konte, wann er nicht dabey 
geweſen, allein iſt es ſchon genug, daß er ſelb⸗ 
ſten dieſelbige beſeſſen, und auch die uͤbrige 
alle das Werck unter ſeiner Direction offt⸗ 
mahlen vollendet haben. 


§. VII. 5 

Die Gluͤckſeeligkeit des ſechzehen hundert⸗ 
ftenSeculi hat nach der gluͤcklichen k ekormation 
und Herſtellung aller Gelehrſamkeit, Spra⸗ 
chen und Kuͤnſten, in Teutſchland, meines 
Erachtens um ein Groſſes vermehret, daß zu 
einer Zeit Churfuͤrſt Auguſtus in Sachſen 
und Kayſer Rudolphus II. Selbſt als das 
hoͤchſte Oberhaupt der Chriſten wuͤrckliche 
Adepti geweſen, dahero wir von dem Saͤch⸗ 
ſiſchen Hof an den Kayſerlichen nach Prag 
uns wenden wollen. Es war dieſer Herr der 
unvergleichlichſte Kuͤnſtler ſelbſt und groͤſſeſte 
Befoͤrderer aller Wiſſenſchafften und Kuͤn⸗ 
ſten, wie ſolches einem jeden jungen Studiofo, 
der nur ein wenig in die Univerſal-Hiſtorie 
hinein geſchauet, ohne weiteres Melden zur 
Genuͤge bekannt iſt. Es kamen dahero auch 
die Erfahrenſte Leute in Metallurgia und Chy- 
mia zu ihme, und es wurden ſo viele Proben 
der Goldmacherey an ſeinem Hoſe fac alle 
age 
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Tage gemachet, daß man felbige zu beſchrel⸗ 
ben allein ein groſſes Buch fuͤllen koͤnte, und 
was nicht von ſelbſten kam von Alchymiſten 
oder Kuͤnſtlern, das wurde aller Orten auf⸗ 
geſuchet, faſt auf gleiche Weiſe, als man 
heutiges Tages an einem bekannten Koͤnigli⸗ 
chen Hofe groſſe Leute zuſammen bringet. 
Woruͤber auch einige ſich beſchwehret, wei⸗ 
len gemeiniglich die Kayſerliche Bediente (oder 
andere) dem Kayſer zu gefallen hierinnen mehr 
gethan, als des ſonſt Hoͤchſtlobwuͤrdigſten 
Kayſers Wille geweſen, wie man aus des 
Cornelii Drebbelii Brief, an Kayſer Rudol- 
phum ſelbſt geſchrieben, klaͤrlich ſihet, welcher 
in ſeinem Vatterlande in Alckmar in Spani⸗ 
ſchen Niederlanden unſchuldiger Weiſe neben 
andern in Verhafft genommen, und als er 
gleichwohlen von dem Kayſer und Kayſerli⸗ 
chen Raͤthen auf freyen Fuß zu ſtellen befoh⸗ 
len worden, Ihne der Schloß⸗Hauptmann 
doch nicht erlaſſen wollen, biß er ihme vor 
ſeine Muͤhe zuvor 100 Thaler erlege, welches 
er Sr. Kayſerl. Majeſtaͤt geklaget, und ſich 
uͤber alles ſolches Verfahren hoch beſchweh⸗ 
ret, ſo ohne Zweiffel dem Kayſer ſowohlen 
mißfallen, als auch vieles geſchadet hat. Wir 
haben ſchon gehoͤret, daß auch der vortreffli⸗ 
che Adeptus Sebald Schwertzer ſich in 
Kayſers Rudolphi Dienſte begeben, obwoh⸗ 
len wir keine Particulier-Nachricht haben, 
daß er daſelbſten, wie in Sachſen, gearbei⸗ 
tet, ſo iſt doch kein Zweiffel, indem er m 
| dem 
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dem Kaͤyſer in Adelſtand erhoben worden, er 
habe ſolches wenigſtens durch herrliche Spe- 
cimina von feiner groſſen Wiſſenſchafft in 
ſolchen Sachen bey dem Kaͤyſer meritiret. 
Man findet von dieſem Schwertzer noch ein 
Zeugnuß von ſeiner Kunſt, und daß er bey 
Kaͤyſer Rudolpho II. auch ehe er an den Saͤch⸗ 
ſiſchen Hof gekommen, geweſen, welches Ma- 
ximilianus Fauſt in conſiliis pro ærario 
Class. 16. Confil. 77. ord. 1162. fol. 682. 
& ſeq. 1641. ableget mit dieſen Worten: 
Manhat mir bey wahren Treuen und Glau⸗ „ 
ben erzehlet, daß der Sebald Schwertzer, „ 
welchen ich vor dieſem zu Prag an des Kaͤy⸗ „ 
ſers Rudolphi Hof gekannt habe, in dem „ 
Churfuͤrſtlichen Saͤchſiſchen Laboratorio „ 
1 Marck Queckſilber mit einem gran Tin- „ 
ctur, eines Senff⸗Koͤrnleins groß, in feines „ 
Gold verwandelt habe, daß alſo 1 Theil Tin- „ 
&tur 6400 Theil N ii tingirt habe zu Gold, „ 
welches alle Examina ausgehalten., Wie ſol⸗ 
ches Reſchius in ſeinen Experimentis Oſian- 
drinis anfuͤhret, woſelbſten er auch p. 308. 
die Hiſtoriam von dem groſſen Schatz, wel⸗ 
chen Kaͤyſer Radolphus Il. zu Prag nach feinem 
Tod An. 1612. hinterlaſſen, alſo erzehlet: Bald 
nach ſeinem (des Kaͤyſers) Tod habe man 
bey den Silberſchmiden 30. Centner Silber 
zu verarbeiten gefunden: Item man habe in 
feiner Schatz-Kammer gefunden 84 Centner 
gut zerfloſſen Ducaten Gold, und 60. Cent⸗ 
ner Silber, ohne was zu Brandeiß geweſen. 
Rn E Item 
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Item wird den 19. Februar. 1612. aus Prag 
geſchrieben, daß des Kaͤyſers geweſener Cam⸗ 
mer- Diener, Hans Warquard, genannt 
Kuͤrbach, in feiner, guͤtlichen Ausſag in der 
Gefaͤngnuß für des Koͤnigs Matthiæ Naͤthen, 
zwey vergrabene eiſerne Truchen, welche aus 
des Kaͤyſers Seel. Schatz, mit gutem Gold 
ausgefuͤllet, angezeiget. Item in des Kaͤy⸗ 
ſers Seel. Schatz habe man 300 Truchen 
und Kiſtlein mit vielen ſchoͤnen Sachen, unter 
andern auch ein kleines Truͤchlein, in welchem 
eine Tinctur g. oſſen Schatzes werth, gefun⸗ 
den, gantz wohl verwahret, auch alles zum 
Aufladen fertig geweſen. Aus Prag den 
16. Ejusdem mehr zwey groſſe vermauerte 
eiſerne Truchen voller Gold. Item, eine 
eiſerne Truche voller Gold, zu Ducaten ge⸗ 
muͤntzt auf einem Sprung. Viel Gold in 
Ziegelſtein Form gegoſſen, auch vier Faͤßlein 
mit viel Gold, und in einem vermauerten Ge⸗ 
woͤlb unter der Erden darinnen viel Gold. 
Maximilian Waͤyder, hat im Martio 1613. 
geſagt, wie daß er dem Grafen Altheim, 
Kaͤyſers Matthi Feld + Herren wider den 
Tuͤrcken in Ungarn, zu Gran und vor Ofen, 
auch hernacher gedienet als fein Leib⸗-Jung, 
und zum offtermahl von ihme gehoͤret, wie 
daß er den Kaͤyſer Rudolphum etlichemal in 
feinem Laboratorio in Cbymicis laboriren 
ſehen, auch geſehen, daß der Kayſer auf 
zweyerley Wege habe koͤnnen Gold machen, 
ja daß Ihro Majeſtaͤt ihn ſolches ge 
un 
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und er hernach ſelbſt alſo wahrhafft befunden, 
und fuͤr ſeine Kurtzweil zum offtermal richtig 
mit gutem Nutz, nemlich, daß man Gold 
koͤnne machen, welches nur widerſtehe dreyen 
Proben, und daß man Gold koͤnne auf einen 
andern Weg machen, welches allen Proben 
widerſtehe, und daß der Kaͤyſer dafuͤr gehal⸗ 
ten, das rechte Gold koͤnne 72 Proben aus⸗ 
ſtehen. Ich beſinne mich geleſen zu haben, daß 
Kaͤyſer Radolphus Il. auch feinen Cammer⸗ 
Diener die Kunſt gelehret habe, ob es nun 
vorermelter Kuͤrbach geweſen, oder ein ans 
derer, oder der de Delle, von dem der Au- 
ctor des Feg⸗Feuers gedencket, daß er die 
Geſchichten von der Alchymiſterey in teutſche 
Reimen gebracht, das iſt mir eben nicht wiſ⸗ 
bin vermuthlich haben beyde vieles, als ge⸗ 
heime Diener des Kaͤyſers, von feinen Kuͤn⸗ 
ſten Bgewußt. Von eben dieſem Martino de 
Delle, der aus Vitri in dem Hertzogthum 
Mayland ſolle gebürtig geweſen ſeyn, ſtehet 


eine curiofe Hiftorie und ſchoͤner Piſeurs von 


der Univerſal Materi und Spiritu Mundi 


beſch rieben in dem Quadrato Alchymiſtico, 4 


fo zu Hamburg beym Liebenzeit 1605. in vo 
heraus gekommen. Ich habe auch in Ma- 
nuſcriptis geſehen, daß ihme curioſe Pro- 
cefle zugeſchrieben worden, welche zwar ums 
ter anderer Nahme in Druck gekommen, da 
er auch Martinus de Delle und an einem 
Orte Mardochæus de Delle genennet wurde. 


E 2 $, VIII. Erſt⸗ 
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§. VIII. 


Erſtbeſagter Auckor des Feg⸗Feuers fuͤh⸗ 
ret die Reimen des Delle unter andern an, 
worinnen er die Fatalitaͤten des beruͤhmten 
Engelländers Eduardi Kellei am Kaͤyſerlichen 
Hofe beſchrieben ao: | 


Ein Engelländer Eduard Kellæus zu Prag, 
Von dem ich noch wahrhafftig ſag, 

Kam zum alten Herren von Roſenberg, 
Und gab da vor ein groſſes Werck, 
Tingirte in lauter Gold gantz hoch, 
Der Kaͤyſer Rudolph erfuhr es auch, 
Ließ vor ihn kommen dieſen Held, 

Gab ihm groß Gut und viel Geld, 

Da der Kaͤyſer mit ſeinen Augen ſah, 
Was der Natur Kunſt vermag, 

Das thaͤt dem Kaͤyſer behagen, 

Ließ ihn offentlich zum Ritter ſchlagen, 
Nach groſſer Freude kam Traurigkeit, 
Mit Guͤrgen Hunckler kam er in Streit, 


Kellæus den Hunckler bald hat erſtochen, 


Das ließ der Kaͤyſer nicht ungerochen, 
Kellæus ins Gefaͤngnuß kam, 
Dadurch er auch ſein Ende nahm, 
Zerbrach im Fliehen das eine Bein, 
Muſte alſo ſterben gantz allein, 
Ach wo mag feine Tindtur ſeyn? 
Sie iſt noch nicht erfunden, 
Wohl auf die heutige Stunden. 

Der 


* 
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Der Auctor feget noch dieſes Additamen- 
tum hinzu: Kellæus wie er ſich am Seil aus 
dem Gefaͤngnuͤß laͤßt, hat er ſeinen Bruder 
unten, der aufgepaſſet, wie Kellæus das Bein 
bricht, da er auch an ſtirbet, hat er die Tin- 
ctur ſeinem Bruder gegeben. Es hat einer 
Simon Marius, dieſes Remarquable davon: 
als Kellæi Bruder im Thüringer Wald ohn⸗ 
weit Eiſenach auf der Reiſe war, begegnet 
ihm der Geiſt Kellæi, redet ihn an, und fo⸗ 
dert die Tinctur an ihm, als ſie dieſer abge⸗ 
ben will, kan ſie der Geiſt nicht entgegen neh⸗ 
men, ſondern der andere muß ein Loch in die 
Erde graben, und drein ſtecken, auf dieſe 
Art iſt auch die Tinctur verlohren gegangen. 
Iſt es nicht fo gegangen, wie dieſer Au- 
tor erzehlet, ſo laͤßt ſich doch das Maͤhr⸗ 
lein wohl hoͤren. Sonſten ſihet man aus des 
Kellæi Buch de Lapide Philoſophorum, 
welches er in lateiniſcher Sprache im Ge⸗ 
faͤngnuͤß geſchrieben, und Kaͤyſern Rudolpho 
dediciret, auch zu Hamburg 1676. von D. 
Lange ediret worden, wie er ſich ſehr be⸗ 
klaget, daß er ſchon zum 2tenmal in Boͤh⸗ 
men ſeye gefangen geſetzt worden. Es iſt auch 
dieſes Buͤchlein ſchon An. 1670. in teutſcher 
Sprache zu Hamburg neben dem Ticinenfi 
und Anton de Abbatia gedruckt worden, da 
der Herr Editor meldet, daß Kellæus 1691. 
zu Prag geweſen, und das erſtemal auf das 
Schloß zu Zobeßlau (vermuthlich wegen des 
Handels mit acer ge doch — 
23 au 


70 S (09 8 
auf gethane groſſe Promeſſen wieder erlaſſen 
worden, nachdem er aber nichts gehalten, 
ſey er wieder eingezogen, und noch bey Zer⸗ 
nerſchloß ſo 12 Meil hinter Prag, gebracht 
worden, da er dann gedachtes Buch dem Kaͤy⸗ 
ſey Rudolpho zugeſchrieben. Wie er aber 
durch Huͤlff ſeiner Landsleute ſich durch Stri⸗ 
cke der Gefaͤngnuͤß erledigen, und aus dem 
Finſter hinunter laſſen wollen, ſeye er gefallen, 
und durch feine geführte Ungedult von der 
Schildwachen entdecket, und wieder in ſein 
vorig Gefaͤngnuß gefuͤhret worden, da er dann 
wenig Tag hernach, ohngeachtet der Medico- 
rum und Ch irurgorum angewannten Fleiſſes, 
dieſe Welt geſegnet, und An. 1597. geſtor⸗ 
ben, ſeines Alters 42 Jahr und etliche Mo⸗ 
nathe. Es geben auch viele Hiſtorien, daß 
er ohnfehlbar zu Prag bey dem beruͤhmten 
Thadd&oHaggecio, Medicinæ Doctore, tin- 
| give habe: IB. Es ſolle noch bey denen Er⸗ 
ben dieſes Haggecii ein Goldſtuck don 12. 
Loth gefunden werden, welches er Haggecius 
ſelber aus Queckſilber mit 1 Gran des Kel- 
læiſchen Pulvers in Beyſeyn ſeines Sohns 
Simonis eines Kaͤyſerlichen Hof-Bedientens, 
gemacht. Wovon auch Morhof in feinem 
Brief an Langelottum p. 152. gedencket, 
aus deme wir die gantze Hiſtoriam Kellæi, 
als eine der conſiderabelſten, fo am Hofe Ru- 
dolyhi paſſiret, hieher fesen wollen. Er fan⸗ 
get gleich alſo an: Es iſt eine gantz bekannte 
Sache, daß der Engellaͤnder Eduardus 555 
læus 


- 
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læus vor dem Kaͤyſer Rudolpho, und zu 
Prag in dem Hauſe Thaddæi Haggecii t in- 
giret habe, wie ein ſolches auch Gaflendus in 
feinem Buch von Merallis cap. 7. meldet. 
Man hat ihne (den Kellæum) zwar insge⸗ 
mein davor gehalten, als wann er die Tin- 
tur ſelbſt gemacht hätte, aber er hat fie an⸗ 
ders woher bekommen. Ich will die gantze 
Geſchichte dieſes Kellæi, weilen fie nicht je⸗ 
dermann bekannt iſt, beſchreiben, wie ſie mir 
von einem vornehmen Mann it erzehlet wor⸗ 
den, der ſie aus dem Munde des Dieners 
Kellæi ſelbſten gehoͤret. Kellæus iſt kein 
Engliſcher von Adel geweſen, wie einige ver⸗ 
meinet haben, ſondern ein gemeiner Mann, 
ein Notarius, und Advocat zu Londen. 
Derſelbe, weilen er die alte Engliſche Spra⸗ 
che wohl inne gehabt, unterſtunde ſich alte 
Brieffſchafften einigen zu gefallen zu verfäl« 
ſchen: Da er nun dieſes Laſters uͤberwieſen 
worden, wurden ihme die Ohren abgeſchnit— 
ten und er aus der Stadt Londen relegiret. 
Wie ſolches Weaverus in Monumentis fu- 
nerabilibus bezeuget. Deßwegen wanderte 
Kelkeus in die Provintz Wallis in Engelland, 
und kehret daſelbſt in einem Staͤdtlein, deſſen 
Nahme mir ausgefallen, in einem Wirths⸗ 
hauſe ein. Hier fande er ein Buch in alter 
Walliſcher Sprache (die er wohl verſtunde) 
von dem Geheimnuß des Steins der Weiſſen 
geſchrieben vor dem Fenſter liegen, worin⸗ 
nen er ſo gleich geheime Sachen zu ſeyn ver⸗ 
| E 4 mu⸗ 
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muthete. Fragte derowegen den Wirth, wo 
er das Buch herbraͤchte, welcher ihme geant⸗ 
wortet: man habe es gefunden in einer naͤch⸗ 
ſten gelegenen Kirche, in eines Biſchoffes 
Grabe. Als nemlich der Poͤbel daſelbſt die 
Bilder ſtuͤrmete, und nach der gemeinen 
Sage in des Biſchoffs Grabe einen groſſen 
Schatz vergraben zu liegen vermuthete haben ſie 
ſolches aufgemacht, aber nichts anders als ſel⸗ 
biges Buch, und zwey Helffenbeinerne Ku⸗ 
geln darinnen gefunden, woruͤber der Poͤbel 
entruͤſtet, die eine Kugel zerbrochen, in wel⸗ 
cher ſie nur ein rothes ſchwehres Pulver ge⸗ 
funden, welches fie groſſen Theils ausgeſchuͤt⸗ 
tet und mit Fuͤſſen zertretten hatten, weilen 
es ohne Geſchmack und Geruch befunden 
worden. Derſelbige Wirth aber nahm es 
doch als eine Antiquitaͤt mit ſich nacher Hauß 
nemlich das Buch, die andere gantze Kugel, 
worinnen die weiſſe Tinctur war, und das⸗ 
jenige, ſo noch von dem Rothen im Zerſchla⸗ 
gen uͤbrig geblieben. Als nun Kellæus den 
Wirth bate, er möchte ihne das Puloer ſehen 
laſſen, und die andere Helffenbeinerne Kugel 
(mit deren ſchon des Wirths Kinder fpielten) 
brachte er ihme alles, und überließ es ihme, 
weil ers nicht zu nutzen wußte, um ein Pfund 
Sterling. Nachdeme hierauf Kellæus in dem 
alten Buch viele herrliche Sachen davon ge⸗ 
leſen, und die Fluͤche geſehen, welche denen 
gegeben wurden, ſo dieſen Schatz mißbrauchen 
wuͤrden, zog er damit zuruͤck gen N 
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blieb in der Vorſtadt, und ließ ſeinen ehmah⸗ 
ligen Nachbar den Doctorem Theologiæ 
Johannem Dee, der ein trefflicher Mathe- 
maticus war, und von dem er wußte, daß 
er die Chymie hoch æſtimirte, zu ſich ruffen, 
der auch alſobald ſich bey ihme einſtellete: da 
fragte Kellæus den P. Dee, was Projection 
feye? Joh. Dèe lachet daruͤber, und ſagte, er 
ſolle ihme nur diejenige Sache zeigen, womit 
man Projection thun ſolle, ſo wolle er ihme 
gleich Unterricht davon geben. Darauf Kel- 
læus alles erzehlte, das Pulver herfuͤr brach⸗ 
te, und ſolches zu probieren, mit dem D. Dee 
zu einem Goldſchmid gieng, da ſie bald durch 
dieſe Tinctur Bley in Gold verwandelt geſe— 
hen. Als nun Joh. Dee ſich die Hoffnung 
machte, dieſes Geheimnuß ſelbſt zu erforſchen, 
begab er ſich mit dem Kellæo und ihrer ges 
ſammten Familia in Teutſchland und nach 
Prag in Boͤhmen, vielleicht daß ſie nicht nur 
daſelbſt ſicherer mit ihrem Schatze leben moͤch⸗ 
ten, ſondern auch damit fie denen Berg— 
Werckern nahe waͤren, und mit denen Mineris 
ein und anders aus ihrem Buch laboriren 
koͤnten. Kellæus wurde hierdurch hochmuͤthig, 
und machte unvorſichtiger Weiſe offentlich 
Projection vor dem Kaͤyſer und denen Groſ⸗ 
ſen des Hoffes. Er brachte ſich anfaͤnglich 
in groſſe Exiſtimation mit vielen und mehr 
als Koͤniglichen Schenckungen (welche Elias 
Ashmol in Theatro Chymico Anglico in de⸗ 
nen Anmerckungen zu Kellei Buch erzehlet) 

E 5 Dann 
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Dann er hatte nicht nur Fürften und deren 
Abgeſandten vieles geſchencket, ſondern auch 
feiner Magd 4000 Pfund Sterling zum Heu⸗ 
rath⸗Gut gegeben. Diejenige, ſo nicht wuß⸗ 
ten, daß er die Tinctur nicht ſelbſt gemacht, 
haben geglaubet, er koͤnte dem Gold die Tin- 
ctur extrahiren, und dann eben fo ſchwehr 
geringern Metalls damit verwandeln, gaben 
deßwegen dem Kaͤyſer den Rath, er moͤchte 
ihne gantze Pfunde, und nicht nur Untzen Gold 
machen laſſen, welches er zwar verſprochen, 
aber nicht præſtiret hat, indem er vielleicht 
nicht mehr ſo viel des Pulvers hatte. Nach⸗ 
dem nun ſeine Sachen anfiengen ſchlechter zu 
ſtehen, und der Kaͤyſer, deme er die Kunſt 
fo er doch ſelbſten nicht wußte) zu offenda⸗ 
ren verſprochen, das Verſprechen wolte erfuͤl⸗ 
let wiſſen, und mit Bedrohung der Gefangen⸗ 
ſchafft darauf tringete, nahm er ſeine Zuflucht 
zur Magie, beſchwohre die Geiſter, und wol⸗ 
te von ihnen lernen, wie man die Tinctur 
machen ſolle. Sie haben faſt alle Tage mit 
denen Geiſtern Unterredungen gepflogen, wel⸗ 
che der Joh. Dee in ein befonderes Tagbuch 
fleißig notiret hat. Solches Diarium iſt nach 
dem Tode Joh. Dee in die Hände Merici 
Caſauboni gekommen, der es heraus gege- 
ben, damit er die Atheiſten uͤberweiſen moͤch⸗ 
te, daß es Geiſter gebe. Es iſt ein dickes 
Buch in Folio mit wunderlichen Sachen, 
Gebeter, Beſchwoͤhrungen, Traͤumen und 
Grillen angefuͤllet, woraus man die Geſchich 
| | e 
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te dieſer Leute voͤllig erlernen kan. Es iſt auch 
das Geſchrey von dieſen Sachen vor die Koͤ⸗ 
nigin Eliſabeth in Engelland gekommen, wel⸗ 
che, nachdem fie den Kellæum nicht hatte zu 
ſich bringen koͤnnen, ließ ſich hernach Johan- 
nes Dee von Ihro erbitten in Engelland zu⸗ 
ruck zu kehren, welchem fie einen eintraͤglichen 
Dienſt gegeben, ob er wohl ihre rn. 
nicht erfüllen konte, ſondern endlich in Engel 
land ſtarb, nachdeme Kellæus ſchon zuvor 
aus dieſer Welt gereißt, da er aus dem Ge⸗ 
faͤngnuͤß echappiren wollen, und das Bein 
ebrochen, wie ſchon oben Delle gemeldet. 
lane Polemannus hat auch dieſe Ge⸗ 
chichte oͤffters aus dem Munde des HerinDigby 
gehoͤret, und deren Wahrheit dem Herrn Mor- 
hof beſtaͤttiget. Aber Elias Ashmol wußte 
nichts davon, und hielt den Kelleum deßwe⸗ 
gen vor einen wahren Beſitzer der Wiſſen⸗ 
ſchafft, welcher auch ſelber, wie er dem Herrn 
Morhof erzehlet, noch ein älteres Diarium 
von der Hand des Johannis Dee beſitzet, 
worinnen aufgezeichnet ſtunde, wie viel un⸗ 
tzen Gold ſie dieſen oder jenen Tag gemacht 
haben. Dieſes iſt etwas ſehr merckwuͤrdigs, 
daß er ein Stuͤck aus einem Kuchen-Geſchirr 
(ob es von Zinn oder Kupfer geweſen, ſteht 
nicht dabey) gebrochen, in Silber verwan⸗ 
delt hat, alſo, daß das abgebrochene Stuͤck 
ſich noch genau in die Briſuren des Geſchirrs 
paſſete, welches auch ſammt dem Geſchirr 
ſelbſt der Königin Elifaberha zugekommen. Es 
geden⸗ 
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gedencket auch des Kellei, wie er zu Kaͤyſer 
Rudolpho gekommen, der vortreffliche Me- 
dicus D. Matth. Erben von Brandau, wel⸗ 
cher zur ſelbigen Zeit gelebet, und in Schle⸗ 
ſien in Brieg gewohnet, und einer aus dem 
Haufe Lobkowiz ſolle geweſen ſeyn, in ſei⸗ 
nem Buͤchlein von der Univerſal Medicin p. 
13. mit folgenden Worten: Vor etlichen 20. 
Jahren (h. e. circa annum 1591. Dann er 
hat gegen 1630. oder zwiſchen 1620. und 1630 
geſchrieben) hat Eduardus Kellæus ein Eng» 
liſcher Ritter eine gar hohe Tinctur in Ges 
ſtalt eines rothen Oels mit ſich gen Prage ge 
bracht, deſſen 3 Troͤpflein 18 Loth aus der 
Apotheck geholten Queckſilbers tingirten, und 
iſt noch ein Tropfen zu viel geweſen, welches 
ich wie ein Granaͤtlein unten an das neu ge⸗ 
machte Gold angehaͤncket. Es hat Herr Kel- 
læus ein ziemlich groß Glaͤſel dieſes Oels dem 
Fuͤrſten von Roſenberg laſſen zu kommen, 
neben einem kleinen von ihme beſchriebenen 
Proceſſlein, darinnen er die Praxin Lapidis 
zwar kurtz handelt. Dieſe Tinctur hat die Fr. 
von Schoͤnberg ererbet, und mit ſich aus dem 
Lande ins Exillum Frideriticum genommen, 
den Proceſs hat ein Secretarius nach des Fürs 
ſten Tode aus dem Schreib⸗Tiſch entzuͤcket, 
von deſſen Wittwe ich es nachmahls in meine 
Haͤnde bekommen, ſagt D. Erben, der auch 
hernach dem Kellæo in der Ewigkeit darum 
dancket, und offentlich bekennet, daß er durch 
feine und des Seronii Unterweiſung zur Er⸗ 
Rn‘, kannt⸗ 
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kanntruß und auf den rechten Weg gekom⸗ 
men. Es kan auch wohl ſeyn, daß Kelleus 
durch fleißiges Studieren und Hülff des Joh, ‘ 
‚Dee auch ihrer geheimen Lehrmeiſtere erfor⸗ 
ſchet, was er zuvor nicht gewußt, wie dann 
fein Buch billig hoch eſtimiret wird, und aus 
ihme mancher etwas gelernet, da es eben her⸗ 
gegangen, wie man zu meiner Zeit von einem 
Præceptore zu reden pflegte, daß er ſeine 
Schul⸗Knaben mehr lehre als er wuͤſte. 


S. IX. 


Sonſten hat auch wohlgedachter Schleſi⸗ 
ſcher oder Boͤhmiſcher Herr Dodtor l. c. p. 
12. von Kaͤyſer Kudolpho Il. ſelbſten uns die⸗ 
fe merckwuͤrdige Nachricht ertheilet: Unſerer 
Zeit Hermes Trismegiftus, Kaͤyſer Rudol- 
phus Il. Hochloͤblicher Gedaͤchtnuͤß, hat die⸗ 
fe rechte Kaͤyſerliche Kunſt (die Alchymie) 
nicht umfonft geliebet: Denn Se. Mojeftät 
nicht nur oͤffters deren Specimina geſehen, 
ſondern auch endlich ſelbſt eine Tinctur er⸗ 
langt, die man auf die 40000 Ducaten ge- 
ſchätzet. Es pflegten Ihro Maheſtaͤt dieſelbe 
bißweilen in einer ſilbernen breiten Blech⸗Buͤch⸗ 
ſen zu tragen, mit rothem Sammet uͤberzo⸗ 
gen, iſt aber von dem Kaͤmmerling Rutzken, 
der ſich ſelbſt erhenckt, nach Dero Koöyſerli⸗ 
chen Majeſtaͤt Abſterben geſtohlen worden, 
welche gleichwohlen N. N. in des Rutzken 
Hauſe gefunden, und Ihro Kaͤyſerl. rs 


Mat- 
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Matthias als rechtmaͤßigem Erben uͤberantwor⸗ 
tet. Der dieſe Tinctur geſehen, berichtet mich, 
daß ſie grau Aſchen⸗Farbe und ſehr ſchwehr 
geweſen ſey, von Aufrichtung mit Fo des In- 
greſſes wegen, wie der Kunſt Brauch iſt. | 
Von der Gewißheit, daß Kaͤyſer Audol- 

phus ſelbſten endlich ein Adeptus worden, iſt 
der beruͤhmte Herr D. Sachs zu Breslau 
An. 1670. von dem Grafen Herman von 
Hazveld durch einige curioſe Nachrichten, 
die er in ſeinem Buch de auro Chymico mit 
mehrerem erzehlet, confirmiret worden, all⸗ 
wo auch gemeldet wird, wie er einem ſeiner 
Cammer⸗Diener unter gewiſſen Bedingungen 
das Geheimnuß eroͤffnet habe, durch deſſen 
letzte Defcendenten eine verwunderns⸗wuͤr⸗ 
dige Sache in dem Schloß zu Prag entde⸗ 
cket worden, wie ſolches alles in allegirtem 

Buch kan geleſen werden. ER 
Es iſt mir unter einigen Manuferiptis auch 
eines zugekommen, welches pro inferiptione 
hat Secretum Rudolphi Imperatoris, der 
Proceſs gieng aus einem Fal. Waſſer und 
Gold, iſt zwar muͤhſam aber von jedem ge⸗ 
meinem fleißigen Mann zu arbeiten, ob er der⸗ 
jenige feye, wovon der Kaͤyſer obgedachte 
Tinctur hinterlaſſen habe, kan ich nicht ſa⸗ 
gen. Sonſten hade ich einmahl ein Chymi- 
ſches geſchriebenes Buch geſehen, darinnen wa⸗ 
ren unterſchieduche Tentamina mit allerley 
Gold⸗ und Süber⸗auch andern Mineris, ſo 
bey Kaͤyſer Rudolpho ſollen gemacht sene 
| | en, 
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den, woraus zu ſchlieſſen, daß er auch vie⸗ 
lerley Tincturen und Modos Gold zu machen 
gehabt habe. Wie dannoch einer aus dem 
Jo Solis auf Befehl gedachten glorwuͤrdig⸗ 
ſten Kaͤyſers in Latein in Fol. beſchrieben 
worden, mit vielen darein gemahlten ſchoͤn⸗ 
ſten Figuren, bey welchen allen der Känfer 
ſelbſt mit einigen feinen Näthen und Labo- 
rantten oben an ſtehen ſolle, welches Buch 
aus dem Prager Schloß im letzten Boͤhmiſchen 


Kriege entwendet und von Dippelio zu 


Franckfurt gefchen worden. 
g. X. 


Es gedencket auch des Kaͤyſers Rudolphi 
vorgedachter Cammer⸗ Diener de Delle in 
feinen von dem Autore des Feg- Feuers alle- 
girten Reimen eines von ihme genannten Gaſ⸗ 
ſenhauers (welches ohne Zweiffel ein Schreib⸗ 
oder Druck⸗Fehler iſt, und Gußtenhovers 
heiſſen ſolte) auf folgende Weiſe: 


Philippus Jacobus Gaſſenhauer von Offen⸗ 

| | burg genannt, 

Dem Känfer Rudolpho wohl bekannt, 

Daß er in Alchymia erfahren waͤr, 

Gantz frölich war der neuen Maͤhr. 

Sprach Johannes Franck * du muſt hin, 

Daß wir der Sachen werden inn. 1 
| n 


* Dieſer Johennes Franck folle auch ein gebeimer 
Diener des Kaͤyſers Rudolphi und des de Delle 
Camerade geweſen ſeyn. 
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Und erfahren den rechten Grund, 

Darum ſaͤume dich nicht zur Stund. 

Ein Gnaden⸗Pfenning mit Demant ſchon 
Soltu ihm verehren thun, a 
Und ihm ſagen, daß wir begehren, 

Seine Kunſt gaͤntzlich zu lehren, 

Kan aber das nicht geſchehen, 

So muß er unſer Gefangener ſeyn. 

Er iſt nach Prag in weiſſen Thurn gebracht, 
Kam aber weg in einer Nacht. = 
Ward zu Straßburg wieder gefangen, 
Der Kaͤyſer trug groß Verlangen, 

Biß er wieder nach Prage kam, 
Mußte im weiſſen Thurn ſitzen, 

Und vor groſſer Angſt ſchwitzen, 

Was das End wird weiſen aus, 
Erfahren wir aus des Kaͤyſers Haus. 


Es hat aber dieſe Hiſtoriam ausführlich und 
aus authentiſchen Zeugnuſſen der Zweybruͤ⸗ 
ckiſche Medicus D. Joh. Jacob Heilmann 
beſchrieben in dem VI. Tomo Theatri Chy- 
mici (wobon fie auch der Genffiſche beruͤhm⸗ 
te D. Joh. Jacob Mapget ſeiner Bibliothecæ 
Chymicæ von Wort zu Wort einverleibet) 
Er redet davon alſo: Es war um das Jahr 
1603. ein Burger und Goldſchmid zu Straß⸗ 
burg Nahmens Guftenhofer (anderswo fin⸗ 
de ich Philipp Jacob Guſtenhofer, theils 
auch juſtenhofer) derfe.bige wurde bey dem 
Kaͤyſer Rudolpho II. als einem ſehr emſigen 
Nachforſcher des Geheimnuſſes der Natur 
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angebracht, daß er die wahre Wiſſenſcha 

der Alchymie beſitze, derowegen verlangte 
der Kaͤyſer an den Magiſtrat zu Straßburg 
man ſolte dieſen Burger zu ihme ſenden. Da⸗ 
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mit aber Guſtenhofer ſich nicht heimlich hin⸗ 
wegmachen koͤnnte, ließ ihne die Obrigkeit 


fo gleich auf einen Thurn, welchen Bentz ver⸗ 
wahreie, 05 ſendete auch fo gleich nach 
gehaltenem Rath drey wohl angeſehene Glie⸗ 


det des Magiſtrats zu ihme in die Verwah⸗ 


rung, nemlich den Doctor Hartlieb als Syn- 
dicum zu Stkaßburg, den Stadt⸗Schrei⸗ 
ber Junth und den Raths⸗Heren Colloͤffel, 
die ihme ankuͤndeten, er muͤſſe zu dem Kaͤyſer 
reiſen. Nachdeme dieſes C uffenbofet vera 
nommen, verſprach er dieſen Herren vor feiner 
Abreiſe ein Angedencken zu laſſen, mit Bitte 
morgenden Tages zu ihme zu kommen, und 
Bley, Kohlen, Tigel, und Blaßbalg mitzu⸗ 
bringen. Sie kamen alſo den folgenden Tag 


mit allem dieſem, und warff ein jeder in ei⸗ 


nen beſonderen Tigel eine Mulqueten Kugel, 


er gab auch jedem ein klein wenig von ſeinem 


rothen Verwandlungs⸗Pulver in Papier ein⸗ 
ewickelt, welches fie auf das geſchmoltzene 
ley hinein warffen, worauf in gat kurtzem 
eines jeden Kugel in das feineſte Gold ver⸗ 
wandelt war. Diele roahthaffte Geſchichte 
hat mir An. 1647: als ich zu Paris wär, der 
Bu Glaſer, welcher zu Strasburg des Cola 
loͤffels Ehe⸗Sueceſſor und der Herren Fuͤnze⸗ 
hener Schreiber, euchuach det Hand des 10 
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nigs in Schweden Commiſſarius im Elſaß 
und des Koͤnigs in Franckreich Dollmetſcher 
bey denen Muͤnſteriſchen Friedens⸗Tractaten 
geweſen, nicht nur allein erzehlet, ſondern 
auch die in Gold verwandelte Kugel, ſo er 
von ſeiner Frauen bekommen, gewieſen. Im 
uͤbrigen aber hat man insgemein geſagt, der 
Guſtenhofer ſeye zwar ein rechtmaͤſſiger Be⸗ 
ſitzer dieſer Gold⸗ machenden Tinctur gewe⸗ 
‚fen, er habe fie aber nicht zu machen gewußt, 
ſondern einsmahl bey ſchlimmem Regen⸗Wet⸗ 
ter einen durchreiſenden Moͤnchen in ſein Hauß 
aufgenommen und beherberget, welcher zur 
Vergeltung ihme dieſes Pulser geſchenckt ha⸗ 
be. Herr D. Matth. Erben von Brandau ſo 
ihne in feinem Büchlein von der Univerfal 
Medicin, Philipp Jacob Guſtenhofer nennet, 
ſagt, daß feine Tin&tur einer Nahmens Hirſch- 
berger gemacht habe. Dieſem ſeye nun wie 
ihm wolle, fo habe ich doch unter denen Chy- 
miſchen Manuſeriptis hin und wieder, die ich 
zu beſehen bekommen habe, zwey Proceſſe 
5 welche dem Guſtenhofer zugeſchrie⸗ 
en werden, die zwar gantz different, aber 
Fin beyde von keiner geringen Conſideration 
md. | 
8. XI. 


Von dem Kaͤyſer Rudolpho II. wollen 
wir kommen auf Kaͤyſer Ferdinandum II. zu 
dieſem kame kurtz nach beſchehener Kaͤyſers⸗ 
Wahl der unter denen Alchymiſten bekannte 

| Polack 
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Polack Michael Sendivog mit ſeiner von dem 
Setonio, einemEngellaͤnder, bekommenen Tin- 
&ur nach Wien, und ließ ihne die Wuͤrckung 
derſelben ſehen, geſtalt er denn in hoͤchſtge⸗ 
dachten Kaͤyſers Gegenwart die Helffte eines 
Stuck Silbers in Gold verwandelte, und 
weil er demſelben zugleich in Sinn gebracht, 
daß er in deſſen Erblaͤndern ſo mit Pohlen 
grentzen, einen guten Theil Bley⸗Bergwercke 
zu finden wiſſe, hat er den guten Kaͤyſer (wie 
der Auctor des Lebens Sendivogii fü Anno 
1683. zu Hamburg edirt worden, p. 33. re⸗ 
det) bewogen, ihm einen Flecken in Schle⸗ 
ſien, eine Meile von Opaha, Nahmens Gra- 
varz Polsky und ein Hauß zu Olmutz, einem 
Biſchoͤfflichen Sitz in Maͤhren, zu ſchencken, 
welcher Flecken und Hauſe nach ſeinem Tode 
ſeiner einigen Tochter, die er mit der Baͤye⸗ 
rin (welche zuvor bey dem Engellaͤnder gewe⸗ 
fen) gezeuget, verblieben, welche ſich an ei⸗ 
nen Lieutenant zu Pferd unter der Kaͤyſerli⸗ 
chen Armée im dreyßigjaͤhrigen Krieg vers 
heurathet und noch An. 1655. bey Leben ge⸗ 
weſen. Es bezeuget auch des Sendivogii 
Projectionen, fo zu Zeiten Kaͤyſers Ferdinandi 
II. geſchehen, der berühmte Beccher in ſei⸗ 
ner Metallurgia in Franckfurt 1660. edirt 
p. m. 286. allwo er immediatè vorher noch 
dieſe Worte ſetzet: Vor dem alten Koͤnig 
Carolo in Schweden, (wordurch er vermuth⸗ 
lich Carolum Guſtavum, der Koͤnigin Chri- 
ſtinæ Succeflorem, verſtehet) iſt in Beyſeyn 
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etlicher groſſen Herren auf Bley Projection 
geſchehen, welches zu Gold iſt worden. 


8. XII. 


Laßt uns aber auch dasjenige beſehen, 
was bey Kaͤyſer Ferdinando III. unter deſſen 
Nahmen auch ein ſonderbahrer Proceſſ bey 
denen Chymicis bekannt iſt, geſchehen. Da⸗ 

von ſchreibet der B. Schröder alſo: Daß der 


Baron Chaos zu Wien in Oeſterreich eine 


Tinctur gehabt, und damit fuͤr weyland 
Kaͤyſer Ferdinando III. Projection gethan, 
auch darüber von feiner Majeſtaͤt ihm die ſrey⸗ 
herrliche Wuͤrde, und das Ungariſche Cam⸗ 
mergrafen Amt zugeleget worden, iſt eine 
durch gantz Teutſchland bekannte Sache. Es 
hat aber ermelter Chaos ſothane feine Tin. 
ctur ſelbſten nicht gemacht, ſoͤndern die kame 
her von einem Grafen von Mansfeld, ‘Ges 
neralen zu Raab in Ungarn, der ſie von ei⸗ 
ner andern Perſon verfertigen laſſen. Mit 
welcher als er Geſchaͤfften halber in Sachſen 
verreiſet, iſt ſolche Perſon ihme zu Prag alſo 
erkrancket, daß er ſie und mit Ei die Tinctur 
allda hinterlaſſen muͤſſen. Inzwiſchen ſtirbt 
der Kuͤnſtler, die Tinctur kommt in des Chaos 
Haͤnde, als welcher dieſelbe nach befchtiebes 
nen Kennzeichen unter des Grafen hinterlaſſe⸗ 
nen Sachen zu Prag auszuſuchen befehlicht 
worden, welcher aber dieſe Tinctur in ſeinen 
Sack geſchoben, und feinem Herrn ein er N 
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Glaͤslein von gleicher Geſtalt, und auswen⸗ 
digem Anſehen, wie das jenige, wo die Tin- 
ctur darinnen geweſen, gegeben, vorgebende, 
er habe nichts anders funden: mit ſolcher ge⸗ 
ſtohlenen Tinctur iſt er nachmahls zum Kaͤy⸗ 
ſer Ferdinando III. kommen, und hat unter⸗ 
ſchiedliche Projectiones gethan. Dem Gra⸗ 


fen von Mannsfeld aber ſind mit der Tindtur 
alle ſeine gute Anſchlaͤge verungluͤcket. Von 


obgedachter Projection liegt noch ein guͤlde⸗ 
ner Pfenning in der Kaͤyſerlichen Kunſt⸗und 
Schatz⸗Cammer, deſſen Gepraͤge die Wahr⸗ 


heit der Transmutation feiner Materi aus 


Queckſilber in Gold für allerhoͤchſtgedach⸗ 


tem Kaͤyſer beſchehen, mit ausdrücklichen uns 


widerſprechlichen Worten bezeuget. 

Aus dem Zwölfero, Mantiſs. Spagyr. 
P. I. c. 1. Monconyſio, und andern, iſt dies 
ſe Geſchichte noch umſtaͤndlicher zu vernehmen, 
und zwar ſolle dieſer Chaos einer Nahmens 
Richthauſen geweſen ſeyn, welcher hernach 
erſt von dem Kaͤyſer Ferdinando zum Baro- 
nen von Chaos gemacht worden. Moncony- 


ſius, als er zu Regenſpurg war, und bey dem 


damahligen Churfuͤrſten Joh. Philipp. von 
Mayntz in An. 1664. daſelbſt zu Mittag ſpei⸗ 
ſete, erzehlte ihme der Churfuͤrſt unter ande⸗ 
deren, daß einer Nahmens la Buſardiere 
(dieſer muß der Philoſophus geweſen ſeyn, 
welcher die Tinctkur dem Grafen von Mans⸗ 
feld, andere haben ſagen wollen, es ſeye ein 
Graf von Schlick agen gemacht hat) 

3 zu 
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zu Prag bey einem vornehmen Herrn ſich auf⸗ 
gehalten, und als er in eine toͤdtliche Kranck⸗ 
heit verfallen, nach Wien an einen feiner 
Freunde Nahmens Chaos geſchrieben, und 
denſelben erſucht eiligſt ſich nach Prag zu ver⸗ 
fuͤgen, er ſeye aber um etliche Stunde zu 
ſpath gekommen, da jener ſchon todt geweſen, 
er habe aber nachgefragt, ob der Verſtorbene 
nichts verlaſſen habe, da denn der Hof⸗Mei⸗ 
ſter des beſagten vornehmen Herrn ihme ein 
gewiſſes Pulver gewieſen, welches jener wohl 
zu verwahren befohlen, wiewohl er nicht wiſ⸗ 

fe, was oder wozu es gut wäre. Chacs 
habe ihm ſelbiges heimlich geſtohlen, der vor⸗ 
nehme Herr aber bey Bedrohung des Hen⸗ 
ckens von dem Hof⸗Meiſter begehret, wor⸗ 
auf dieſer zu dem Chaos mit ein paar Piſto⸗ 
len gegangen und ihn zu erſchieſſen gedrohet, 
wenn er das Pulver nicht wieder herausge⸗ 
ben wuͤrde, weil es ſonſt niemand als er koͤn⸗ 
te genommen haben. Chaos habe es zwar 
wieder gegeben, aber doch vermuthlich ein 
ziemliches Theil davon behalten, oder doch 
ein anders an jenes Stelle eingeſchoben, wel⸗ 
ches man eben ſo genau nicht hat wiſſen koͤn⸗ 
nen. Inzwiſchen ſeye in der Eroberung der 
Stadt Prag auch dieſes Herrn Hauß 
gepluͤndert worden, er habe aber in eis 
nem beſondern Schreiben den General Koͤ⸗ 
nigsmarck gebetten, ihme das Pulver wieder 
ere mit Vorwand, es ſeye ſelbiges eine 

rtzney wider den Stein, Koͤnigsmarck 450 
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habe geantwortet, daß er kein Pulver gefun⸗ 
den, und wann ers auch haͤtte, ſo wuͤrde ers 
billiger maſſen auf benoͤthigten Fall vor ſich 
ſelbſten behalten. Chaos aber habe von die⸗ 
ſem Pulver hernachmals viel Projectiones 
gemacht, einmahl zwar in Gegenwart des 
letzt⸗verſtorbenen Kaͤyſers, welcher aus dem⸗ 
ſelben verwandelten Golde eine Muͤntze ſchla⸗ 
gen laſſen ꝛe. Nachmahls habe er eine Probe 
gethan in Beyſeyn des Churmaͤyntziſchen 
Groß⸗Vicarii, und die zte Anno 1658. in 
Gegenwart Ihro Churfuͤrſtlichen Gnaden ſelbſt, 
die mir das erzehlte, (ſagt Monconys) welche 
es ſelbſt mit aller dazu noͤthigen Behutſamkeit, 
die an] einer in der Philofophifchen Wiſſen⸗ 
ſchafft verſtaͤndigen Perſon, wie Dero 
Gnaden ſind, erfordert wird, verſucht zu ha⸗ 
ben verſicherte. Das ſeye nun geſchehen mit 
einem kleinen Kuͤgelein, als eine Linſe dicke, 
und haͤtte er Gummi traganth dazu gebrau⸗ 
chet, welches das Pulver beyſammen gehal⸗ 
ten. Das Kuͤgelein oder Pilulam habe er 
in das Wachs einer Kertze geſteckt, welche da 
angezuͤndet worden, das Wachs aber auf 
den Boden des Tigels und 4 Untzen Pü dar⸗ 
auf gethan, hernach alles in ein Feuer geſetzt, 
welches er oben, unten, und ringsherum mit 
todten Kohlen verdeckt, darauf haͤtten ſie ſtarck 
angefangen zu blaßen, nach einer halben 
Stunde die Kohlen weggenommen, und das 

eſchmoltzene Gold gefunden, welches aber 
hr rothe Strahlen von ſich geben: da es 
F 4 nſt 
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ſonſt gruͤne hat. Chaos habe dabey erinnert, 
das Gold ſey noch zu hoch, und muͤßte man 
es mit einem Beyſatz von etwas Silber daͤm⸗ 
pfen, da dann feine Churfuͤrſtliche Gnaden 
ein ſtuͤckgen Silber mit eigener Hand hinein 
geworffen, und nachdem ſie alles in einen Ca⸗ 
pal oder Forme in einer vollkommenen Fufion 
gegoſſen, habe ſich ein ſchoͤner Barren von 
feinem Gold gegeben, ſo aber dabey etwas 
matt geweſen, welches Chaos einigem Ge⸗ 
ruch von Meſſing beygemeſſen, welcher ſich 
etwa in dem Canal moͤchte gefunden haben. 
Als es aber in die Muͤntze geſchickt und da⸗ 
ſelbſt wieder umgeſchmeltzt worden, hade man 
es ſehr ſchoͤn und weich wieder heraus gebracht, 
auch der Muͤntze Meiſter feine Churfuͤrſtliche 
Gnaden verſichert, daß er dergleichen ſchoͤnes 
Gold ſein Tage nicht geſehen haͤtte. Es hielte am 
Strich mehr dann 24 Karats und ſeye er er⸗ 
ſtaunet, als er geſehen, daß es durch eine ein⸗ 
tige Fuſion, von ſeiner matten Farbe fo fein 
worden. Se. Churfurſtliche Gnaden ver⸗ 
ſprachen mir von demſe ben Golde etwas nach 
Venedig zu ſenden. Der Herr Harsdörfer 
von Nuͤrnberg im Hiſtoriſchen Spiegel, Hift. 
85 benennet das Jahr 1648. in welchem ein 
Hran Tinctur von beſagtem Chaos ſeye dem 
Kaͤyſer Ferdinando III. uͤberſchickt, wie er 
ſchreibt, und damit 3 Pfund X in O vers 
wandelt worden. D. Zwölfer aber, wel⸗ 
cher zu Zeiten Ferdinandi III. und Leopoldi 

I. gelebet, und in Kaͤyſerl. Gnaden delta 
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auch von dem Richthauſen als feinem guten 
Freund von ſolchem aus Fo gemachten Gold 
etliche Untzen bekommen, benennet auch den 
Tag, nehmlich den 15. Januar, 1648. mit 
Vermelden, daß hoͤchſtgedachter Kaͤyſer Fer- 
dinandus III. mit eigener Hand vermittelt 
eines einigens Grans des von dem Richthau⸗ 


in Tigel gethan 2 2 Pfund zu feinem Gold 
verwandelt, und alſo ein Theil von der Tin- 
&ur 16470. Theil tingiret habe, woraus 
der Kaͤyſer zur ewigen Gedaͤchnuß einen Nu- 
mum prägen laſſen, deuſelben aber fo hoch ge⸗ 
halten, daß er ihne nicht in die Ordinaire 
Schatzkammer gegeben, ſondern in einem ver⸗ 
borgenen Schreinlein in feinem Cabinet vers 


wahret, dahero als Doct. Zwölfer nach 


Ferdinandi Tod davon Meldung gethan, we⸗ 
der der Kaͤyſerliche Hof⸗Schatzmeiſter Herr 
Joh. Ladner, noch Kaͤyſer Leopoldus I, 
ſelbſt etwas davon wußten, biß man auf In⸗ 
ſtantz des D. Zwölferi geſucht, und ſolchen 
in einem verborgenen Käſtlein gefunden, da⸗ 
hero auch Kaͤyſer Leopoldus ſolchen dem D. 
Zwölfer auf 14 Tag mit nach Hauß gege⸗ 
ben, damit er ſelbigen konte in Kupfer ſtechen 
laſſen. Auf der einen Seiten ſteht ein nacken⸗ 
der Juͤngling, deſſen Haupt, wie die Sonne, 
Strahlen von ſich wirfft, und die Füffe des 
Mercurii Flügel haben, auf dem rechten Arm 
des Apollinis Harffe liegend, in der lincken 
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Hand aber des Mercurii Schlangen⸗Sta 
gegen den Fuͤſſen hinunter kehrend. Mit der 
Um⸗ und Innſchrifft: Divina Metamorphofis 
exhibita Pragæ XV. Jan. An. MDC XLVIII 
in præſentia Sac. Cæſ. Majeft, Ferdinandi 
Tertii. oder: eine Goͤttliche Verwandlung 
erwieſen zu Prag den 15. Jan. 1648. in 

Beyſeyn Sr. Kaͤyſerl. Maj. Ferdinandi III. 
Auf dem Revers oder der andern Seiten ſind 
dieſe Worte eingeſchrieben: Raris hc ut 
hominibus eſt Ars, ita rarò in Lucem prod- 
it, laudetur Deus in æternum, qui partem 
ſuæ infinitæ potentiæ nobis ſuis abjectiſſi- 
mis creaturis communicat. Das iſt: Gleich⸗ 
wie dieſe Kunſt nur wenige rare Leute beſitzen, 
alſo thut ſie ſich auch ſelten ſehen laſſen. Ge⸗ 
lobet ſey GOtt in Ewigkeit, der einen Theil 
ſeiner unendlichen Macht uns ſeinen geringen 
Creaturen mittheilet. Die Figur des Numi 
iſt Circul rund, der Diameter hält 2 1 Wuͤr⸗ 
tembergiſchen Zoll accurat, und die beyge⸗ 
ſetzte Dicke, iſt 2 oder z eines ſolchen Zolls 
(oder Geometricè zu reden 4 Line, wann 
der Zoll gewoͤhnlicher Maßen in 12 Linien 
getheilet wird.) 
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Ich wil nicht zweiflen, es werde diese goldene 

Gedaͤchtnuß⸗Muͤntze noch in dem Kaͤyſerlichen 

Cabinet oder Schatz⸗Kammer als ein ohn⸗ 
. e 
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widerſprechliches Zeugnuß der Verwandlung 
der Metallen zu ſehen ſeyn, gleichwie auch 
noch Churmaͤyntziſche Ducaten, worauf das 
Signum F gefehen wird, von ſelbiger Zeit hin 
und wieder ſich finden, welche Hochbeſagter 
Churfuͤrſt nach dem Zeugnuß D. J. J. Bec- 
cheri (in Oedipo) aus demjenigen Gold, fü 
der Baron Chaos auch zu Maͤyntz (wie vor⸗ 
hin zu Prag) aus Queckſilber in ziemlich er 
Quantität gemachet hat, prägen laſſen, und 
wovon nach dem Zeugnuͤß des Doct. und 
Prof. Tackii ein Stuck dem Herrn Landgraf⸗ 
fen bon Heſſen⸗Darmſtadt verehret worden, 
fo vielleicht auch noch daſelbſten als eine Rari- 
taͤt möchte zu ſehen ſeyn. Gleichwie auch der 
berühmte Jenenfifche Profeſſor G. W. We- 
delius (Introd. in Alchym, p. 14.) felbft 
von dieſem Gold ein Stuͤcklein zu beſitzen mel⸗ 
det. Der Herr Prof. Morhof gedencket auch 
dieſes Herrn Richthauſen, will aber nicht pu⸗ 
blice melden, wo er die Tr. herbekommen, 
doch ſagt er, es habe ihm ein guter Freund er⸗ 
zehlet, daß dieſer Chaos einen Rubin, wie 
ein Ey formiret, welchen ein anderer Chymi- 
cus gemacht, auch gehabt habe, der bey Er⸗ 
oberung der Stadt Prag zu Handen der Koͤ⸗ 
nigin Chriſtinæ in Schweden gekommen. 


5. XIII. 


Von denen vorigen Zeiten koͤnnen wir auf 
unſere kommen, und zwar wollen wir au er 
| — melden 
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melden was bey Kaͤyſer Leopoldo J. geſche⸗ 
hen. Hievon hat B. Schröder, welcher das 
zumal in Wien geweſen, folgendes: Die Pro- 
jectiones, ſo mit des zu Wien wohl bekannten 
Wentzels Tinctur, ſo wohl vor Ihrer Kaͤy⸗ 
ſerlichen jetzt regierenden Majeſtaͤt, als andern 
mehr beſchehen, und daß er darüber Freyherr 
von Rhein d urg und obriſter Muͤntz⸗Meiſter in 
dem Koͤnigreich Boͤhmen worden, iſt noch in 
fo friſchem Gedaͤchtnuß, daß auch dieſelbe nur 
anzufuͤhren faſt unnoͤthig iſt. Und ob gleich 
ernannter Rheinburg die Tinctur eben ſo we⸗ 
nig als Chaos machen koͤnnen, auch nach⸗ 
mahl in Unternehmung und Prætendirung 
dergleichen Arbeit viele ungleiche diſreputir⸗ 
liche Dinge vorgeloffen ſind, ſo kan doch ſol⸗ 
ches alles der Wahrheit der Linctur und den 
Projectionen nicht præjudiciren. Die- 
ſer Pater Wenzel iſt ein Auguſtiner Moͤnch 
geweſen, Nahmens Wenzeslaus Seyler, von 
ohngefaͤhr 28 Jahren, als er das purputro⸗ 
the tingirende Pulver gefunden, in einem 
Eloſter zu oder bey Prag, oder wie er ausge⸗ 
ſagt gegen einem Medico, als er kranck gele⸗ 
gen, er habe einige Spuhr bekommen von einem 
Ort, daß daſelbſt der Paracelfüs mochte feis 
nen Lapidem verſtecket haben und deßwegen 
da gegraben und ſolchen gefunden, er hat aber 
nicht nur vor Kaͤyſer Leopoldo Zinn und aller⸗ 
ley Metalla damit in Gold verwandelt, ſon⸗ 
dern auch vor allerley groſſen und geringen 
Perſonen Projection damit gemacht, air 
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welchen auch der Herr Graf Breuner, und 
Herr Graf Auguſtinus Wallerſt einer ges 
weſen, welcher eine guldene Kette von ſolchem 
gemachten Golde am Halſe getragen, und 
finde man zu Wien mehr als 30 Perſonen, 
welche von ſolchem Gold noch haben, erzehlte 
Herr Graf Theophilus von Windiſchgraͤtz 
als Kaͤyſerlicher Geſandter, am Koͤniglichen 
Daͤniſchen Hofe. Vid. Ol. Borrich de Chy- 
micorum Sapientiä p. 432. $. 8. Henning 
in obſ. in Epiſt. III. itinerar, Tollii erzehlet 
ein ſonderbahr Exempel von dieſem Pa- 
ter Wenceslao, wann er ſagt: Es iſt bey 
dem Hauß Oeſterreich eine groſſe und dicke 
von Metall gegoſſene runde Lamina, auf 
welcher aller Kaͤyſer ſo aus dem Hauſe Oe⸗ 
ſterreich geweſen, Bildnuſſe zu ſehen, dieſe 
hat der Pater Wenzel in Gegenwart Kaͤy⸗ 
ſers Leopoldi groͤſſeſten Theils in Gold ver⸗ 
wandelt, und auf einen Theil davon keine 
Tinctur gethan, welcher Theil das alte Mes 
tall geblieben, zu einem unwiderſprechlichen 
beſtaͤndigen Beweiß der geſchehenen Verwand⸗ 
lung. Und eben dieſe Geſchichte von dem Pa- 
ter Wenzel iſt dasjenige, was der beruͤhm⸗ 
te D. Beccher in præf. Supplem. II. an und 
von Käyſer Leopoldo ſchreibet, wie nemlich 
Se. Kaͤyſerl. Majeſtaͤt zuvor dieſer Kunſt nicht 
hold geweſen, biß fie zur ſelbigen Zeit die Tin- 
Eur in die Hände bekommen, und ſo offt bes 
liebet, damit die wahre Verwandlung anderer 
Metallen in Gold geſehen, ob Sie ſchon ea 
e 
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ches Pulver, weder ſelbſt, noch auch derje⸗ 
nige, ſo es dem Kaͤyſer gegeben, zu machen 
gewußt. Dann alſo erklaͤret er ſich in ſeiner 
Pfychofophia mit Vermeldung, daß er ſol⸗ 
ches nicht bey Leben Kaͤyſers Leopoldi vor 
der gantzen Welt, und zwar zu Wien wuͤr⸗ 
de geſchrieben oder den Kaͤyſer zum Zeugen 
angeruffen haben, wenn er nicht davon gewußt 
hatte. Von ihme dem Beccher ſeye tingi⸗ 
ret worden (nemlich mit des P. Wenzels 
Pulver) Zinn in Gold, in Gegenwart des 
Grafen von der Paar, und eines Domini⸗ 
caner Moͤnchs P. Spieß 1 Theil des Pul⸗ 
vers etliche tauſend Theile. Weilen aber bey 
ihme der Artiſt ſelbſt Hand angelegt, ſo koͤn⸗ 
te er daraus nicht ohnfehlbar verſichert ſeyn. 
Aber Kaͤyſer Leopoldus und Graf Auguſtin 
von Wallenſtein, welche à part in Abwe⸗ 
ſenheit des Artiſten, oder P. Wenzels mit 
feiner Tinctur groſſe Poſten allein ringiret, 
koͤnnen die Wahrheit beſſer und ſicherer be⸗ 
zeugen, wie es dann auch ohne Zweiffel wahr 
ſeye. Mehrers findet man in belobten Herrn 
D. Becchers Magnal. Naturæ, aus welchen 
Herr D. Petræus ad Baſilium Val. dieſen 
Pater Wenzel oder Baron Seyler von Sey- 
lerburg mit dem Cajetano conferiret, mel- 
dend, wie er mit einer falſchen nachgemachten 
Tinctur viele Leute betrogen, ja ſo gar un⸗ 
verſchamt worden, daß er ſein eigen Bild⸗ 
nuß auf falſche Muͤntzen prägen laſſen, und 
Kaͤyſer Leopoldus doch fo gnaͤdig * 


ͤ;or( ! Se 
daß er alle ſeine Schulden bezahlt, den Reſt 
der wahren Tinciur zu ſich genommen, und 
ihne zum Erb⸗Muͤntz⸗Meiſter in Böhmen ge⸗ 
macht. Da er noch ferner hinzuthut, daß es 
Schade ſeye, daß die Aſtral-und Magnetiſche 
Kugel dieſes B. Seylers oder Wentzels mit der 
concentrirten influentia aſtrorum gemacht, 
welche an den Ort hinlieff, wo Gold und Sil⸗ 
ber begraben lag, und ſtill hielte, und die det 
LKaͤyſer ſelbſt mit eigner Hand probiret, und 
gerecht befunden, waͤhrender Belagerung der 
Stadt Wien zuſammt dem Buͤchlein ſolche 
zu machen durch Pluͤnderung eines Wagens 
verlohren gangen. e 


. XIV. 


In folgenden hat Bar. Schröder eine 
ſehr merckwuͤrdige Geſchichte, die wir um 
etlicher Umſtaͤnde willen nicht hinweg laſſen 
wollen. Es iſt aber dieſe: der nechſtabgewi⸗ 

kon Jahres zu Ens verſtorbene Baron von 
Wagnereck 1 eine Tinctur gehabt, deren 

1 


ein Philofophifches Gran (find 4 gemeine) 
7 Loth imperfecten Metalls in Gold, und 
demnach ein Theil 426. Theil tingiret hat, 
Zeugnuß deſſen kan geben die gantze Stadt 
Prag, viele verſtaͤndige und vornehme Leute 
die er ſolche ohne Scheu ſehen laſſen, nicht 
weniger beyde F. F. Gn. Gn. zu P. und O. 
die von noch etwas mehrerem als der bloſſen 
Augen Zeugnuß Kundtſchafft geben 50 
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Gedachter von Wagnereck reiſete vor ohnge⸗ 


faͤhr anderthalb Jahren nach Wien, allwo er 
an der Wind- Waſſerſucht erlegen, corre 


ſpondirte aber inzwiſchen mit einem gelehrten 


Mann in Maͤhren D. Herdott, mit welchem 
er geraume Zeit her gar vertrauliche Freund⸗ 
ſchafft gepflogen, ihn die Tinckur und deren 
Krafft ſehen laſſen, auch Willens geweſen in 
deren abermahligen Verfertigung ſich deſſel⸗ 
ben Hand und Huͤlffe zu gebrauchen, zu Be⸗ 
huff deſſen er ihme ein Quintlein Tinctur 


50 geben verſprochen, unter welcher Arbeit 


edoch Herr von Wagneteck gedachter maſſen 
ſich nach Wien verfuͤget. Die Correſpon- 
dentz gienge doch beyden mittelſt eines Sol- 
licitatoris, dem die Schreiben beyder Sei⸗ 
ten eingeſchloſſen wurden, ihren Weg, und 
waren ſie gewohnet ordentlich mit allen Po- 
ſten von einander ſchreiben zu finden. Eins⸗ 
mahls beſchickte der Herr von Wagnereck 
den Sollicitator um Brieffe, weilen aber 
ſelbiger etwas verreiſet, lieferte ſeine Ehe⸗ 
wirthin ein indeſſen an ihn eingelauffenes und 


noch nicht eroͤffnetes Paquet von Handen, mit 


Vermeldung, es wuͤrden zweiffels frey die ge⸗ 
woͤhnliche Brieffe an Herrn von Wagnereck 
darinnen ſeyn, derowegen er es erbrechen 
moͤchte. Dieſer fande darinnen ein von Doct. 
Herder an einen hohen Ort erlaſſenes und 
ſub volanti beygelegtes Schreiden, mit eini⸗ 
gen a an den Sollicitätor, Inn⸗ 
halts das offene Schreiben zu leſen, zu ſchlieſ⸗ 
| | G ſen, 


98 Cr 

fen, und unverlaͤngt behoͤrigen Orts hinzuſtellen, 
und dadurch ihrer beyder groſſes Intereſſe zu 
beobachten. Nun war D. Herdott we⸗ 
gen des Herrn von Wagnereck annahenden 
Todes für die Tinctur beſorget, wolte ſie auch 
zweiffels frey, aus Liebe und Devotion gegen 


ſeinen Kaͤyſer und Landes⸗Fuͤrſten, lieber dem⸗ 


ſelben als einem Fremden goͤnnen. Der Ur⸗ 
ſachen berichtete er den gantzen Handel an vor⸗ 
bemeldten hohen Ort, welcherſtalten nemlich 
der kranckligende B. v. W. in einem gewiſ⸗ 
ſen Kaſten, den er aus etlichen Zeichen kennt⸗ 
lich machte, und in einer fo und fo geſtalten 
Buͤchſen 24 Loth Tinctur verwahret hätte, 
wolte ſolches Ihrer Kaͤyſerlichen Majeſtaͤt der 
Urſach entdecket haben, damit bey Zeiten Hand 
darauf geſchlagen, und derofelben ein ſolcher 
Schatz bey erfolgendem Todes⸗Fall des Be⸗ 
ſitzers nicht etwa entzogen werden möchte, 
Wie hefftig der v. W. ſich in Vernehmung 
deſſen entruͤſtet habe, iſt ſich leicht vorzuſtel⸗ 
len, es gaben es auch ſeine gegen D. H. ſo fort 
heraus geſtoſſene kurtze aber kraͤfftige Schmaͤh⸗ 
Worte zu erkennen. Er ſtellete ſo fort ſeine 
Sachen anders an, eilete mit kranckem Coͤrper 
von Wien nach Ihrer F. Gn. zu Paflau, in 
die er jederzeit ein groſſes Vertrauen geſetzt, 
die ihme auch Dero Herrn Bruder und Leib⸗ 
Barbierer zugeſchickt, und in deren Begleitung 
(wozu ſich auch der alte Pater Wagnereck 
Soc. Jeſu, hiebevor Fuͤrſtlicher Beicht-Vat⸗ 
ter und damahliger Kector zu Steyer, 5 
l | we 
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welcher der gewoͤhnlichen Congregation der 


Societaͤt jeſu zu Wien beygewohnet hatte, 
geſellet) mit 3 Schiffen die Donau hinauf 
führen laſſen. Bey anwachſender Todes⸗ 
Gefahr kamen Ihro Fuͤrſtliche Gnaden ſelbſt 
ihme biß Ens entgegen, hielten ihre letzte Un⸗ 


terredung mit ihme, da er auch bald darauf 


an benanntem Ort verſchieden iſt. 
6, EV, 


Es gedencket auch an allegirtem Ort 98 
dachter B. Schröder eines Hollaͤndiſchen 


Goldſchmids mit Nahmen Sommer, der ſich 


bey Kaͤyſer Leopoldo angemeldet, und in 
kurtzer Zeit eine Medicin , alſo daß in 16. 
Stunden eine Perſon 25 Pfund derſelben 
machen koͤnte, zu elaboriren gewußt, womit 
er J und 2 zu Silber transmutiren konte, 
wie ſolches umſtaͤndlich bey jetzgedachtem B. 
Schröder weitlaͤuffig zu leſen, ſo wir ſowoh⸗ 
len als andere von ihme mehrere angefuͤhrte 


Beweißthuͤmer der Metallen Verwandlung 


Kuͤrtze halber uͤbergehen. 1 
§. XVI. 


Nur dieſes einige, ſo er von dem unter de⸗ 
nen neuern Chymicis ſehr bekannten, und zu 
Zeiten Leopoldi zu Wien geweßten Panta- 
leope, p. 63. hat, koͤnnen wir nicht vorbey 


laſſen, Inbeme wir aus 87 alten Chymici 
ö 


hin⸗ 
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hinterlaſſenen Correſpondentz⸗Brieffen auch 
unterſchiedliche Nachrichten von dieſem Pan- 
taleone bekommen. Des B. Schröders 
Worte von ihme ſind folgende: Mich will 
beduͤncken, Herr Hellwig greiffe den Panta- 
leon etwas zu hart an, wann er ihm den zu 
Nuͤrnberg an D. Volkammer 1 Pfund pro 
1000 Reichsthaler verkaufften Tum Philo- 
ſophorum vorwirfft. Dann ob ich gleich 
dieſen Pantaleon familiariter nicht kenne, ſo 
weiß ich doch ſein Thun und Laſſen, ſeinen in 
weniger Zeit geſammleten Reichthum, ſeine 
Herrſchafften und endlich von ſeinem Silber, 
wann, wieviel und wohin es verkaufft wor⸗ 
den, mehr als vielleicht jemand anderer wiſſen 
kan ꝛc. So viel weiß ich von dem Pantaleon 
und feiner Arbeit gewiß. Er hat eine Præ 
parationem $ii currentis, den er alſo præpa- 
rirter in eine eiſerne Büchfe thut, 40 Tag in 
groͤſter Glut in arenam ſetzt, allda der Jus 
in forma currente ſchoͤn, hell und klar bleibet. 
So dann ſetzt er ihn in einer gewiſſen Quan- 
titaͤt mit einem gewiſſen Sale und mit Silber, 
ſo eben aus diem Jo gemacht in einer Phio- 
len, in eben dem Gradu ignis, wie in der ei⸗ 
ſernen Buͤchſen noch andere 40 Tag verſchloſ⸗ 
fen ein, in welcher Zeit er ſich coagulirer, 
und wie ein Bimſen Stein nachmahls geſchmol⸗ 
tzen, und damit zur Luna wird. Ich habe 
(ſagt B Schröder) die eiſerne Buͤchſe mit 
dem Jo aus dem Feuer, wie auch das Sil⸗ 
ber in Geſtalt von Bimſen Stein in der Phiol 
unter 
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untet naͤchſtbergangenem Tuͤrcken Auflauff bes 
kommen, behalt es auch noch in meinen Haͤn⸗ 
den. Alldieweilen nun Pantaleon aus ſeinem 
alſo præparirten Fo zu Werck richten koͤn⸗ 
nen, was kein gemeiner Jus vermag, ſo nen⸗ 
net er ihne nicht unbillich Tum Philoſopho- 
rum. 

Es iſt bekannt wie der gelehrte und hoch⸗ 
erfahrne D. J. J. Beccher ſo wohl von dem 
B. Schröder als von dem Pantaleone felbs 
ſten gar veraͤchtlich ſentiret habe, in ſpecie 
meldet er von dieſem in ſeinem Pantaleone 
delarvato (welchen D. J. Mich. Fauſt ſei⸗ 
nem zu Franckfurt 1706. edirten Philalethæ 


doch ohne Ausdruckung der Nahmen ange⸗ 


haͤnget) daß er 1676. zu Wien ſeinen Proceß 


und Buͤchlein dem Kaͤyſer Leopoldo und an⸗ 


dern um Geld offeriret auch hernach von 
Regenſpurg aus dem Koͤnig von Engelland um 
5oooo Pfund Sterling feil gebotten. Aus 
Privat Schreiben eines Chymici, fo bey ihme 
zu Paſſau und Puͤhrenſtein ab Anno 1675. 
biß 1677. geweſen, iſt klar zu erſehen, daß 
dieſer Pantaleon Francifcus Gaſsmann ge⸗ 
heiſſen, ein M. D. und ein paar Jahr zuvor 
Phyſicus zu Paſſau und aus Schleſien gebuͤr⸗ 
tig geweſen. Und nennet ihne auch Beccher 
in feinem Alphabetho minerali (p. 137.) 
austruckenlich Gasmannum, Aus dieſem 
und D. Becchers Relationen iſt klar zu ſe⸗ 
hen, daß er dazumahlen noch gar kein Ade- 
ptus geweſen, ſondern vielmehr, nachdem er 
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ſein Phyſicat zu Paſſau verlaſſen, und dem 
Laboriren nachgezogen, aus Armuth viele dis- 
reputirliche Dinge unternommen, dahero, 
weilen D. Beccher nicht weiter als biß auf 
ſelbige Zeit von ihme etwas wiſſen konte, iſt 
kein Wunder, daß er ihne ſo hart halte, und 
iſt gewiß, daß er ſeine drey Buͤchlein, ſe. den 
Tumulum Hermetis, Examen Alchymiſti- 
cum, und Bifolium metallicum alle (in 
welchen er ſich doch fo groß gemachet, daß er 
vermeynte ſeines gleichen ſeye nie geweſen) 
noch geſchrieben, ehe und bevor er in gutem 
Stande geweſen. Aus vorbefagten Chymi- 
ci Brieffen war zu erlernen die Præparatio 
des ii Pantaleonis, welche er von Herrn 
D. jehlin, Paſtore zu Weitzen⸗Kirch, deſſen 
auch Beccher gedencket, und dem Herrn Bis 
ſchoff zu Paſſau gelernet, und die in einer Ani- 
mation per Saturnum durch vieles Beuteln, 
und mancherley langſam⸗und muͤhſamen Ars 
beiten, beſtehet, wodurch er fo wagnetiſch 
ſolle gemacht werden, daß er auf einem Tiſch 
dem Gold nachlauffe, wohin man mit dem 
Gold fahre. Dahero wird B. Schröder und 
D. Beccher mit den Diſtingue tempora &c. 
zu conciliren ſeyn. Ehe Gaſlmann dieſen um 
wircklich und zwar in einiger Quantitaͤt be⸗ 
kommen, auch deſſen Uſum gewußt, iſt er wohl 
noch ein armer Geſell geweſen, ob er ſchon 
die Præparation wußte, nachgehends aber 
hat er wohl koͤnnen derjenige werden, wie ih⸗ 
ne B. Schröder beſchreibet. ! 
x 6 §. XVII. 
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Noch eine fonft nirgendwo beſchriebene 
Hiſtoriam, welche zu Wien Hoch bey Leb⸗ 
Zeiten Kaͤyſers Leopoldi glorwuͤrdiaſten Ans 
gedenckens zu Ende des vorigen oder Anfang 
des jetzigen Seculi geſchehen, hat mir der 
Herr Goldſchmid Vetter von Ulm erzaͤh⸗ 
let, wie nemlich ein unbekannter Mann zu 
dem Kaͤyſerl. Hof⸗Goldſchmid Heri n Bauhoff, 
von Ulm gebuͤrtig zu Wien gekommen, und ihme 
ein Pulver anerbotten zur Prob, er ſolle 25 Loth 
Kupfer ſchmeltzen, und das Pulver darauf 
thun, welches Herr Bauhoff endlich ſo ge⸗ 
macht, und wieder faſt 25 Loth Gold gehabt. 
Dieſer unbekannte Mann ſeye zuvor etliche⸗ 
mahl zu dem Herrn Bauhoff gekommen, und 
habe allezeit zu ihme geſagt, er ſolle mit ihme 
anſtehen eine Maſſam Gold zu machen, fie 
wollen probiren aus Kupfer Gold zu machen, 
und habe ihm endlich das Puͤlverlein aufge⸗ 
trungen, er ſolle es doch probiren und auf 
Kupfer ſchmeltzen. Herr Bauhoff aber habe 
nicht daran gewolt und es nicht ſonderlich ge⸗ 
achtet, biß endlich ein anderer von ſeinen gu⸗ 
ten Freunden ihne bewogen, es nur zu probi⸗ 
ren, da es dann geſchehen, wie ſchon gedacht 
worden. Er habe darauf in der gantzen Stadt 
Wien nach dieſem unbekannten Mann for⸗ 
ſchen laſſen, ihne aber nirgend mehr erfra⸗ 
gen koͤnnen. Der Herr Bauhoff hat es alſo 
dem Herrn Vetter, als er An. 1702. zu Wien 
war, ſelbſten erzaͤhlet. * 
G 4 H. XVIII. 
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Hierauf wollen wir dasjenige beſehen, 
was ſich erſt in dieſem Seculo von An, 1705. 
biß 1708. am Koͤnigl. Preußiſchen Hofe zu 
Berlin ꝛc. mit dem kamoſen und endlich ers 
hoͤheten falſchen Grafen Cajetano zugetragen. 
Man haͤtte zwar Bedencken getragen die von 
Franckfurt ſchon An. 1708 zugeſchickte Spe ⸗ 
ciem Facti deſſelben ſammt deren Widerle⸗ 
gung hieher zu ſetzen, wann man nicht geſe⸗ 
hen, daß beydes ſchon anderwerts in Druck 
gekommen und gemein worden. Folget dem⸗ 
nach zuerſt die von dem Cajetano zu Franck⸗ 
furt eingegebene 1 


Species Facti. 


Als ich, der Graf Cajetano, durch Berlin 
reiſete, habe ich die hohe Ehr und Gnade ges 
habt. Ihro Koͤnigl. Maj. in e 
Transmutation derer Mineralien, ſo wohl 
in Gold als in Süber zu weiſen, und als die 
Stund von allerhoͤchſt beſagter Seiner Maj. 
darzu beſtimmet worden, haben ſich dieſelbe 
mit Sr. Koͤnigl. Hoheit, dem Cron⸗Prin⸗ 
gen, dem Feld⸗Marſchall, dem Ober-Kam⸗ 
mer Herrn und dem Ilgen eingefunden, und 
ſeynd darauf 3 Proben gemacht worden, 
als 2 Fixationen von Queckſilber eines in 

Gold, und eines in Silber, darneben 75 
| 5 | abe 
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dabey ein anders transmutiret, nemlich eine 
Stang von Kupfer, ſo halb Gold und halb 
Kupfer geblieben, als wie der Groß⸗Hertzog 
von Tofcana einen Nagel haͤlt, und hab ich 
ſolcher Geſtalt nicht allein den Koͤnig mit die⸗ 
ſen 2 Proben regalirt, ſondern ich hab ihm 
auch 1 Gran von der weiſſen Linctur gege⸗ 
ben, welches die dumma von Silber 90 Pfund 
ausmachete, und 4 Gran von der rothen Tin- 
ctur, welche die dumma von Gold 20 Pfund 
portirte, ſo zuſammen ungefehr 8400 Tha⸗ 
ler werth geweſen: So gleich mit 8 Loth von 
dem multiplicirten Queck ſilber in Gold, und 
auch ſo viel in Silber, die Summa eines mit 
dem andern mehr als 6 Millionen machte, 
und alles dieſes in eigene Haͤnd Sr. Koͤnigl. 
Maj. ohne Intereſſe und Recompens zu con- 
ſigniren, habe ich die hohe Ehre gehabt, maſ⸗ 
ſen ich alles allein um der Ehre willen gethan, 
um Sr. Koͤnigl. Maj. ein ſolches Geſchenck 
zuthun, aus Meynung mir einen ſolchen hohen 
Patron zu erwerben, wie der Koͤnig war. Ich 
reiſete darauf weg, ohne den Koͤnig wiſſen zu 
machen, daß ich der Principal davon feldften 
waͤre, ſondern ich ſagte, daß es ein anderer 
ſey, weßwegen mich auch der König erſucht 
den Principalen kommen zu laſſen, verſprach 
darfuͤr groſſe Sachen, worvor ich doch nichts 
begehret hatte, ob er mir ſchon viel hatte ver⸗ 
ſprechen laſſen. Endlich nachdem ich, der Gr. 
Cajetano, viele Tag mit meinem groſſen Un⸗ 
koſten mich zu Berlin aufgehalten, hat 15 
} N eh 
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der König 12 Flaſchen Frantzoͤſiſchen Wein 
geſchenckt, und mich mit ſolchem Regal er⸗ 
laſſen, da ich aber ſolches Tractament geſe⸗ 
hen, habe ich mich daruͤber billig beſchwehret, 
und bin alſo fort 14 Tag unterhalten worden, 
als ich aber hernach mehr andere Unkoſten ge⸗ 
macht, haben Se. Koͤnigl. Maj. mich mit 
Dero kleinen Contrafait begnadiget, womit 
ich dann ab und nach Hildersheim gereiſet. 
Nach Verlauff ſolcher Zeit, da ich erfahren, 
daß Se. Koͤnigl. Maj. mich arreſtiren laſſen 
wolte, weil ich der Principal von der Lin- 
ctur ware, habe an dieſelbe allerunterthänigft 
geſchrieben, und mich erklaͤret, daß ich ſolche 
habe, aber ich wolte nicht mehr in ihr Land 
kommen, weil von Sr. Koͤnigl. Maj. Carolo 
III. in Spanien und Sr. Churfuͤrſtl. Durchl. 
von Pfaltz ein allerunterthaͤnigſter Vafalle und 
Diener ſeye, jedoch wann Se. Koͤnigl. Maj. 
den Marſchall von Biberſtein mit einem Brief 
zu mir geſchickt, welcher begehrte, daß ein 
Gran von der Tinctur importirend 2000 Gul 


den, fo vor Ihro Koͤnigl. Maj. Geſundheit dienen 


ſolte, ihm zuſtellen moͤgte, mit der gegebenen 
gegen⸗Garantie, ich folte ihm fo viel Glau⸗ 
pen zuſtellen, als wann es Ihro Koͤnigl. Maj. 
ſelbſten waͤre, ſtellte mir auch zu dem Ende 
ein ander Land vor, welches dem Koͤnig nicht 
gehoͤrte, um mich dadurch meiner Freyheit 
zu verſichren, wann mirs gefaͤllig waͤre. Fer⸗ 
ner beredete ich mich mit dem Marſchall von 
Biberſtein um nach Cos wich zu reiſen, ar 
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die Arbeit durch Ordre des Königs allda zu 
verfertigen. Als nun dieſelbe von Silber ge⸗ 
ſchehen war, da giengen wir zuſammen zu 
dem Koͤnig, und der Marſchall in des Koͤnigs 
hoͤchſter Gegenwart muſte bekennen, daß die⸗ 
ſes groſſe Præſent, fo ich durch Ordre des 
Koͤnigs thaͤte, meine ſelbſt eigene Arbeit ſey. 
Und da dieſes alſo geſchehen und fuͤrgangen, 
iſt eben der groſſe Croͤnungs⸗Tag und dabey 
ein groſſes Feſtin geweſen. Wobey zu mer⸗ 
cken, daß auf dieſen Tag nicht allein dem Koͤ⸗ 


nig dieſes Præſent gethan, ſondern ich hab ih⸗ 


nen auch 2 groſſe Flaſchen (in der Entreviie 
mit dem B. von Klettenberg im Reich der Tod⸗ 
ten ſtehet, Salmiac-Waſſer) mit Waſſer ger 
ſchencket, in welchen der Natur nach ſilberne 
Baum⸗Fruͤchte und andere Sachen von dem 
reineſten Silber gewachſen, ſich gefunden, 
eine Sache in der That vor denjenigen, der 
es nicht geſehen, unglaublich, dem aber der 
es geſehen, wunderſam iſt. Als nun dieſes 
von mir mit groſſem Koſten gemacht worden, 
und ein jedweder an dem Kroͤnungs⸗Tag ein 
Gedaͤchtniß bekam, wurde mein vergeſſen, 
ja anftatt deſſen ließ mir der König ſagen, daß 
er mir eine Garde von so Soldaten wolte 
geben laſſen, mich zu bewahren, im Fall Sr. 
Roͤmiſch. Kaͤyſerl. Maj. mich haben wolten. 
Ich habe aber darauf repliciret, daß ich es 
nicht verlangte, ſondern daß ein Unterthan Ih⸗ 
ro Roͤm. Kaͤyſerl. Maj. wäre. Ich habe 
aber inzwiſchen leicht daraus ſchlieſſen koͤn⸗ 
2 nen, 
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nen, daß fie mich in ftetigem Arreft behalten 
wolten. Hierauf iſt weiter erfolget, daß der 
Koͤnig mir von neuem befehlen laſſen, ich ſolte 
wieder eine Operation in Gold machen, da⸗ 
vor ſie mir viele Verſprechung thun laſſen, ob 
ichs ſchon ohne ein eintziges Intereſſe gethan. 
Hierauf nahm einen feinen ſilbernen Gulden, 
ließ ſolchen warm werden, und thaͤte darauf 
als einer Spitzen von einer Nadel von meiner 
Tinctur darauf, und ſolcher hat ſich alsbald 
in Gold verwandlet, ohne daß ſich der Stem⸗ 
pel veraͤndert, alsdann wurde dieſer, nemlich 
Gulden, auf Kupfer gethan, und diß ohne an⸗ 
dere Tinctur verwandelte ſich in Gold. Und 
noch 2 Loth Tinctur, welches eine groſſe Summa 
austraͤgt, habe dem Marſchall gegeben, um 
zubehalten. Worauf der Koͤnig prætendirt 
mich zum General- Major anzunehmen, ich aber 
proteſtirte, daß ich vorhero ſchon groſſe Be⸗ 
dienungen gehabt haͤtte, dergleichen ſeynd Feld⸗ 
Marſchall, Feld⸗Zeugmeiſter, Staats⸗Rath, 
und Commendant. Darauf dimittirten ſie 
mich und gaben mir Poſt⸗Pferde an ſtatt der 
Gegen⸗Geſchenck, um nach Stettin zu rey⸗ 
ſen. Mit wenigem zu ſagen, ſie gaben mir 
an ſtatt des Recompenfes ein bloſſes Adieu. 
Da ich alſo dieſes ſahe, befuͤrchtete ich mich, 
und reyſete fort, jedoch gab Ihro Koͤnigl. 
Maj. von dergleichen Tractamenten part, 
welche mir darauf Dero geheimbden Secret. 
Heſſen nebſt Verſprechung aller Koͤniglichen 
Gnade alſobald zuſchickten. Ich 85 — 
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durch andere Haͤnde inzwiſchen vernommen, 
daß man mir ſuchte einen Arreſt anzuthun, 
indem ſie Feld⸗Marſchall von Stettin und 
andere Miniſtros unter dem Frætext, als 
wann Se. Koͤnigl. Maj. um s Gulden be⸗ 
trogen, abgeſchickt hatten, um das Arcanum 
zu erforſchen von mir, da ich aber ſolches ver⸗ 
nahm, lieſſe den Schloß⸗Hauptmann in Ge⸗ 
genwart des gemelten geheimen Secret. Heſſen 
kommen, und bewieſe, daß es eine pure ca- 
jumnie und Falſchheit waͤre, da ſie dann dar⸗ 
auf gewahr worden, daß alles falſch waͤre, 
was ſie ſagten, hingegen bey mir die Wahr⸗ 
heit befunden, da bekame von allen gute Al- 
fiftence, Erfolgte darauf weiter, daß wir 
auf Ordre des Königs mit obgemeltem Secret. 
nach Hannover reiſeten, woſelbſt hin der Koͤ⸗ 
nig mir wolte ein Angedencken ſchicken, aber 
da ich mich eine lange Zeit zu Hannover aufe 
hielte, derichtete ich den Koͤnig, 8 ich mich 
noch 20 Tage aufhalten wolte, Sr. Hoheit 
Gnad daſelbſt zu erwarten, da giengen aber 
22 Tag vorbey, ohne daß ich der allergna⸗ 
digſten Antwort erfreuet worden. Ich ſchrieb 
darauf nochmahlen von Hannover, daß ich 
mich noch 20 Tag daſelbſt wuͤrde aufhalten, 
inzwiſchen redet mit einem Cavallier von dem 
Hof, der mir dann ſagte, daß man von 
Berlin geſchrieben, ich hätte z Gulden em⸗ 


pfangen, ich habe aber dieſes mit des Koͤnigs 
hoher eigener Hand und Schrifften wir 
get, 
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get, welches ermelten Cavallier ſehr verwun⸗ 
derte, und alles Sr. Churfuͤrſtl. Durchl. von 
Hannover unterthaͤnigſt referirte. Hoc facto 
ſetzte ich meine Reiß nach Caſſel fort, allwo 
Se. Fuͤrſtl. Durchl. mir eben ſo ſagte, ſie 
haͤtten gehoͤrt Sr. Koͤnigl. Maj. waͤre ich 2 
Gulden ſchuldig, da ich aber die Wahrheit 
entdeckete, und allerh. Maͤfeſtaͤt eigene Brieffe 
huoͤchſt beſagter Sr. Hochfuͤrſtl. Durchl. ad 
ſtatum legendi gegeben hatte, haben fie ſich 
uͤber das procedere des Berliniſchen Hofes ver⸗ 
wundert. Nach dieſem reiſete ich wieder nach 
Hamburg und wurde unter dem Prætext, als 
wann ich des Koͤnigs General-Major waͤre 
arreſtirt, auch darnach weiß nicht mit was 
Fug und Recht nacher Coppenich in das Koͤ⸗ 
nigliche Schloß daſelbſt gebracht, und ſo all⸗ 
hier wohl zu notabeniren, von ſothanem Ar- 
reſt der Burgermeiſter zu ermeltem Hamburg 
wie die gemeine Sag geweſen 10000 Gulden 
bekommen hat. Unterdeſſen da ich ein Kiſt⸗ 
gen bey mir hatte, worinn alle meine Schriff⸗ 
ten und einige Tinckur war, und ich davon 
den Schluͤſſel hatte, hat man mir gedachtes 
Kiſtgen genommen, und ſelbiges hernach durch 
Herrn geheimen Seeret. Heſſen mir zwar re- 
ſtituirt, allein im Aufmachen ich befunden, 
daß weder Jinctur noch Schrifften mehr das 
rinnen geweſen, und ich mich deßwegen be⸗ 
klagen muͤſſen, gedachter Herr Secrerarius 
mir endlich auf Befragen zur Anwort Per, 
| | | en, 
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ben, daß der Koͤnig das Kiſtgen eroͤffnet, mei⸗ 
ne Schrifften bey ſich behalten, und im Auf⸗ 
machen die Tinctur verſchuͤttet hätte, wie ich 
nun dabey alle meine Gedult verlohren, alſo has 
be an den Koͤnig meine Schrifften und Freyheit 
begehret. Sie hatten mir aber ſchrifftlich ge⸗ 
antwortet, daß ein jeder ſehen kan, nemlich 
des Innhalts: Daß ich zuvor den Lapidem 
Philoſophorum machen, hernach mir meine 
Freyheit und Schrifften wieder zugeſtelt wer⸗ 
den ſolten, als mich aber ſolches ſehr beſrem⸗ 
dete, daß ich das, was mu zugehoͤret aller⸗ 
erſt mit dem Lapide Philoſophorum erkauf⸗ 
fen ſolte, und ich es durchaus nicht thun wol⸗ 
te, haben ſie mich nach Cuͤſtrin in des Koͤnigs 
Hauß gebracht, jedoch mit der Freyheit, daß 
ich durch die Stadt ungehindert mit einem 
Otficir gehen moͤgte, welches auch ſo lange 
gedauret, biß der Koͤnig von Cleve wieder 
zuruͤck nach Berlin gekommen, und nachdem 
ich bey ihrer Ankunfft die Inſtanz an den Koͤ⸗ 
nig gethan, hat Sr. Koͤnigl. Maj. n ich aller 


hohen Gnade verſichern laſſen, aber ehe Sie 


mir ſolche erweifen wollen, mußte ich erſt von 
neuem den Lapidem Philoſophorum machen, 
um zu ſehen, ob ich der rechte Meiſter und Pol⸗ 
feffor ſeye der Wiſſenſchafft, und da ich ſol⸗ 
ches gethan, hat er mir nicht nur allein meine 
Libertät, fondern auch meine Schrifften wies 
der gegeben, und ſonſten groſſe Gnade gethan, 
und um d Ferch zu erlangen, hat er mir ei⸗ 
nen von ſeinen Juſtitz⸗Raͤthen geſchickt, um alles 

zu 
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zu examiniren, wie dieſes aus der eigenen 
Hand und der Authentica des gemelten 
Raths zu erſehen, welche ich in Haͤnden hab, 
und ein jeder die Wahrheit auf erfordern daraus 
ſehen kan. Weilen aber dieſer Proceſs zu mei⸗ 
nem Vortheil und Reputation geendiget, hat 
mans mit mir auf eine andere Weiß angefangen, 
und mir 25 Puncten im Nahmen des Koͤnigs 
vorgetragen, worvon ich annoch das Origi- 
nal in Händen, und aller Welt communi- 
ciret werden koͤnte, wann fie nicht alſo ber 
ſchaffen, daß fie auch den allerunverſchaͤmteſten 
Menſchen beſchaͤmt machen koͤnten, doch aber 
einige davon zuberichten, ſo iſt darinn vor⸗ 
nemlich begriffen, daß der Graf Cajetano 
gutwillig das Arcanum dem König eröffnen 
ſolte, und wann ers nicht thun wolte, von 
dem Koͤnig dazu gezwungen werden ſolte, Ihro 
Maj. der König wolte ihm feine gantze Re- 
putation nehmen, ihm an ſeinem Weibe ei⸗ 
nen ſolchen Schimpff anthun laſſen, welches 
ich aus Reſpect nicht ſagen will, ferner ihme 
eine infame Grabſchrifft auf fein Grab ſetzen 
laſſen, welches ich alles zu Behauptung der 
Wahrheit, einem jeden vor Augen legen kan. 
Als ich nun eine ſo infame Sach vernehmen 
muͤſſen, welche niemahlen von einem Chriſten 
gehoͤret worden, darneben ich mir ſolches ſehr 
zu Gemuͤth gezogen, haben ſie mich wieder 
mit guten Worten trackiret, und iſt der Ge- 
neral Lieutenant Schlabberndorf auf Befehl 
des Königs zu mir kommen, nebft Verſiche⸗ 
rung 
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rung, daß ich, wann ich der wahre Meiſter 
dieſer Wiſſenſchafft ſeye, ſo wolten ſie mir die 
Schrifften, Reputation und Freyheit wieder 
geben, darneben mich zum Cron 97 15 
Meiſter machen, welches ich, wann es noͤ⸗ 
thig, aus des Königs eigenen Briefen erwei⸗ 
fen kan. Darauf hab ich dann die Arbeit 
angefangen, und ſolche zugleich nebſt denen 
vom Koͤnig geſchickten Commiſlariis geendi⸗ 
get, bin auch weiter meiner Schuldigkeit nach⸗ 
kommen, worauf zwar mit neuen Protefta- 
tionen an mich geſetzt, als nemlich ich ſolte 
dem König erſtlich etlich Millionen geben, 
und die Wiſſenſchafft darzu, alsdann wuͤrden 
S. Maj. mich erledigen. Hierauf fieng ich 
an ſcharf zu reden, und Se. Maj. als ein 
gerechter Koͤnig haben mich frey, nachdem fie 
ihr Wort conſideriret, nach Berlin kommen 
laſſen, allwo ich mich und meine Familie auf 
meinen eigenen Koſten erhalten, alſo daß ich 
auch bey meinem Laboriren zu Dienſt des Koͤ⸗ 
nigs nicht einmahlen Supp⸗Kohlen verlanget, 
ſondern ſelbige ſelbſt bezahlt, auſſer daß ich die 
Stein, welche von dem abgebrochnen Thurne 
ohne dem da gelegen zu Aufrichtung eines Labo⸗ 
ratorii genommen, und ſolche fo gleich auch 
bezahlet, Se. Maj. haben mir indeſſen das 
Haus und die Koſt aus Ihro Kuͤchen geben 
laſſen wollen, fo ich aber nicht hab wollen anneh⸗ 
men, ſondern auf meine Koſten ein bißgen Spei⸗ 
ſe machen, und dargegen des Koͤnigs Spei⸗ 
ſe ſtehen laſſen, wie all zu Berlin bekannt * 
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Zudem ſeynd mir meine Schriften nicht re- 
ſtituirt, noch mir meine Ehre wieder gegeben 
worden, noch bekommen die Bedienung, die 
ſie mir verfprochen. Endlich baten fie mich, 
von neuem wieder zu laborieren, mit Ver⸗ 
ſprechung, wann ich von neuem eine andere 
Operation wuͤrde vollendet haben, ich die 


Koͤnigl. zugeſagte Gnade haben folle, und als 
der Koͤnig einmahl zu mir ins Haus kommen, 


wo ich laboriret, hab ich die Freyheit genom⸗ 


men, Ihnen dieſe Formalien zu ſagen: Ew. 
Maj. bitte ich um GDttes willen, fie thun 
mir die hohe Gnade erweiſen, und ſagen mir, 


warum haben fie mich zu Cuͤſterin 9 Monath 
lang im Arreſt behalten? Worauf ſeine Maj. 
geantwortet: Ihr ſeyd in meinem Hauß all⸗ 


da, und nicht im Arreſt geweſen, und ſchwieg 


damit ſtill. Als ich nun die vom Koͤnig ver⸗ 
langte Operation vollendet hatte, hab ich 
den Schloß⸗Hauptmann von Printz, Cava⸗ 
lier von Koͤnigl. Orden, und 2 deſſen Raͤthen 
zu mir kommen laſſen, und habe ihnen eine 


groſſe glaßerne Flaſche gegeben, in welcher 


6 Marck Queckſilber und 4 Tropfen von mei⸗ 
ner Finctur war, und dieſes alles verwandelte 
ſich in einem Augenblick in das feinſte Silber, 
und wie ſie dieſe ſo wunderſame Sach geſe⸗ 
hen, und keinen andern Prætext mehr ma⸗ 
chen koͤnnen, hat man mich verſichert, der 
Hoffnung, zu des Koͤnigs Verſprechen zu ver⸗ 
bleiben. Als aber etlich Tag ohn den Effect 
davon zu ſehen, vorbey giengen, hab ich 5 

or⸗ 


S (o) 115 
ſorget, daß ſie mit der Zeit von mit noch mehr 
begehren moͤchten, welches ich doch zu thun 
nicht Willens noch ſchuldig war. Unterdeſ⸗ 
ſen hab ich vom Koͤnig den obgemelten Gene- 
ral zuſprechen begehrt, und ihn gebetten, um 
meine Dimifion anzuſuchen, angeſehen ich 
nicht laͤnger in den Haͤnden meiner Feinden 
ſeyn wolte, der mir auch ſeine Treu verſpro⸗ 
chen, und weilen er mit mir wegen des har⸗ 
ten Verfahrens Mitleyden gehabt, ſtracks 
zum Koͤnig gangen iſt, und ihme meine Inten- 
tion hinterbracht hat, worauf der Koͤnig ge⸗ 
antwortet: Entweder der Herr Graf Caje- 
tano trauet ſich mir, oder nicht, wann er mir 
aber trauet, ſo kan er ja Gedult haben, wei⸗ 
len meine Intention iſt, Ihn in der gantzen 
Welt bekant zu machen. So hat auch ein 
andermahl der Koͤnig geſagt: Ich will nicht 
König in Preuffen ſeyn, wann ich dem Graf⸗ 
fen Cajetano nicht alles Gutes thue? Und 
war alſo die Koͤnigl. Keſolution zuletzt, daß 
Ihm, dem Koͤnig, noch eine andere Prob Gold 
machen ſolte, von welcher Quantitat ich wolte, 
alsdenn wolte der König fein Wort erfuͤllen, aber 
ich habe dem General geantwortet, daß zwar al⸗ 
les andere bereit war zuthun, was der Koͤnig von 
mir begehrte, allein ſolches wolte ich nicht 
mehr machen, und lieber ohne Gnad fortge⸗ 
hen, habe mich auch zu dem Ende ſo gleich 
auf die Reiß præparirt, uud eine Reiß⸗Livrée 
welche meine Leute noch allhier tragen, verfer⸗ 
tigen laſſen. Vornehmlich aber habe mir über 

92 alles 
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alles dieſes ein Arteſtatum geben laſſen, wel⸗ 
ches ich noch in Haͤnden hab, und ſolcher 
eſtalt vollendete ich die Arbeit. Ich ſchick⸗ 
te darauf meine Sachen weg, ließ aber vor⸗ 
hero des Koͤnigs Secretario ſagen, ob ich die 
Erlaubnuß haͤtte, meine Sach fortzuſchicken 
fo mir auch zur Antwort geben: daß, wo i 
wolte, mein Sach hinſchicken koͤnte. Dar⸗ 
auf machte ich die letzte Operation in Gold, 
und ſchickte es dem Koͤnig, in Hoffnung, 
daß es nun damit ſeine Endſchafft wuͤrde er⸗ 
reichet haben. Es ließ aber der Koͤnig 
ſelbſten mir nachmahls ſagen, er wolte das 
Arcanum ſelbſt machen, ohne daß, was der 
Koͤnig verſprochen, erfuͤllet worden waͤre. Nach⸗ 
dem ich nun der Hohen Maj. Intention aus 
allem bißher verfahren, gnugſam erſehen koͤn⸗ 
nen, hab ich meine Caroſſe und Bagage fer⸗ 
tig machen laſſen, und bin des Morgens zwi⸗ 
ſchen 9 und 10 Uhr mit allen meinen Leuthen 
offentlich aus Berlin abgereiſet, vorgebend, daß 
auf 6 Meil ſpatzieren hinauß fahren wolle, jedoch 
es ſo gemacht, daß ich nicht wieder kommen 
wolte. Und als ich durch Franckfurt nach 
Spanien zu meinem allergnaͤdigſten Koͤnig 
Carolo III. reiſen wolte, welchen der Hoͤchſte 
mit lanawierigem hohen Königlichen Wohlſeyn 
begnadigen wolle, bin ich von einem Loͤblichen 
Magiſtrat gemelter Stadt Franckfurt in Ar- 
reſt genommen worden, was aber die Urſach 
dieſes Arreſts ſeyn mag, weiß ich nicht, und 
wird mir dermahlen ſonderlich lieb ſeyn, wann 
von 
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von einem Chriſten⸗Menſchen in der Welt 
einiges Verbrechens, es mag auch Nahmen 
haben wie es wolle, zurecht werde uͤberfuͤh⸗ 
ret werden koͤnnen. Daß aber wie oben er⸗ 
wehnt von meinen Feinden und Calumnian- 
ten zu meiner hoͤchſten Difreputation ausge- 
ſprengt werden wollen, Sr. Koͤnigl. Maj. in 


Preuſſen ſeye ich noch > Gulden ſchuldig, weis 
ter daß ich dem von Biberſtein und ſonſten vielen 
andern Miniftris gleichfalls verhafftet feye, und 
daß ich deßwegen von Berlin heimlich entwi⸗ 
chen, auch allerhoͤchſt gedachten Sr. Majeſtaͤt 
Pferd mitgenommen haͤtte iſt G Ott Lob die 
offenbahre Unwahrheit, und wird der Auß⸗ 
gang dieſer Sach dermahlen ans Tages⸗Licht 
bringen, wer hierunter den meiſten Fehler be⸗ 
gangen, und welcher Geſtalt deß wegen bey 
befundener meiner Unſchuld die Satisfaction 
mir am füglichften moͤge angedeyen koͤnnen. 
Dieſes habe zuletzt zu noch beſſerer Informa- 
tion der gantzen Welt und mehrerer Exculpi- 
rung meiner ſelbſt annoch beyfuͤgen wollen, 
daß nachdem ich von Berlin verreiſet, ich 3 
Brief an Sr. Koͤnigl. Maj. geheimen Secre- 
tarium, um allezeit zu wiſſen, wo jetzo ſeye, 
geſchrieben, und mich jederzeit darauf bezo⸗ 
gen, daß ich die hohe Gnad vom Hoͤnig noch⸗ 
mahlen verlangte, meine Reputation, die mit 
ſey genommen worden, wieder zugeben, aufs 
ſer dem wuͤrde ich gezwungen ſeyn, die pure 
lautere Wahrheit, wie man mit mir proce- 
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diret, in Druck zugeben, habe mir auch allezeit 
die Antwort von ihm ausgebetten, ſo ich noch 
taͤglich erwarte. Belangend ferner die impu⸗ 
tirte falſche Auflag, daß ich an den Marſchall 
von Biberſtein noch etwas ſchuldig verblieben 
ſeyn ſolle, ſo iſt die Unwahrheit deſſen um ſo 
viel mehr daraus abzunehmen, als mehr aus 
klarem in Haͤnden habenden Original Wexel⸗ 
Brief deutlich zu dociren, daß ich an demſel⸗ 
ben über „ Gulden liquide zu prætendiren, 
und aller vielfaͤltig beſchehenen Ermahnung un⸗ 
geachtet aus gewiſſen geführten Staats⸗Princi⸗ 
polis zu meiner Satisfaction dato nicht gelan⸗ 
gen koͤnnen. 


Gegenbericht aus Berlin 
wegen des Cajetano d. dato Ber⸗ 
lin den 31. Jan. 1708. von Tit. 


Herrn geheimen Secretario 
| Heſſen. 


Men hat hier nicht mit geringer Verwun⸗ 
derung erfahren, auf was fuͤr eine gott⸗ 
loſe Art der Cajetano in feiner Specie Facti 
ſich und feine Conduite zu juftificiren ſuchet. 
Es iſt gewiß, daß ſein gantzes Abſehen dahin 
gangen durch feine keine Probgens der Trans- 
mutation uns das Geld aus dem Beutel zu⸗ 
locken, wie E. Hoch⸗Edl. aus dem kurtzen 
Verlauf, ſo wie ich ihn hier erzehlen ze 
un 
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und der Wahrheit gemaͤß iſt, ſolches zut Gnuͤ⸗ 
ge erſehen werden. | 
Als der Cajetano im Aug. 1705. allhier 
angelangt, war ſeine erſte Sorge ſich in Equi- 
page zu ſetzen, weil es ihm aber an Geld fehl 
fe, verſetzte er Ring, Perlen, Silber biß auf 
den Degen bey einem Juden und nahm Klei⸗ 
der vor ſich und ſeine Dame davor aus. Hier⸗ 
auf wendete er ſich durch ein Memorial an 
den Hof, bat um Königl. Schutz, und offe- 
rirte davor Transmutationem Metallorum 
und andere curioſe Chymiſche Dinge zuzeigen. 
Die Offerte wurde acceptirt, und machte der 
Cajetano 3 kleine Proben in Prefenz Sr. 
Koͤnigl. Maj. und anderer Groſſen, uͤbergab 
auch zugleich einige Gran roth und weiſſe 
Tinctur, und dabey die Methode, wie ſol⸗ 
che multiplicirt werden ſolten. Er ſelbſt or- 
dinirte auch alles zur Multiplication an, und 
prætendirte, daß nach 60 Tagen S. Koͤ⸗ 
nigl. Maj. 8 Loth roth und 7 Loth weiſſe Tin- 
&ur erlangen wuͤrden. Man begegnete ihm 
hierauf mit Careſſen, weilen Gold und Sil⸗ 
ber man ihm nicht anmuthen wolte, groſſe 
Ehren⸗Aemter ihme aber zu geben war noch zu 
fruͤhe, und wolte man zuvor den Ausgang der 
Multiplication erwarten. Inzwiſchen rei⸗ 
ſete der Hof auf die Jagd. Der Cajetano 
aber abandonnirte das in der Multiplication 
ſtehende Werck, und nahm ſeinen Weg viel⸗ 
leicht aus Rage, daß er in ſeinem abgezielten 
Zweck eine gute Summe Gelds nemlich vor 
24 ſeine 
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feine Probgens zu erhalten nicht reuffivet, auf 
Hildesheim, allda bedachte er ſich wieder, 
und ſchrieb zuruͤck nach Berlin, daß er der 
wahre Poſſeſſor des Arcani ſeye, welches er 
vorhero doch Sr. Koͤnigl. Maj. gelaugnet, 
und offerirte fein Arcanum denjenigen zu leh⸗ 
ren, den Se. Könial. Maj. dazu denomini- 
ren wuͤrden, wenn man ihm nemlich den ver⸗ 
langten Schutz leiſten wuͤrde. Von dieſer 
guten Diſpoſition gedachte man zu profitiren, 
und wurde der Cammer⸗Herr von Marſchall 
nach Hildesheim geſandt, um den Cajetano 
in ſeiner guten Intention zu ſtaͤrcken, und 
uͤberbrachte ihme Nahmens Sr. Koͤnigl. Maj. 
Dero mit Diamanten beſetztes Portrait ad 
1200 Reichsthaler geſchaͤtzt nebſt einem Bre- 
vet bon General Major. Beydes nahm er 
an und wurde verabredet, die vorſeyende Ope- 
ration zu Cofwigier im Anhaltiſchen vorzu⸗ 
nehmen. Der Proceſs wurde hierauf ſchriff⸗ 
lich extradirt und darnach gearbeitet. Mit⸗ 
ten in der Arbeit wurde die Phiole geöffnet, 
etwas Liquor heraus genommen und damit 
3 2 4 Pfund Queckſilber zu Silber tingirt 
in forma liquida. Die Multiplication con- 
tinuirte inzwiſchen auch noch zu Berlin in des 
Marſchalls Hauſe, nach dieſer Neben⸗Probe 
fieng der Cajetano an allgemach ſich bloß zu 
geben, daß er np. ſeine Kuͤnſte wolte mit pa⸗ 
rem Geld bezahlet haben, forderte auch von 
dem von Marſchall ooo Ducaten, dieſer ver 
wiß ihn zu Ende der Arbeit, die er abwarten 
8 - muͤſte, 
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müͤſte, regalirte ihn dennoch mit Vickualien, 
Wein und Oſters, weilen man nicht glauben 
Eunte, daß ein Adeptus ſolte Geld vonnoͤthen 
haben. Die Operation zu Cofwig lief ins 
zwiſchen zu Ende, ehe aber ſelbiges heran kam, 
öffnete der Cajecano die dafelbft ſtehende Phiol 
wieder, nahm noch etwas Liquor heraus, ließ 


denſelben in einem Scheid⸗Kolben abrauchen, 


da fand ſich eine gebe Materia und wurde da⸗ 
mit, wie man damahlen davor hielte, ein Reichs⸗ 
Gulden zu Gold tingirt. Nach diefer Ope- 


ration und ohne zu warten biß die groſſe Phio- 


le, darinnen des Cajetano Vorgeben nach 
2 Loth Tinctur ſeyn ſolten, zur Perfection 
gekommen, wolte er ablolute haben, der von 

Marſchall ſolte bekennen, daß er das Ar ca- 
num nunmehro gelernet habe, und daß er 
folglich den Hoff dahin difponiren ſolte, daß 
ihme die verſprochene Koͤnigl. Gnade, np. 
ſeiner Meynung nach ein groſſer Beutel mit 
Ducaten zugeſendet wuͤrde. Der von Mar⸗ 
ſchall verwiß ihn nochmahl ſo lang zur Ge⸗ 
dult biß die zu Coſwig ſtehende Phiole als 
auch die Multiplication die bereits in aten 
Monath ſtunde, fertig waͤren. Der Caje- 
tano aber, der dieſe Operationes vermuthlich 
nur pro forma angegeben, um dadurch uns ei⸗ 
ne groſſe Summa Gelds aus dem Beutel zu⸗ 
locken, wolte das Ende nicht abwarten, ſon⸗ 
dern fingirte eine Reiſe von Cofwig nach 
Hoff zuthun, er nahm aber feinen Weg recta 
guf Stettin, von wannen 5 an Se. Koͤnigl. 
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Maj. ſich wegen feiner Flucht excufiren wolte 
und vorgab, der von Marſchall haͤtte ihne 
uͤbel tractirt, nachdem er das Arcanum ge⸗ 
lernet, jetzo laͤugne er es, und wolte es vor 
ſich behalten, ſeye folglich ein Meineydiger un⸗ 
treuer Diener, bate dabey, daß man ihm 
1000 Ducaten zu feiner vorhabenden Reiſe 
nacher Italien üͤberſchicken möchte. Ich wur⸗ 
de hierauf abgeſchickt, um ihne wieder zur 
Retour nach Berlin zu diſponiren, und die 
unter Haͤnden ſeyende Operationeszu Ende zu 
fuͤhren, und fo dann das Premium zu erlan⸗ 
gen, das ihm zugedacht waͤre. Aber umſonſt, 
und blieb er dabey, daß man ihm Geld ſchi⸗ 
cken ſolte. Als ſolches nicht geſchehen, verfuͤg⸗ 
te er ſich nach Hamburg, ſchrieb von da noch⸗ 
mahl an Se. Koͤnigl. Maj. und accuſirte den 
von Marſchall aufs neue als einen untreuen 
und falſchen Diener, bate auch nochmahlen 
inſtaͤndig um Geld. Hier iſt zu mercken, daß 
er zu Stettin ſo viel Geld nicht hatte, um ſei⸗ 
nen Wirth zu bezahlen, und muſte ich ihme 
400 Reichsthaler vorſchieſſen. Zu Hamburg 
aber, weil er kein Geld nicht hatte, verſetzte 
er feine, feiner Damen, ja ſeiner Domeſtiquen 
Kleider, um zu leben, welches gar nicht ade- 
ptiſch heraus kommt, ſonderlich da er preten- 
dirt in 60 Tagen aus einem jeden Gran Tin- 
ctur 2 Loth zumachen, und in der ten Mul- 
tiplication ſolte ſolche Operation in 12 Ta⸗ 
gen jedes mahl vollendet ſeyn. Auf dieſe dop⸗ 
pelte impertinente Anklage des Cajetano IM 
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der den von Marſchall wurde refolvirt ihne, 
den Cajetano, von Hamburg aufheben zu laſ⸗ 
ſen, damit die Wahrheit an den Tag kom⸗ 


men moͤge. Ehe ſelbiger aber von Hamburg 
ankame, wurde die Phiol zu Cofwig, fo in⸗ 
deſſen trocken worden, vilitirt, aber nichts dar⸗ 
innen gefunden. Die Multiplication zu 
Berlin aber waͤhrete annoch. Als der Caje- 
tano hierauf zu Berlin von Hamburg wieder 
ankam, wurde ihm aufgegeben, daß er den zu 
Cofwig angegebenen Process verificiren und 
folglich darthun ſolte, daß die wider den von 
Marſchall geführte Anklage wahr ſeye. Sol⸗ 
ches offerirte er zwar ſich zuthun, bald aber 
wolte er in Præſenz des Koͤnigs arbeiten, bald 
allein, bald im Lande, bald auſſer Lande, 
ehe aber die Sach abgethan wurde, reiſete 
der Hoff nach Holland. Nach dieſer Retour 
erklaͤrte ſich der Cajetano, welcher ad interim 
nach Cuſtrin gebracht worden, die wahre 
Operation in Præſenz eines Commiſſarii vor⸗ 
zunehmen. Die Multiplication, ſo bey nahe 
10 Monath geſtanden, war zu der Zeit auch 
zu End kommen, und als die Phiolen dem 
Cajetano überreicht wurden, um zu urtheilen 
ob alles recht operirt, wolte er weder die Phiol 
annehmen noch die Materia darinnen, welche 
doch bey 6 Millionen austragen ſolte, vor die 
Seinige erkennen, iſt auch nichts darinn ge⸗ 
funden worden. Und darinn beſtehen die 6 
Millionen, wovon er zu Franckfurt jo viel di- 
centes gemacht. Deme ungeacht hoffte z 
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daß durch die neue Operation, der ich beys 
wohnen ſolte, die Wahrheit an Tag kommen 
folte. Der zu Cofwig vorgenommene Pro- 
ceſs wurde zur Hand genommen, mitten in 
der Operation wurde die Phiole wie zu Cof- 
wig eröffnet, etliche Loͤffel Liquors heraus⸗ 
genommen, und damit 2 Pfund Queckſilber 
zu Süber ringirt. Nach einigen Wochen 
wurde die Phiol wieder eröffnet, und mit et⸗ 
was Liquor 1 Pfund Queckſüber zu Gold 
tingirt, das Reſiduum in der Phiol wolte der 
Caſetano dem König in forma liquida uͤber⸗ 
lieffern und damit tingiren. Es wurde ihm 
aber an efohlen, daß er die Tindturam ad 
ficcitatem bringen ſolte, und fo dann in Pr&- 
fenz Sr. Koͤnigl. Maj. damit ribgiren. Sol⸗ 
ches nun zu bewerckſtelligen war er emba- 
raſſirt, weil er nicht allein Meiſter uͤber 
die Phiole war, indem das Gemach mit 
doppelten Schloͤſſern verwahret war, davon 
ich einen Schluͤſſel hatte, jedoch ließ er die 
Phiol aufs neue einſetzen, ordinirte aber ein 
ſolch Feuer, daß die Phiole in wenig Stun⸗ 
den zerſprang und alles verlohren gieng. Ca- 
jetano verſetzte, daß ohnmoͤglich eine ſolche 
importante Arbeit im Arreſt zu verrichten, 
baͤte dahero um relaxation, und verſprach 
jurato und ſchrifftlich den angegebenen Pro- 
ceſs nicht allein zu verificiren ſondern auch per 
multiplicationem dem Koͤnig viel Millionen 
in die Haͤnde zu ſchaffen. Hierauf wurde er 
in Freyheit geſetzt, ihme das Fuͤrſten⸗Hauß 
x - a | zu 
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zu Berlin allignirt, und die Koͤnigl. Kuche be⸗ 
ordert, ihn des Mittags mit 10 Speiſen und 
Abends mit 8 nebſt behoͤriger Quantitat an 
Rhein⸗Moſel⸗Champagne-und Burgunder⸗ 
Wein, item Wachs Lichter zu verſehen. 
Welches nebſt dem paaren Geld, ſo man ihm 
zu Cuͤſtrin auszahlen laſſen, item zu Ausloͤ⸗ 
ſung ſeiner zu Hamburg, Hannover und hier 
verſetzten Juweelen ꝛc. ꝛc. auf 15 biß 160 
Reichsthaler ſich belaufft. Bey ſeiner Ankunfft 
in Berlin bat er um Audieng beym Könige, 
und ſtellte dem Koͤnig nochmahls vor, daß 
ſeine Proceſs gerecht, wolte auch in wenig 
Monathen darthun, daß der von Marſchall 
ein folch untreuer Diener ſeye, und bate, daß 
der Marſchall nicht aus der Stadt gelaſſen 
wuͤrde, biß die neue Operation zu Ende ſeye. 
Solches wurde accordirt und hat der von 
Marſchall mit Gedult es abgewartet, und ſol⸗ 
te ſich die Proba um Johannis zeigen. Aber 
bald wurden hier, bald dorten Urſachen her⸗ 
fuͤrgeſucht, das Werck zu trainiten. Endlich 
gegen Anfang Auguſti wurde die Phiol ge⸗ 
öffnet, und mit etwas Liquore 30 ad 32 
Mark Queckſilber zu Silber ringirt, und 
ohngeachtet nach 26 Tagen die Prob auf Gold 
auch erfolgen ſolte, ſo kam dieſelbe doch ehe 
nicht als medio Novembris zum Vorſchein 
und erwartete der Hoff mit Schmertzen was 
aus dem trainiren werden würde, Allein Ca- 
‚ jerano ſuchte nur Geld zu machen und heimlich 

ſich davon zu practiciren. Bey dieſer K. 
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Gold⸗Probe nun ſolte nicht nur die Tin- 
ctur in forma ficca und genugſamer Quanti- 
tät übergeben auch ein halber oder gantzer 
Centner Golds in Sr. Koͤnigl. Maj. Pre- 
ſenz tingirt, und alſo der Proceſs verificirt 
und folglich der von Marſchall convincirt 
werden. Acht Tage vor ſeiner, des Cajetani 
Flucht aber, eröffnete er die Phiole, worin? 
nen der Reichthum ſtecken ſolte, und welche 
wohl waͤhrender Arbeit uͤber 3 Wochen kalt 
geſtanden, und goß 15 biß 20 Tropfen dar⸗ 
aus auf 40 Loth Queckſilber, welches zu Gold 
tingirt wurde, welches Gold er ſich bezahlen 
ließ, verſprach aber Sr. Koͤnigl. Maj in Pers 
fon ſelbſten, daß er die groſſe Tindtur - Probe 
nechſter Tagen und zwar den 23 Novembr. 
ablegen wolte, ehe aber der Tag, zu ſolcher 
Probe beſtimmt, herbey kam, machte er ſich 
heimlich davon, wie ſolches bekannt. 

Aus denen kurtzen Umſtaͤnden erſihet man 
genug, daß der Cajetano ſich ultro angege⸗ 
ben, und daß er allerdings angehalten werden 
koͤnnen, den einmahl communicitten Proceſs 
zu verificiren, da aber ſolches nicht geſchehen, 
ſo wird er auch erwarten muͤſſen, was man 
ihme wegen dieſer Fourberie und wegen der 
falſchen Anklag wider den Herrn von Mar⸗ 
ſchall vor eine Strafe auflegen wird. Die 
Proben der Transmutation zeigen zwar, daß 
er Tinctur habe, aber nicht daß ſie aus ſei⸗ 
nem angegebenen Proceſs herflieſſen, und iſt 
leicht zuerachten, daß er bey deem 
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Projection von der bereits fertig gehabten Tin- 
&ur etwas in den Jum oder Tigel practicirt 
haben moͤchte, und daß ſeine Abſicht auf nichts 
anders gerichtet geweſen ſeye, als eine Sum- 
ma Gelds zu erſchnappen, weilen ſolches ihme 
aber in fo weit gefehlet, er auch gefoͤrchtet, 
daß feine Fourberie endlich entdecket werden 
wuͤrde, fo hat er nothwendig auf eine Echa- 
ppade bedacht ſeyn müffen. Um die boͤſe Im- 
preſſion, ſo der Cajetano alldort von uns ge⸗ 
geben, einiger Maſſen zubenehmen, konte nicht 
ſchaden, wann hier und da von dieſer Hiſto- 
rie Nachricht gegeben wuͤrde. Ä 
Dieſem wollen wir nur noch beyfügen, 
was D. Hannemann in feinem Thubalcain. 
1707. p. 34, ſeqq. und im Jaſone p. 41 ſeqq. 
von einem Curioſo und ſonſten von andern 
Adeptis nicht erhoͤrten Modo zu tingiren 
von dieſem Cajetano aus einem von Berlin 
geſchriebenen Brief anfuͤhret. Nachdem er⸗ 
zehlet worden, daß der Cajetano daſelbſten 
Eiſen in Gold verwandlet habe, ſchreibet der 
Autor des Briefs alſo: Dasjenige Gold, fo 
er mir ſelber gemacht, iſt ſolches alſo damit zu⸗ 
gangen: Weilen ich damahls bey demjenigen 
Herrn ſervirte, allwo die Sache unterſucht 
wurde, hatte ich das Gluͤck auch mit dieſem 
Herrn oder Grafen bekannt zu werden, da er 
mir dann ſonderlich affectionirt war, viel⸗ 
leicht es in Regard meines geweſenen Prin- 
cipalen mag geſchehen ſeyn, welchem auch 
Glauben zuſtelle. Ließ er mir alſo nr 
ei⸗ 
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feinen Cammer⸗Diener einft ruffen in fein Lo- 
gis, woſelbſt er mich führte auf eine kleine 
Stuben, allwo er ſein Laboriren hatte, mit⸗ 
ten in der Stube hatte er einen kleinen Heerdt 
auf ein Geſtelle von Holtz machen laſſen, wo⸗ 
ſelbſt er ein Kohl⸗Feuer auf hatte gemacht, 
auf dem Tiſch hatte er nun allerhand Ingre- 
dientien und Artzneyen, ſo er laboriren wolte, 
wie ich nun hineintrat zu ihm, hieß er mich 
willkommen, ſagende, die Urſach warum er mich 
fordern laſſen, waͤre dieſe, wann ich wolte ihm 
geloben es niemand ſo fort zuſagen, wolte er 
mir was zeigen, das ich meine Tage nicht ge⸗ 
ſehen, und von vielen roooden nicht geglau⸗ 
bet wuͤrde, ich promittirte ihme ſolches, und 
dachte dabey, er will dir gewiß zeigen Gold zu⸗ 
machen, er wuſte aber nicht, daß ich auch 
Wiſſenſchafft vom Feuer und der Probier⸗ 
Kunſt hatte, gab ihme alſo ſehr wohl acht auf 
alle ſein Thun, und gedachte, er ſolte mir 
zum wenigſten die Augen nicht verblenden, wo 
er dir es zeigen will, darauf fragte er mich, ob 
ich nicht haͤtte ein 16 Groſchen Stuͤck oder 
neu ; Stuͤck, wie fie hier ſelbe nennen gab 
ihme alſo einen aus meiner Taſche, und war 
ſolcher noch ein alter dazu und mit einem Stem⸗ 
pel marquiret, und dachte allbey, das ſolte er 
mir doch nicht verwechßlen, weilen er zu kannt⸗ 
lich gezeichnet iſt, darauf nahm er ſolches und 
ließ es im Feuer gantz gluͤend werden, daß der 
Schmutz davon gienge, und gantz weißlich 
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wurde, nahme es heraus, legte es hin kalt zu 
werden, fuͤhrte mich zum Tiſch, daſelbſt lag 
ein klein Papierchen, worinn ein klein wenig 
von einem Pulver war, ohngefaͤhr einer grofs 
ſen Erbſe (dieſes Pulver war eben der Lapis 
Philoſophorum, und ſahe gantz hellroth als 
ein Zinnober aus und funckelte dabey) davon 
nahm er auf ſeiner Spitze von einem Feder⸗ 
Meſſer ſoviel, als daß man kaum ſehen konte, 
legte mir aber vorher ein Papier mit 4 Finger 
hoch Sand aufgedruͤckt, auf der Hand und 
oben auf den Sand das wenige Pulver zu 
zweymahlen ein jedes Bißgen ein Finger breit 
von einander, daſſelbe fiele nun in den Sand, 
daß man es gar nicht ſehen konte, und gedach⸗ 
te bey mir, das wuͤrde unmoͤglich angehen 
koͤnnen, darauf muſte ich fo das Papier auf 
die Hand haltende, mit dem Sande und Pul⸗ 
ver mich mit zum Feuer naͤhern, ſagte darauf 
ob das nicht mein; tel Stuͤck wäre, ich be, 
ſahe es, antwortete ja, bekomme darauf zur 
Nachricht, nun wolte er ſolchen wieder gluͤend 
machen, und wenn er nun vollend gluͤend 
heiß waͤre, ſo wuͤrde er mir ſolchen oben auf 
den Sand in der Gegend legen, wo er das 
Pulver hingelegt hatte, und ſo fort ſolte ich 
dann mit der Hand den Sand zuſammen dru⸗ 
cken, daß der >tel mit dem Sand über und 
uͤber zu liegen komme, ich thate ſolches, da 
fieng es an zurauchen, und gab ein Dampf von 
ſich als lauter Schweffel und Haltet 1 
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ſen, wie es nun eine kleine weil alſo gehalten 
hatte, muſte die Hand wieder aufthun, da⸗ 
mit ſchlug er den Sand von einander, nahme 
das = Stück heraus, da ware es pur Gold 
gantz in ſeiner Form mit Buchſtaben und Bild⸗ 
niß darauf nahme er eines zur Prob aus ſei⸗ 
ner Taſchen, procedirte ebenfalls damit wie 
mit dem vorigen, nur aber legte er den Sand 
wieder eben, und legte nichts von dem Lapide 
wieder darauf, ich druckte den Sand auch zu⸗ 
ſammen in der Hand, als er es auflegte, 
es rauchte aber gar nicht, wie das erſte⸗ 
mal, machte auch den Sand von einander, 
nahmens heraus, es war eben ſo wie vorhin 
und nichts tingirt daran, Urſache, weilen der La- 
pis nicht mehr darinnen war in dem Sand, ſon⸗ 
dern ſchon zum erſten heraus gezogen, war alſo 
diß die Probe darauf. Nun nahme er den tel, 
ſo von Gold war, legte ſolchen, nachdeme ich 
ihne recht geſehen, wieder in einen Tigel und 
ſchmeltzete ihn zuſammen, wurff ein wenig 
Borrax darauf, daß es in ſeiner Hitz bliebe 
und wohl floͤſſe, goß es in Waſſer in eine 
kleine Maſſa, ſchlug es hernach von einander 
ohngefehr um die Helffte, und war dasjenige 
ſo er mir gab, faſt etwas kleiner als das an⸗ 
dere ſo er zuruck behielte, ſagend dabey, das ſolte 
ihme zum Andencken aufheben, und iſt dasje⸗ 
nige, was mein Herr juͤngſt ſelber geſehen hat. 
Alle dieſe und uͤbrige Geſchichten, ſo von ihme 
erzehlet werden, zeigen zwar genugſam, 3 
ie⸗ 
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dieſer ſich faͤlſchlich nennende Graf Cajetano, 
ſo eines gemeinen Burgers oder Goldſchmidts 
Sohn aus Neapolis ſolle geweſen ſeyn, und 
am Bayriſchen und Churpfaͤltziſchen Hofe, auch 
zu Wien ſchon vorhin viele Boßheiten und 
Betruͤgereyen veruͤbet, ein rechter Italiaͤniſcher 
Fourbe geweſen, und gottloſe Laͤſterungen uͤber 
einen fo vortrefflichen König, auch andere Uns 
wahrheiten in feiner zu Franckfurt boßhafftiger 
Weiſe ausgeſtreuten falſchen Specie Facti zu⸗ 
ſchreiben ſich nicht eneblödet habe. Derentwe⸗ 
gen er auch am 23 Aug. 1708 zu Cuͤſtrin an 
einen mit goldenen Lahn beſchlagenen Balcken 
des Ordinairen Diebes-Galgen gehangen 
worden, ſie zeigen aber doch auch, daß wahr⸗ 
hafftige Transmutariones geringerer Metallen 
in Gold und Silber geſchehen, wie dann der 
Königl. geheimde Secretarius Herr Hels in 
ſeinem nach Franckfurt geſchickten Gegen⸗Be⸗ 
richt austruckenlich meldet: daß der Cajetaho 
Iſtlich) 3 kleine Proben der Transmutation 
fe, aus 3 in Gold und Silber, und aus ? in 
Gold in Præſenz Sr. Koͤnigl. Maj. und an⸗ 
derer Groſſen gemacht. 2do) etliche Gran 
roth und weiſſe Finctur Sr. Königl. Majeftät 
übergeben. ztio) daß er zu Cofwig mitten in 
der Arbeit die Phiole geöffnet, etwas Liquo- 
ris heraus genommen, und Damit 3 biß 4 Pfund 
Queckſüber zu Silber tingirt habe. 40) 
Bey Ende ſelbiger Operation mit der von 
etwas ſelbigen Liquoris nach beſchehenem 
Abrauchen zuruck gebliebener gelben Materi 
(wie man damahls davor hielte) ein Reichs⸗ 
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Gulden zu Gold tingiret worden. to) Nah⸗ 
me er auch mitten in der Operation zu Cuͤ⸗ 
ſtrin, deren der Herr geheimde Secretarius 
Heſs beygewohnet, etliche Löffel voll Liquo- 
ris aus der Phiol und tingirte damit 2 Pfund 
Oiueckſilber zu feinem beſtaͤndigen Silber, 
und 6to) nach einigen Wochen daſelbſten 
wieder mit etwas herausgenommenen Liquo- 
ris 1 gantzes Pfund Queckſilber zu Gold. 
So dann 7mo) als er zu Berlin auf dem 
Fuͤrſten Haus war gegen Anfang des Augu- 
ſti 1707. wurde die Phiol auch geöffnet und 
mit etwas Liquoris 30 à 32 Marck Queck⸗ 
ſilber zu Silber tingiret, auch 8vo) letzlich 
8 Tage vor feiner Flucht goß er 1 A 20 
Tropfen aus der Phiol auf 40 Loth Queck⸗ 
ſilber, welches zu Gold ringirt wurde. Daß 
alſo auch der Herr geheimde Secretarius Heſs 
recht alſo ſchlieſſet: Die Proben ſeiner Trans- 
mutationen zeigen zwar, daß er eine Tinctur 
habe, aber nicht, daß ſie aus ſeinem angege⸗ 
benen Proceſs herflieſſe, und ſeye leicht zuerach⸗ 
ten, daß er bey jedesmahliger Projection 
von der bereits gehabten Tinctur etwas in 
den Fum oder Tigel practiciret haben muͤſſe. 
Wie dieſes zugegangen, und wo er die Tin- 
ctur hergebracht, oder ob er fie gemacht habe, 
wird wohl in ſeinem Examine (ſo mir aber 
nicht zu Geſicht gekommen) oder letztern Ver⸗ 
hoͤren heraus gekommen ſeyn, wann es ſich 
alſo befindet (wie in der Entrevüe mit dem 
Baron Klettenberg in dem Reiche der To⸗ 
den p. 50 ſtehet) daß er nach 3 
Nele, | 5 
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Bedrohung das Geſtaͤndniß ihme durch die 
Tortur abzuzwingen, alles geſtanden, wa 
man ihne fragte, dann ich kan nicht zweiflen, 
es werden dergleichen Fragen an Ihne gekom⸗ 
men ſeyn. So wuͤrde es auch der Sachen 
ziemliche Erlaͤuterung geben, wann feine ans 
gegebene Proceſſe, und wie ſich die Arbeit er⸗ 
geben, waͤren publicirt worden, aus welchen 
Erfahrne wohl haͤtten urtheilen koͤnnen, wie 
viel etwa davon moͤchte zuhalten ſeyn, und ob 
alles nur pro forma ſo angegeben worden, 
und er ſeine Tinctur anders woher per fas 
oder nefas möchte bekommen haben. Es ſeye 
aber dieſem allem wie ihm wolle, ſo iſt klar 
daß er eine weit ausreichende Tinctur muß 
gehabt haben, und iſt faſt nicht zubegreiffen, 
wie er ſo offt ohne Geld und alle Mittel ge⸗ 
weſen, wann er nicht ſolte je zuweilen dazwi⸗ 
ſchen durch ſeine Proceſſe erſt etwas friſche 
Tinctur gemacht haben, dann haͤtte er von 
feiner erſten Tinctur noch etwas gehabt, fo 
hätte er ſich ja zu Stettin und Hamburg das 
mit helffen koͤnnen, wenn er wee „da⸗ 
hero muß er entweder neue Tinctur vielleicht 
per modum multiplicationis, haben ma⸗ 
chen koͤnnen, oder er hat müffen von feiner hin⸗ 
gebrachten roth und weiſſen Jinctu rnoch etwas 
zu fernerem betruͤglichen Gebrauch vorbehal⸗ 
ten. Bedencklich iſt, daß er die Hoſtien dar⸗ 
auf genommen und darauf geſtorben, er ſeye 
ein wahrer Adeptus, ſich auch noch anerbot⸗ 
ten bey Friſtung des Lebens confiderable Sum- 
J 3 . men 
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men Goldes und Silbers zumachen, ob er 
wohl fonften ſich ohngemein bizarre und 
in vielen Stuͤcken als einen offenbahren Four- 
be aufgefuͤhret, aus welchen und andern Ra- 
tionibus, ſo D. Petræus in der neuen Vor⸗ 
rede ad Baſilium Valent. anfuͤhret, man faſt 
zweiffelhafft gemacht wird, was von ſeiner 
Wiſſenſchafft zuhalten, woſelbſt noch einige 
leſenswuͤrdige Umſtaͤnde, und wie er zu Wien, 
Munchen und Bruͤſſel ſich aufgefuͤhret, ſammt 
euriofen Projections- Speciminibus zu leſen. 
§. XIX. | 


Wir wollen diefem Cajetano ein privat 
Exempel beyfuͤgen, fo fich wenige Jahre zuvor 
auch zu Berlin zugetragen, und in offentliche 
Zeitungen, auch unterſchiedliche Buͤcher nach 
der Hand gedruckt worden. Der beruͤhmte 
D. Paulini gedencket deſſelben auch in ſeiner 
Anmuthigen Langweil p. 233. mit folgen⸗ 
den Worten: Vor gar kurtzer Zeit An. 1703 
war dieſer Berliniſche Goldmacher ſo wohl in 
offentlichen Zeitungen als aller Leute Maͤuler. 
Sein Nahme iſt, Johann Friderich Boͤtti⸗ 
cher von Schlaitz aus dem Vogtlande. Nach 
Abſterben ſeines Vatters verheyrathete ſich 
ſeine Mutter zum andernmahl nach Magde⸗ 
burg. Wie er nun ſo weit erwuchs, kam er 
nach Berlin zum Apothecker Zorn, und wolte 
die Apothecker⸗Kunſt bey ihme lernen. Weil 
er aber ſonderlichen Trieb und a 

Luf 
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Luſt zur Alchymie hatte, ſchaffte er ihm Theo- 
phraſti Paracelſi, Baſilii Valentini, und 
andere ſeinem Vorhaben dienende Schrifften 
und las fleißig darinn. Nun kam eins mahls 
ein Gewuͤrtz-Haͤndler aus der Schweitz zu 
ihm, und weil ein Diſcurs von Alchymiſtiſchen 
Buͤchern unter ihnen mit einfiel, ſagte jener, wie 
er ein geſchrieben Buch von dergleichen Kunſt ges 
habt, welches er, fo ers wieder finden konte, ih⸗ 
me leihen wolte. Was geſchah? Boͤtticher 
erhaſchte das Buch, las Tag und Nacht ein⸗ 
tzig darinn, nahm auch dermaſſen in feiner 
Wiſſenſchafft zu, daß er ihme eine eigene 
Stube und Kammer miethete, und mit groſ⸗ 
ſer Muͤhe, doch nicht vergeblich anfieng ſeine 
Kunſt⸗Stuͤcklein zu probiren, wie er dann auf 
Anhalten ſeiner Cammeraden manchmahl Ertz 
und Zinn in das allerbeſte Silber verwandelte. 
Weil er aber merckte, daß ihm noch ein ziem⸗ 
liches fehle, begab er ſich heimlich zu einem 
Empirico mit Nahmen Sibert, hinaus in die 
Vorſtadt. Nach Verlauf 13 Wochen bat 
er von ſeinem erſtern Herrn Abſchied, und 
kriegte ihn auch, in Willens nach Hall oder 
Wittenberg zuziehen, und dem Studio Medico 
ſich gaͤntzlich zuwidnen. Sein geweſener 
Herr bate ihne einſt, nebſt Herrn Winckler 
und Herrn Borſt, beyden Predigern, jenem 
zu Magdeburg, dieſem zu Malchov zu Gaſte. 
Wie nun unter allerhand Diſcurſen auch von 
der Alchymie Meldung geſchah, Ey! ſprach 
Boͤtticher, wollen die Herren ſich nur belie⸗ 
34 hen 
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ben laſſen mit mir zu ſpatzieren, will ich ih⸗ 
nen unmoͤgliche Dinge bald moͤglich machen. 
Sie folgten ihm ſammt dem Wirth und deſ—⸗ 
ſen Frau, da nahm er einen Tigel, und frag⸗ 
te, ob Sie ihm wohl glauben wolten? Wie 
ſie antworteten: Er ware ja gantz leer, ſetzte 
er ihn uͤbers Feuer, und zeigte den Zu⸗ 
ſchauern ein Stuͤcklein Bley. Wie aber die⸗ 
fe lieder wolten, er ſolte, allen Verdacht ab⸗ 
zulehnen, etwas Bley vom Apothecker neh⸗ 
men. Nun ſprach er: es iſt beſſer etliche dopp⸗ 
le gute Groſchen, ſo am Gewicht; Loth zu⸗ 
leich machen, zunehmen, weil dieſe vorhin 
ſchon von ihrem Unflat ſo weit geſaͤubert ſind. 
Wie er die in Tigel ſchmieß, und ſie ſchmol⸗ 
tzen, langte er den Lapidem Philoſophorum 
aus einem ſilbernen Büchlein hervor, in der 
groͤſſe eines aten Theils von einer Welſchen⸗ 
Nuß, an Farbe wie ein feurig Glaß, davon 
brach er ein klimper⸗klein Stuͤckgen, ſtreuete 
es unter das zerſchmoltzene Metall und ſtaͤrckte 
das Feuer. Hierauf reichte er das ſchoͤnſte 
Gold heraus. Lr. Buddeus, berühmter 
Profeflor zu Halle (c) ſpricht: Es ſeye 
maſſa coloris fufei geweſen, braunſchwartz, 
dem Vitro Fit nicht ungleich. Alſo machte 
juͤnaſt (ſetzet Herr Paullini hinzu) jener Apo⸗ 
theckers Geſell zu Franckfurt am Mayn der⸗ 
gleichen. Der hatte eine braun⸗ſchwartze Tin- 
ctur, ſo faſt roch wie Hirſchhorn Oel, und ihme 
5 einer 
(e) vid. Quæſt. ej. Polit. An Alchymiſtæ in Rep, fint 
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einer feiner Bluts⸗ Verwandten Furß vor ſei⸗ 
nem Ende gegeben hatte, wenn er davon 
4 Tropffen auf ein Quintlein Bley goß und 
ſolches hernach in gemaͤhlichem Feuer zer⸗ 
ſchmeltzte, wards zum beſten Golde. | 

Bey dieſem Herrn Boͤtticher wäre eben⸗ 
falls auch zu wuͤnſchen, daß man mehrere 
Nachricht ſowohlen von feinem Procefs als 
den hernach erfolgten Fatis haben koͤnte. Ich 
habe zwar von einem guten Freunde gehoͤret, 


woraus ſeine Tinctur ſolle verfertiget worden 


ſeyn, und daß er nach der Hand in die Pro- 
tection Sr. Koͤnigl. Maj. in Pohlen Koͤnigs 
Auguſti, deme der Boͤtticher etwas von ſei⸗ 
ner Tinctur gegeben habe, in Sachſen auf⸗ 


genommen worden, ob er aber daruͤber etwas 


zu Dreßden nuͤtzliches elaborirt und zuwegen 
gebracht, und noch bey Leben dafelbſt oder vers 
ſtorben ſeye, iſt mir unbekannt, es werden 
aber andere leichtlich mehrere Umſtaͤnde von 
Ihme wiſſen konnen. Genug iſt hier, daß 
er wahrhafftig zu Berlin rransmutirt hat. 
Was aber den Apothecker-Geſellen angehet 


— 
2 


von Franckfurt, deſſen Herr D. Paullini hies 


bey hat gedencken wollen, ſo muß nur dieſes 


hinzuthun, daß mit aus Privat Briefen kund 
worden, daß es eine wahrhaffte Geſchichte 
iſt, welche im Anfang dieſes Seculi nemlich 


1701 zu Franckfurt am Mayn geſchehen. 


Der Apothecker⸗Geſell hatte zuvor auch zu 
Stuttgardt ler virt, und heiſt God in Her- 
mann Braun von Oſnabruͤck gebuͤrtig, viel⸗ 
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leicht noch bey Leben. Ein Principal Stuck zu 
der Tinctur neml. den Phosphorum, hat er von 
einem mir N Chymico der nur 3 
Stunden von hier wohnete, auch bekommen, ſie 
gehet ex regno animali, und hat er zu Franck⸗ 
furt in der Schwanen⸗Apotheck gegen den 
Roͤmer uͤber bey Herrn Saltzwedel etliche 
mahl, und in Beyſeyn Herrn D. Eberhards 
auch anderer vornehmen Perſonen eine Bley⸗ 
Kugel 2 Loth ſchwehr und ſonſten Bley auch 
Fum mit feiner Tinctur in gut Gold verwan⸗ 
delt. Von dieſen beyden gantz neuen Hifto- 
rien hat Herr D. Petræus in præfat. ad Ba- 
filium Val. noch einige Merckwuͤrdigkeiten, 
dahero feine Worte hier einzuleiben nicht er⸗ 
manglen wollen, und zwar was die erſte an⸗ 
gehet, ſagt er: Von Joh. Frider. Boͤtt⸗ 
„gern iſt bekant, daß er 13 zwey Groſchen 
„ Stücke zu Berlin in Herrn Forns Apothe⸗ 
„cke in Gegenwart vieler Zeugen in gut Gold 
„ berwandlet, und daß er vorher, ehe es ecla- 
„tiret, einen gewiſſen Laboranten daſelbſt, 
„der mir noch den Tigel davon gewieſen, dann 
„ 8 Loth Fir, dann 8 Loth Bley nehmen laſſen, 
„ fein braunrothes Pulver, als ein klein Hanf⸗ 
„ Koͤrnlein groß in etwas Wachs auf den heiſ⸗ 
„ſen Lum getragen, diß wenige Pulver aber 
„ ins Bley zuſammen gerollet ſchmeltzen laſſen, 
„ fo iſt ſogleich der Saturnus oder Jus in ei⸗ 
„ ner halben Viertelſtund in Gold ſonder Abs 
„gang transmutirt worden. Ein gar rar 
„Experiment aber hat ein groſſer König ns 
12 
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dieſer Tinctur angeſtellet, indem feine Ma⸗ „ 
jeſtaͤt ſelbſt ſolches auf Glas projieiret, ſo iſt „ 


— 


vd 


das Glas malleabel worden, daß man „ 


es hat haͤmmern koͤnnen, welches dann der „ 
ſtomehr befräfftiget, daß das Vitrum mal, 
leabile, ſo ehmahls von einem Künſtler „ 
dem Kaͤyſer Tiberio offeriret worden, „ 
gleichfalls durch eine metalliſche Tinctur „ 
wohl doͤrffte fabriciret geworden ſeyn. » 
Von der andern aber, zu Franck urt eben⸗ 
falls durch einen Apothecker⸗Geſellen zu An⸗ 
fang dieſes Seculi beſchehenen Transmutation, 
ſchreibet ehrengedachter Herr Perrxus nach 
etlichen Paginis aus eigener Erfahrung alſo: 


1 Daß vor ohngefaͤhr 15 Jahren zu Franck⸗ 


furt am Maͤyn beym Apothecker Saltzwe⸗ „ 
del Projectiones ſind geſchehen mit einem „ 
rothen Oel in forma fluida auf Saturnum „ 
und Zum, iſt mehr als zu wahr und ſatt⸗ „ 
ſam bekannt, wie dann davon Horlacher „ 


in feiner Præfation über die hellſcheinende „ 


Sonne Fabri, und C. H. E. D. in itine- „ 
re Anglic. & Batav. Meldung gethan. „ 
Daß aber ſolches rothe fixe SaltzL-Oel ex „ 
phosphoro gemacht ſey worden, haben fie „ 
nicht vermeldet, wie ich dann ſolches gero⸗ „ 
chen und geſchmecket, fo roche es wie ein „ 
verbrandter Phosphorus, und ſchmeckte » 
faſt wie ein Balſamus Copaire, doch liebli⸗ ,» 
cher, da uͤberdem auch des Poflefloris oder „ 
Apotheckers⸗Geſellen Adams verſtorbener „ 
Herr, von dem er dieſe Tinctur geerbet,, 

1 ſtarck 27 
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, ſtarck darinnen laboriret, und auch alles, 
„ was der erwehnte Pofleflor in feinen gantz 
„ jungen Jahren confus davon aufgeſchrie⸗ 
„ ben hatte, auf den Phosphorum hinaus lieff. 
„Ich habe gleichfalls die Projection mit 
„ 4 Tropfen von dieſem Oel auf ı Quintlin 
„ Zi vivi zu Muͤnſter in Weſtphalen nicht 
„ allein geſehen, ſondern ſelber verrichtet, 
und alles vorher, als den Tigel, Tum, ein 
„ wenig War und Borax dazu gekaufft, da⸗ 
mit gar kein Dubium bey mir reſtiren 
„ möchte, und nachdem mir der Poſſeſſor 
„ 4 Tropfen von der Tinctur (denn die wol⸗ 
„ te ex nicht aus den Haͤnden geben) auf das 
„ ausgebreitete Wachs gegoſſen, habe ſol⸗ 
„ches zuſammen geklebet, und zu den andern 
„ Sachen alles mit einander in Tigel gethan, 
„ eine groſſe Kohle darauf gelegt, und in der 
„ Schmide allmaͤhlig zublaſen laſſen, fo iſt 
„in einer halben Viertelſtunde das ſchoͤnſte 
„Gold bey einem Ducaren ſchwehr daraus 
» geworden. 5* x 
| §. XX. 


Weilen wir aber durch dieſen Herrn Boͤt— 

ticher wiederum in Sachſen gekommen, wol⸗ 
Len wir auch derjenigen Historie, welche ſich 
nicht lange nach der vorigen Hiſtorie 1704 
in Leipzig zugetragen, Meldung thun. Sie 

iſt ebenfalls in offentlichen Gazetten kund ge⸗ 
macht worden, auch ſonſten hin und wieder 
gedruckt zu leſen, als in dem all base, 
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Seeretario, und aus ſelbigem in dem gantz 
kuͤrtzlich herausgekommenen Geſpraͤche in dem 
Reiche der Welt⸗Weiſen. Wir wollen ſie 
hier anführen, wie fie uns in einem Privat- 
Schreiben communicirt worden, davon die 
Worte alſo lauten ꝛc. Deſſelben continuir⸗ 
liche Freundſchaffts⸗Dienſte verbinden mich 
vor jetzo im Vertrauen eine curiöfe Begeben⸗ 
heit zu erzehlen, welche ſich in dem October 
vorigen Jahrs Anno 1704 allhier in Leipzig 
vor dem Ranſtaͤdter Thor bey Herrn Wolff 
Georg Stollen, einem beruͤhmten Kuͤnſtlern 
und Goldſcheider, zugetragen, da zu ihme ein 
Herr von langer Perſon mit einem weißlech⸗ 
ten Kleid angethan gekommen, mit Vermel⸗ 
den, daß er die Gelegenheit ergriffen, ihme 
zuzuſprechen, weilen er viel von ihme und ſei⸗ 


nen Wiſſenſchafften gehoͤret, auch vernom 


men, daß er fo eine vortreffliche Gold⸗Gla⸗ 
ſur von allerley Farben erfunden, dergleichen 
noch niemahls von einem Kuͤnſtler in der Welt 
verfertiget worden, und ob er denn nicht die 
Ehre haben koͤnte etwas davon zuſehen. Weß⸗ 
wegen dieſer den fremden Herrn in ſein Zim⸗ 
mer geführet, und ihme den ſo genannten 
Gold⸗Glantz gezeiget, auch dabey berichtet, 
daß er durch eine Machine und mit Magneſia 
ein gewiſſes Sal aus der Lufft zoͤge, daſſelbe 
mit gepulvertem Venediſchen Glaß vermiſchte 
und flieffen lieſſe, welches fo fort eine hellglaͤn⸗ 
tzende Glaſur von allerley Farben gebe. Wor⸗ 
auf der fremde Herr geantwortet: Er 906 
no 
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noch nicht, was er vor eine herrliche Materie 
befise 2c. Unter andern fragte er, ob er dann 
auch glaube, daß es wohl moͤglich waͤre, 
die Metalla zu veraͤndern? Dieſer verſetzte, 
er glaubte zwar, daß es in Natura moͤglich 
ſeyn moͤchte, aber er habe doch noch niemah⸗ 
len etwas gewiſſes geſehen, wiewohl er Zeit 
feiner Dienſte bey einem vornehmen Minifter 
im Roͤmiſchen Reich bey 6 Jahren meiſten⸗ 
theils in der Chymia alle Kuͤnſtler aufgeſucht, 
deren keiner ſich in der Wahrheit befunden, 
wann fie gleich im Anfang noch fo groſſe Pro- 
meſſen gethan. Der fremde ſaget hierauf mit 
laͤchlenden Minen: Er wolte ihm hier etwas 
zeigen, griff auch in ſeine Taſche, zog ein 
Pappier heraus, wickelte daſſelbe auf und 
ſprach: Diß ſey ein neugebohren Gold, uͤber⸗ 
gab ihm hiermit ein Stuͤck ohngefehr einer 
Marck ſchwehr in die Hand, welches gruͤn⸗ 
gelblich ausſahe, wie ein ſproͤdes 9 
Metall, und ſetzte er hinzu, daß er noch 14 
Pfund dergleichen tingirtes Gold habe. Herr 
Stolle ſtutzte daruͤber in ſeinen Gedancken, 
und wandte ein, daß dieſes zwar eine ziemli⸗ 
che Schwehre habe, jedoch keinem Gold aͤhn⸗ 
lich ſehe. Allein der Fremde gab zur Ant⸗ 
wort: Dieweil gleich hier der Probier-Ofen 
gluͤhet, und im Gang iſt, ſo ſetze er etwas 
auf die Capelle, damit er erfahre, ob es be⸗ 
ſtaͤndig ſeyhe. Worauf dieſer eine kleine Pros 
be mit der Zang abknipte, und gleich ohne ein 
Waͤgen auf die Capell trug. So 1 
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Korn abgieng, wurde es heraus genommen, 
und ſahe ſchoͤn gelb, beylaͤufftig bey 22 Carat, 
woruͤber dieſer ſehr wunderte. Der Fremde 
aber fieng an, ob er auch Gold durch das 
Fuium gieſſen und finiven Fönte? Ja, ſagte 
dieſer, es waͤre ſeine Profeſſion, und zeigte 
ihm ſo fort ſeinen Ofen und die Feuer⸗Mau⸗ 
er, welche durchaus weiß voll Flores Fnii 
waren von vielem Gold durchgieſſen und ſchei⸗ 
den: Darauf der Fremde ſehr freudig ſagte: 
Nun will ich ihm dieſes Stuck Gold uͤberlaſ⸗ 
ſen, das gieſſe er nun heute noch durch, und 
finire ſolches aufs Beſte, damit er ſehen moͤ⸗ 
ge, ob die Maſſa auch in der ſchaͤrffſten Pro⸗ 
de beſtehen werde. Worauf er fortgieng und 
verſprach des andern Tages wieder zukom⸗ 
men. Dieſer machte ſich gleich uͤber das ſo 
genannte Gold, und goß es durch 5 mahl fo 
ſchwehr Fium 3 mahl durch, verbliefe es 
und fand ein ſchoͤn Blauſchgen hochfaͤrbiges 
geſchmeidiges beyläuffig von 12 Lothen. Des 
andern Tages fruͤh um 9 Uhr ſtellte ſich der 
. wieder ein mit einem Diener in grauer 
ieberey, da ihm dann das Gold übergeben wur⸗ 
de, welcher ſagte: Nun glaubt er, daß dieſes 
gerechtes Gold iſt, das durch alle Proben 
beſtaͤndig, bate darbey, daſſelbe in eine Zehe 
zugieſſen, welches ſo bald es gethan ward, 
und er die Zehe Gold wieder bekam, ließ Er 
Ihm den Diener einen blifh-fammeten Sack 
geben, und nahm einen kleinen Staͤmpel von 
3 Stuck heraus, deſſen einen Theil, worinn 
ein 
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ein dabey ſtehendes Holtz⸗Stoͤckgen ſatzte, 
und ſagte: Schlag mir der Herr vorhero die 
Gold⸗Zehe dinne, ich will Ihm hiebey ein 
Andencken machen. Welches als es geſche⸗ 
hen, ſchnitte Er ein Stuͤckgen Gold mit der 
Scheer rund ab, legte dieſes darunter und 
ſchlug darauf mit dem Hammer. Weil aber 
das Gemaͤhlde nicht recht werden wolte, fragte 
Ihn Herr Stolle, ob er ſeinen Schmid, 
wenn es ihme nicht zuwider, herein kommen 
laſſen ſolte, der mit dem Schlag beſſer um⸗ 
gehen koͤnnte? Und weil er zufrieden war, 
kam der Schmid herzu, und ſchlug von die⸗ 
ſem Gold dem Fremden bey 6 oder 7 Stuck 
auf die Arth, wie der beygefuͤgte Abriß zeu⸗ 
get, deren zwey auch alſo dieſer Fremde an 
Herrn Stollen verehrte und verſprach, wann 
er einnahl auf das Jahr würde durchreiſen, 
ſo wolte Er wieder bey Ihme zuſprechen, und 
hme ein Andencken prælentiren, daß Er 
ein Tas ſolte genug haben. Dieſe hier uͤbri⸗ 
ge Gold⸗ Schau ⸗Pfenninge wolte er noch 
mehr Unglaubigen dieſer Kunſt verehren. Auf 
Morgen aber wo te Er wieder kommen, und 
den Reſt von dem nach⸗Gold aus dem Fnio 
vollends abhohlen. Indeſſen weil Herr Stolle 
eine Erklaͤrung des Gepraͤges auf dieſen Gold⸗ 
Stuͤcken verlangete, forderte er ein Pappier 
und ſchrieb mit feiner eigenen Hand die La- 
teiniſche und verteuiſchte Bedeutung folgen⸗ 
der Geſtalt: 


A. Tu 


A. Tu Alpha & Omega vitæ ſpes es 
poſt mortem 5 revivicatio O D. 
A Du Anfang und Ende des Lebens 
die Hoffnung biſtu nach dem Tod 5 
die Wiedergeburt O derſelben Fb 
O]! Unicus amor Dei in Trinitate 
‘ = Miferere mei in æternitate. 
O! Einsige Liebe GOttes in der Drey⸗ 
N faltigkeit 
Erbarm dich meiner in Ewigkeit. 
Per Sal, Sulphur, Mercurium 5 
Fit Lapis Philoſophoru m. 
Durch OJ ift unſer Anfang des Lebens 
Und alle Ding NB. auch das Ende des 


Boͤſen 
Und nach Hen deſſen eine neue Ge⸗ 
1 | urt | ER 
Welche beſſer als vorhero geweſen. 


Solcher Geſtalt hat er ſo wohl die Umſchriff— 
ten als auch die mitten inne befindliche Cha 
racteres erklaͤret, und ſind die Zeichen der 
Metalle ohne dem bekant. Indem aber Herr 
Stoll hoffte, Er wuͤrde wieder kommen, 
und ſein Nachgold hohlen, ſo blieb er auſſen, 
da doch noch bey 8 Ducaten fein Gold in den 
übrigen 4 Lothen Maſſa verblieben. Gewiss 
it, daß dieſer Stoll nicht allein ein ſonder? 
licher Kuͤnſtler iſt vom Probieren und Gold⸗ 
Scheiden, ſondern auch eine herrliche 
Gold⸗Medicin beſitzet, welche von Volatili- 
ſchem Gold beſtehet, ſo Er uͤber den Helm 
K Spiri 
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Spiritualiſch führet, und folches bey denen, ſo die 
Epilepſiam haben, gebrauchet, wornach ſich 
die Kranckheit, wenn ſie etliche Tropfen da⸗ 
von einnehmen, nach und nach verlieret, wie 
er dann viel derer Leute alte und junge darſtel⸗ 
len kan, die an ſolcher Kranckheit zu 8, 12, 16 
und 18 Jahren laborirt, und davon jetzo 
Gottlob befreyet ſind. Die Eigenſchafft aber 
obbemelter Gold⸗Glaſur, welche er vor 2 Jah⸗ 
ren erfunden, und dergleichen noch von keinem 
Menſchen geſehen worden, beſtehet darinnen, 
daß auch kein Gold ſolchen Glantz und Schoͤn⸗ 
heit als daſſelbe von ſich geben kan, und ſo es 
in die Sonne geſetzet wird, kan es vor grof- 
ſem Schein und Glantz uicht angeſehen wer⸗ 
den. Auch ſo man es bey der Nacht gegen 
dem Mond ſtellet, præſentiret es alle Farben 
in der Welt, als ein groß ſcheinend Licht und 
ſchadet ſolcher Glaſur kein Froſt noch Regen. 
Es wird dieſer Kuͤnſtler noch dieſes Jahr der 
Welt etwas ſonderliches darvon zeigen, der⸗ 
gleichen man noch nie geſehen. Mich ver⸗ 
langet ſelbſt, was es werden ſolle und verbleibe 
immittelſt ꝛe. L. D. i | 
den 28. Martii An. 1705. | 


In dem Reiche der Welt⸗Weiſen 25 Ge⸗ 
ſpraͤch ſtehet, daß eine von dieſen Medaillen 
(welche in dem beſchaͤfftigten Secretar io in 
Kupfer geſtochen) habe Ihro Königl.. Maj. 
in Pohlen in Ihr Cabinet transferiren laf 
ſen, die andere aber ſeye in das Cothaiſche 

gekom⸗ 
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gekommen, fo, daß man an dieſer Fliſtorie 
gar nicht zweiflen koͤnne, zumahlen Herr Stoll 
noch ein lebendiger Zeug von derſelben iſt. 
Man konte zwar ſagen, es haͤtte vorbeſagter 
Cavalier, der bielleicht aus der Erde gewach⸗ 
ſenes und nicht gemachtes Gold bey ſich ge⸗ 
führer, und wegen Reichthums es nicht ſehr 
ſtimirt, durch dergleichen vorgenommene 
Avanture einen Spuck anrichten, und denen 
Chymicis und Alchymiſten Courage ma⸗ 


chen wollen in ihren Operationibus fottzu⸗ 


fahren. Man koͤnte aber auch ſagen, daß die 
Umſtaͤnde von obbenanter Hiſtorie, wann 
man ſie wohl erwaͤget, viel ein anders zeigen. 
Denn was haͤtte der Cavalier noͤthig gehabt 
von ſeiner Goldmacherey, wofern er ſie nicht 
verſtanden, ſo viel Wind zu machen, da er 
ſich ja nicht zu erkennen gegeben, ſondern in- 
cognito wieder fortgegangen. Es iſt zwar 
an deme, wann ich meine Meynung bierbey 
ſetzen ſolle, daß dieſe Hiſtorie keinen Unglau⸗ 
bigen außer Zweiffel ſetzen kan. Jedennoch 


wenn man bedencket, in was vor Gefahr ſich 


dieſer Fremde geſetzt, und vermuthlich nur dar⸗ 
um vor Herrn Stollen nicht ſelbſt transmu⸗ 
tiret hat, damit er allenfalls nicht koͤnte der 
Kunſt uͤberzeuget werden, ja daß er auf ſeinen 
Medaillen den Nahmen Gottes nicht ſo leicht⸗ 
finnig würde mißgebraucht haben, for iſt in 
allweg viel gröffere Probabilicät, daß da 
Gold aus der Kunſt als von der Natur ge⸗ 
weſen. Inzwiſchen hat die Hiftorie fo vieles 


* 
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remarquables in ſich, daß ich glaube, fie ſeye 
doch nicht ohnnuͤtzlich hier mit eingebracht. 


$. XXI. 


Ein gleicher Poß iſt ſchon in dem vorigen 
Seculo dem Probierer und Muͤntz⸗Meiſter zu 
Aachen von dem bekannten Monte Snyder 
geſpielet worden. Solches beſchreibet Goo- 
fen van Vreeswyck, ein beruͤhmter Hollaͤn⸗ 
diſcher Chymicus und Metallurgus in feinem 
in Hollaͤndiſcher Sprache beſchriebenen Tra- 
ctat, genannt de Goude Leeuw, mit folgen⸗ 
den Worten: Mir hat in Anno 1670 Mr. 
Guillaume, Muͤntz⸗Meiſter und Goldſchmid 
zu Aachen in Beyſeyn vieler Leute erzehlet: 
Daß im Jahr 1655 Mr. Snyder, ſchlecht 
gekleidet, zu ihme in ſein Hauß gekommen, 
den er aber dazumahlen nicht viel geachtet, 
weilen er einen Beſuch hatte von andern guten 
17 7 „darum auch Monte: Snyder feinen 

bſchied wieder genommen, und Mr. Guil- 
laume habe nach der Hand nicht wieder an 


ihne gedacht. Aber nach 12 Jahren kam er 


wieder zu mir in mein Hauß, da ich noch woh⸗ 
ne, (ſagt der Herr Guillaume) morgens 
Fruͤhe, und weilen ich ihne zu kennen vermein⸗ 
te, ſo ſagte nach beſchehener Bewillkommung 
zu ihme, ob er nicht Mr. Snyders ſey? Er 
antwortete: Ja, er ſey es ſelber. Hierauf gab 
er mir einen Ring und ſagte, ob ich ihn moͤch⸗ 
te probieren was es eye; Ich hab ihn on: 
* N 5 au 
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auf dem Amboß geſchlagen, ſo ſprang er in 
Stuͤcken, darum ſagte ich, es iſt ſproͤde. Sny- 
der ſragte, ob ers nicht koͤnte fein kriegen, 
und ich fügte, warum nicht? Snyder fagte, 
ich moͤchte dann mein Beſtes thun, weil ich 
ſolches verſtuͤnde, und ich nahm den Ring, thu 
den in einen Tigel und ſetzte ihn ins Feuer. So 
bald das Gold geſchmoltzen war, nahm ich 
klein pulveriſirten 5, und warff ihn darauf 
um das Gold fein zu machen, aber als das 
Antimonium darauf kam, hat es das & auf⸗ 
gefreſſen, welches ſonſten niemahlen kein Gold 
thut, ſondern das Antimonium iſt Meiſter 
uͤbers Gold und andere Metallen. Als ich nun 
ſahe, daß mein z verzehret war, und daß das 
Gold blieb wie zuvor, ſo ſprach ich zu Mr. 
Snyder: Was Teuffels iſt das vor ein Mes 
tall, das den Antimonium verzehret? er ſag⸗ 
te, ich moͤchte alle meine Kunſt anwenden, 
daß es fein wuͤrde? So nahm ich Salpeter 
und Schwefel zugleich und trug das aufs 
Gold, und ſo hab ich daſſelbe dann fein bekom⸗ 
men mit groſſer Muͤhe, und es war das ſchoͤnſte 
Gold von der Welt, ſo daß ich kein beſſeres 
in meiner Hand jemahlen gehabt. Als nun 
unſere Arbeit vollbracht war, ſo fragte er, 
ob wir nicht wolten eins miteinander trincken, 
ich ſagte ja, und wir giengen in die Herberge 
van der Borgerlevi, und truncken und ſprach⸗ 
ten mit einander, und er ſagte laͤchlende zu mit, 
ob ich nicht Luft hätte noch einmahl den Blaß⸗ 
balg zuziehen, ich ſagte ja 2 * EN 
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beliebt. Er ſagte morgen Fruͤhe, und kam 
dann auch an meinem Hauß zu klopffen, ehe 
die Thuͤr noch offen war, ich ließ ihn ein, 
er fragte, ob wir an das Werck wolten, ich 
ſagte ja und machte das Feuer an, nahm ei⸗ 
nen Tigel und ſtellte den ins Feuer. Er frag⸗ 
te, ob ich kein Bley habe, ſo mit keinem an⸗ 
dern Metall vermiſcht ſey, ich ſagte ja, da⸗ 
von ließ er mich 28 Loth waͤgen und ſchmaͤl⸗ 
tzen. Als das geſchmoltzen war, nahm ich 
noch ein halb Loth roth Kupfer und ließ das in 
das Bley einſchmeltzen. Darauf zog er aus 
ſeinem Sack etliche Papierlein, nahm das 
kleineſte von allen, gab mir das, ſagte, ich 
ſolte es waͤgen, das muͤſten vier Gran ſeyn, 
und als ichs auf der Waag⸗Schale hatte, 
wog es 33 Gran, Darüber er ſich ein wenig 
bedenckend, laͤſt er mich das Pulver in weiß 
8 einwickeln, und in das geſchmoltzene 
ley werffen, worunter Kupfer war. So 
bald nun das Pulver darein gekommen und 
ein wenig geſtanden, wurde die Materi grau: 
Dann ſagte er, ich ſolte es ausgieſſen und 
waͤgen, ſo war es 2 Loth leichter worden, 
und war ſproͤde wie Glas. Hierauf nahm ich 
einen reinen Tigel, that alles wieder darein, 
ſtells zum Feuer und laß ſo lang wieder darinn 
ſtehen, gieß wieder aus in ein Guß, waͤg es 
wieder, und befands noch um 12 Loth leich⸗ 
ter, war gelb als Moͤßing aber noch gantz 
ſproͤd. Ich nahm dann wieder einen andern 
Tigel, ſatzte ihn ins Feuer, und 88 fe 
ar 
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ſtarck zu, ſagend, ich will alles zum Schor⸗ 
ſtein hinaus blaſen: daß nichts ſolle im Tigel 
bleiben. Snyder ſagte, koͤnt ich das thun ſo 
waͤr ich ein braver Mann, laſt ſehen was er 
kan. Ich bließ dann luſtig zu, daß mir der 
Schweiß uͤber das Angeſicht lief, Snyder ſagte 
weiter nichts, ſondern lachte nur bey ihm ſelber. 
Er ließ Wein hohlen und wir truncken zuſam⸗ 
men. Snyder blieb allezeit auf feinem Platz, 
wo er ſaß, ſo, daß er niemahlen mit ſeiner 
Hand haͤtte elwas dazu bringen koͤnnen. Als 
es nun wieder ſeine Zeit im Feuer geſtanden, 
goß ichs wieder aus, wog es wieder und be⸗ 
fands aber um 1 Loth leichter. Das Aus⸗ 
gieſſen und Schmeltzen geſchahe 6 mahl. Es 
wurde allemahl weniger, doch auch ſchoͤner am 
Glantz. Ich konte es denfelben Tag nicht 
vollenden. Des andern Tags kam er wie⸗ 
der in mein Hauß, auf daß ichs vollend fein 
machte, die Materi blieb in meinem Hauß 
über Nacht ſtehen, fo daß darein nichts haͤtte 
kommen koͤnnen, ich hätte es dann ſelber da⸗ 
zu thun wollen. Als Snyder nun wieder in 
mein Hauß gekommen, nahm ich das Gold 
und machte es fein fo als das ſchoͤnſte Duca- 
ten⸗Gold ſeyn mag, und es war in allen ſei⸗ 
nen Proben beſtaͤndig, am Gewicht noch 18. 
Loth, das ich ihm liefferte und er nahm es zu 
ſich. Er ſagte zu mir, er wolte nur zum eſſen 
gehen in ſeine Herberge zum Heiligen Geiſt in 
der Calver-Straſſen, darnach wolle er wie⸗ 
der kommen. Ich gieng auch zum Eſſen und 
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wartete biß 2 Uhr, dann ſchickte ich meinen 
Knecht in die Herberge und ließ nach ihm fra⸗ 
gen, der Wirth) ſagte, fo bald er hin gekom⸗ 
men, habe er die Zech bezahlet, ſeye zu Pferd 
geſeſſen und zum Thor hinaus geritten. Als 
mein Knecht dieſen Beſcheid brachte, war ich 
inniglich betruͤbt, daß ich nicht beſſer die Ge⸗ 
legenheit in acht genommen. Als es nun un⸗ 
ters Volck kam, ließen mich die Burgermei⸗ 
ſtere auf das Stadt⸗Hauß hohlen, fragten 
mich, ob ich von dem Gold noch habe? ich 
ſagte ja, und gab her zwey kleine Broͤcklein, 
die im Ausgieſſen an dem Tigel waren han⸗ 
gen blieben, das eine gab ich dem Burger⸗ 
meiſter Wilder, das andere dem Burgermei⸗ 
ſter Mouen, welche mit einigen andern, fo zur 
gegen waren, noch allein lebend ſind. Die 
Herren ſagten, warum ich die Kunſt nicht 
von Ihme gelernet haͤtte? Ich ſagte, ja ihr 
a „das haͤtte er auch muͤſſen thun wollen. 
die ſagten, haͤtte ich es ihnen bekannt ge⸗ 
macht, ſie wolten ihn ſchon dazu bewogen 
haben, und alſo lieſſen ſie mich gehen. Als 
ich nach Hauß gekommen, ſahe ich die leere 
Geſchitre oder Tigeln mit betruͤbten Augen 
an, darnach nahm ich dieſelbe, ſtoßte ſie, 
waſchte die Erde davon, das andere, ſo 
daran gehangen, nahm ich in Tigel und 
ſchmeltzte das in eine Mafla und goß aus 
in ein Guß, ſchmeltzte es dann wieder in einen 
reinen Tigel zum zweytenmahl und machte es 
fein. Dann wolte ich das Gold feiner 2 
ur) 


S (o) 153 
durch den Antimonium, aber als der Anti- 
monium darauf kam, ſo iſt es nicht nur ſchoͤ⸗ 
ner, ſondern auch am Gewicht ſchwehrer wor⸗ 
den. Da ich das ſahe, ſtund ich von Her⸗ 
gen betruͤbt, ſagend, mein GOtt, was iſt 
das vor Gold? Dergleichen hab ich mein Leb⸗ 
tag nicht geſehen, diß Gold iſt ſchoͤner als das 
aus der Erden kommt: und ich bekam an Gold 
noch vor 18 Reichsthaler aus den leeren Kruſ⸗ 
ſen oder Tigeln, darinn ich das Gold hatte vor 
den Herrn Snyder gemacht von feinem Pul⸗ 
ver, das nicht mehr dann 3, Gran war. 
Diß iſt durch die gantze Stadt bekant. Ich 
kan nun wohl dencken, wann der Herr Sny- 
der hätte das gantze Gewicht von 4 Gran ger 
nommen, daß es alles ſolte zu Gold worden 
ſeyn. Aber das hat er gethan um mich zu 
aualen mit dem Abtreiben und Verblaſen. Es 
And viele Leute in mein Hauß gekommen, das 
Gold zu ſehen. 


Obwohlen nun der Herr Kunckel dieſen 
Monte- Snyder vor einen Sophiften und Bes 
truͤger ja gar Narren haͤlt und ihne gleichfalls 
das Fegfeuer der Chymiften unter die Sophi- 
ſten zehlet, mit Vermelden, daß er die Linckur 
von ſeinem Anherrn muͤtterlicher Lini dem be⸗ 
ruͤhmten Doct. Medico zu Heydelberg Levino 
Lemnio ererbet habe, mir auch vor gewiß 
erzehlet worden, er ſeye zu Maͤyntz im Holpi- 
tal in Armuth geſtorben, ſo iſt doch gewiß, 
daß er an vielen Orten transwutiret hat, und 
| 8.7 wur⸗ 
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wurde dieſe Hiftorie, die hier der Herr Goo- 
fen van Vreeswyck beſchrieben, gleichfalls 
muͤndlich gegen dem Seel. Herrn Olao Bor- 
richio confirmiret von dem Herrn D. Blon- 
del, beruͤhmten Medico zu Aachen, welcher 
auch von dem gemachten Gold des Monte 
Snyders ein Stuͤcklein dem Herrn Borrichio 
gewieſen, daß alſo an der Geſchichte ſelbſt gar 
nicht zu zweiflen iſt. Es war aber dieſer Jo- 
hannes Snyder ein Pfaͤltzer von Geburt, und 
ſo liberal nicht nur darinnen, daß er einem 
jedem, fo ein Specimen Artis zu ſehen verlangt, 
von ſeinem Pulver etwas gab und ihne das 
übrige fc. Bley, Kohlen ꝛc. ſelber dazu thun 
ließ, dann man muſte es ins Bley auf den 
Teſt tragen und abgehen laſſen, ſo blieben von 
einem Theil ſeines Pulvers 600 Theil gut 
Ducaten⸗Gold, ſondern er gab auch guten 
Freunden gerne ſeinen Proceſs, meldend, 
daß es nur ein Particular ſeye, welches doch 
wenige machen konten, und dieſes darum, 
weilen er bey einem jeden etwas verſchwiegen, 
dem einen in dieſem, dem andern in einem 
andern Puncten, wie ich davon Nachricht be⸗ 
kommen, und ſich bey Collationirung des 
Proceſſes er eben hat. Er kam auch ſelber zu 
dem beruͤhmten Neuburgiſchen Leib⸗Medico 
Herrn D. Waibel in der obern Pfaltz, bey 
welchem er vor feinen Augen den Proceſs ges 
macht, wozu Herr D. Waibel allein 60 Du- 
caten hergegeben, die durch das bekante Ver- 
benas adole pingues deſtruirt worden. Als 
er 
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r aber hinweg geweſen, konten fie ihne doch 
an dem Neuburgiſchen Hoff nicht nachma⸗ 


chen, biß endlich es dem Capell⸗Meiſter, ei⸗ 


nem Italianer und Maltheſer Prieſter, ge⸗ 
rieth, welcher alsdann mit dem Sulphure Solis 
daraus ſchoͤne Curen gethan, aber in Proje- 
&ione auf Metalla nichts profitiret, darum 
haben fie es nicht mehr tentiren mögen, wei⸗ 
len zu einem Satz wenigſtens ein Pfund Hold 
mufte genommen werden. Der Proceis iſt 
auch heutiges Tages gemein worden, und kan 
alſo wohl ſeyn, daß er eben ſo lang hat etwas 
damit ausrichten koͤnnen, als er von des em- 
nii Lapide dabey gehabt, hernach, da ſolcher 


ausgegangen, er ſelber hat darben muſſen, 


und endlich in dem Hoſpital zu Maͤyntz ge⸗ 
ſtorben. | Bit 
§. XXII. 


Zu dieſem ſchicket fich nicht übel, was auch 


in denen letzten Jahren des vorigen Seculi , 
nemlich in der Herbſt⸗Meſſe 1580 zu Franck⸗ 
furt am Maͤyn geſchehen. Da kam ein Mann 
klein von Statur, ſchlechter grauer Kleidung, 
dem Anſehen und der Sprache nach ein Hol⸗ 
laͤnder zu einem Gold⸗Arbeiter in Franckfurt, 
Nahmens Car! le Blon, begehrte einen Ti⸗ 
gel, laͤſt den ins Feuer ſetzen und gemein Bley 
darinnen ſchmeltzen, hat hernach in einem Pa⸗ 
pierlein ein wenig rothes Pülverlein darauf ge 
worffen, ſo war es, als mans ausgegoſſen, als 
les gut Gold, welches er mit ſich hinweg ge⸗ 
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nommen, doch aber dem Herrn Car! le Blon 
anderthalb Loth davon vor ſeinen Tigel, Koh⸗ 
len und Muͤhe gegeben und davon gegangen. 
Der Herr le Blon hats in der Meſſe vielen 
Leuten gewieſen und den Verlauff erzehlet, 
haͤlt auch das Gold zur Karitaͤt auf, und iſt 
ſonſten nach derer Zeugniß, die ihne kennen, ein 
wahrhaffter Mann. Einige, als Car dilucius &c. 
haben vermeint, es moͤchte eben derjenige Ade- 
ptus geweſen ſehn, der 16 Jahr zuvor bey Hel- 
vetio geweſen, welches doch nur eine Conje- 
Cure iſt, die ſich auf nichts anders gründet, 
als daß dieſer auch vor einen Nord⸗Hollaͤn⸗ 
der angeſehen worden. Die Hiſtoriam fd> 
ber habe ich aus Privat-Correſpondentz⸗ 
Brieffen, daß an derſelben Wahrheit nicht 
zu zweifflen. AN 

H. XXIII. 


Es iſt zwar dieſe und die kurtz vorher zu 
Leipzig (wegen der ſonderbahren Medaillen) 
geſchehene Hiftoria nicht gar viel ohngleich 
derjenigen, ſo dem Herrn D. Helvetio im Haag 
in Holland begegnet, welcher auch die Trans- 
mutation ſelbſt zu erfahren das Gluͤck gehabt, 
und deßwegen ſelbe in einem beſondern Buͤch⸗ 
lein, Vitulus Aureus genannt, beſchrieben, 
wie nemlich An. 1666 den 27 Decemb. und 
alſo am Tage Johannis Evangeliſtæ ein Ade- 
ptus erſtmahls zu ihme gekommen, auch nach 
3 Wochen wiederum bey ihme eingekehret, 
und ihme von dem Lapide Fab, 
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ein Koͤrnlein halb fo groß als ein Ruͤbſaame 
gelaſſen, womit er, D. Schweitzer, über andert⸗ 
halb Loth Bley in Beyſeyn ſeiner Frauen und 
anderer Leute in Abweſenheit des Adepti (der 
ſo viel vom Lapide bey ſich gehabt als der 
Werth von 20 Tonnen Golds nach des Hel- 
vetii Æſtimation machet) in das allerbeſte 
Gold, fo alle Proben, die Quart und das An- 
timonium ausgehalten, verwandelt hat. Die 
gantze Hiftoria iſt die allerſchoͤnſte, fo ich in die⸗ 
ſer Materia geſehen und ſehr merckwuͤrdig zu 
leſen. Dahero dieſelbe etwas ausführlicher, 
wie ſie Herr D. Helvetius in gedachtem Buͤch⸗ 
lein beſchrieben, hieher zuſetzen kein Bedencken 
trage, in Hoffnung, denenjenigen, ſo des Hel- 
vetii Opuſculum nicht haben, einen Gefallen 
damit zu thun. Es beſchreibet aber belobter 
Herr D. Helvetius dieſe Geſchichte alſo: 

Es kam im Jahr, nach der heilwertigen 
Geburt unſers Erloͤſers Chriſti 1666. den 27 
Tag des Chriſt⸗Monats ohngefehr nach Mit⸗ 
tag ein gantz unbekanter Mann in mein Haus, 
eine Perſon von ehrlichem Anſehen und ernſt⸗ 
haffter Geſtalt, jedoch ſchlechter Kleidung, 
mittler Groͤſſe, laͤnglichten und dabey maſe⸗ 
richten Angeſicht, ſchwartzen glatten Haaren, 
ohne Bart, ſeines Alters bey nahe vier und 
viertzig Jahr, ſo viel mich beduncket, aus 
Nord⸗Holland oder Batavia. Und nachdem 
er ſeinen freundlichen Gruß abgeleget, begehr⸗ 
te dieſer neue Gaſt mit hoͤchſter Hoͤfflichkeit, 
daß ich Ihme freyen Zutritt zu ie 
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moͤchte, als weil er der Kunſt halb mein Haus 
nicht habe wollen noch koͤnnen ohne Zuſprechen 
vorbey gehen, meldete darbey, wie er ſchon 
laͤngſten Gelegenheit geſucht habe, durch freund⸗ 
liche Bewerbung eines guten Freundes mit mir 
in Bekandtſchafft zu kommen: So habe er 
auch etliche meiner Tractaͤtlein durchleſen, 
nahmentlich dieſelbigen, welche ich wider Herrn 
Digbi Sympathetiſches Pulver geſchrieben, 
und in demſelbigen meinen Zweifel von dem 
wahren Geheimnuͤß der Weiſen eroͤffnet. Als 
fragte er bey dieſer verdeckten Gelegenheit von 
mir, ob ich nicht glauben koͤnte, daß in der 
Welt noch ein Ort ſey, da ſolch groſſes Ge⸗ 
heimnuͤß zufinden, durch deſſen Krafft ein Artzt 
alle Kranckheiten curiren koͤnne, es ſey dann, 
daß ein Patient nun gar weder Lungen, Leber 
oder dergleichen Principal Gliedmaſſen mehr 
übrig hätte. Hierauf antwortete ich: Es waͤ⸗ 
re ein ſolch Mittel einem jed en Artzt hochnoͤthig, 
es wuͤſte aber ſolches niemand, noch viel we⸗ 
niger was und wieviel Geheimnuͤſſe in der Na⸗ 
tur verborgen waͤren: So haͤtte ich die Zeit 
meines Lebens noch nie dergleichen Adeptum 
geſehen, ob ich gleich hin und her in der Wei⸗ 
ſen Schrifften von dieſer Kunſt Gewißheit ge⸗ 
leſen. Fragte ihn dabey, ob er, weilen er 
von der Univerſal⸗Medicin gedaͤchte, ein Me- 
dicus waͤre: Welches er mit Verneinen be⸗ 
tanwortete, und ſich vor nichts anders, als 
vor einen Rothgieſſer oder Meſſingbrenner aus⸗ 
gab, er habe von Jugend auf aber von ſeinem 
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guten Freund viel ſeltene, und zuvor unbekante 
Dinge erlernet, und abſonderlich, wie man 
durch den Zwang des Feuers aus den Metal⸗ 
len die Medicinal⸗Geheimnuͤſſe erlangen und 
herauslocken moͤge, und eben darum bekenne 
er ſich annoch einen Liebhaber der edlen Medi⸗ 
ciniſchen Wiſſenſchafft. Lang nach vielen Uns 
terredungen von den Feuer⸗Proben in den Me⸗ 
tallen, redete dieſer Elias Artiſta ferner mich 
mit dieſen Worten an: Kenneſtu (dafern dir 
etwa einmahl dieſes ſo hohe Geheimnuͤß, ver⸗ 
ſtehe den Stein der Weiſen, zu Geſichte kom⸗ 
men folte) auch ſolches, weil du dich in fo vie⸗ 
ler vortrefflicher Chymicorum Schrifften von 
deſſen Subſtantz und Weſen, Farb, und wun⸗ 
derſamen Wuͤrckung haſt herum geſchleppet? 
Dem gab ich zur Antwort, nein. Dann ob 
ich ſchon von Ihm im Paracelſo, Helmont, 
Baſilio, Sendivog, und andern Adeptis, derer 
Schrifften vorhanden, geleſen haͤtte, zweifelte 
ich doch, wann ſchon ſolche Philoſophiſche Ma⸗ 
terie vor Augen gegenwaͤrtig ich erblicket, ob man 
ſolche erkennen koͤnte, ob es die rechte und wahr⸗ 
hafftige Materie waͤre, oder nicht. Immittelſt 
that er aus ſeinem Beutel ein Helffenbeinen 
Buͤchslein, ſo gantz kuͤnſtlich gemacht war, da⸗ 
rinnen hatte er drey groſſe wichtige Stuͤcklein, 
bey nahe in der Groͤſſe einer kleinen Welſchen 
Nuß, der Farb nach anzuſehen wie Glaß, und 
bleich Schwefelgelb, an dem hiengen noch die 
Schiefern von Schmeltztiegel, in welchen dieſe 
Materie in den Fluß iſt gebracht worden, 0 
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deſſen Werth bey 20 Tonnen Goldes uͤbertraff. 
Demnach ich aber dieſes fo hohe anvertraute 
Geheimnuͤß des beſagten Steins faſt eine Vier⸗ 
telſtunde in der Hand gehalten, und aus dem 
Philoſophiſchen Munde dieſes eigenthuͤmlichen 
Beſitzers denckwuͤrdiges von wunderſamer 
Wuͤrckung dieſes Steins, ſo in dem menſch⸗ 
lichen Leib, als in die Metallen ſelbſt einge⸗ 
nommen, hab ich mit hoͤchſter Betruͤbniß, mit 
nicht geringer Hertzens-Angſt dieſen Schatz 
aller Schaͤtze ſeinem rechten Herrn und Beſitzer, 
welcher mir ihn auf dieſe wenige Zeit gegoͤnnet 
hatte, wieder zugeſtellet, jedoch nach Art de⸗ 
rer, die ſich ſelbſt bezwingen, mit, wiewohl 
nicht mit ſolcher, als wohl ſich gebuͤhrte, jedoch 
meiner hoͤchſten Danckſagung. Hierauf fragte 
ich den Mann inzwiſchen, wie das zugehe, 
daß dieſer Philoſophiſche Stein, der, (wie ich 
anderwerts geleſen, daß die Stein der Weiſen 
ſolten Rubinroth oder Purpurfaͤrbig ſeyn,) 
von ihm mir ſey gezeiget worden, ſo Schwe⸗ 
ſelfaͤrbig ausſehe? antwortete Er. O lieber 
Herr, das dienet nichts zur Sache, dann dieſe 
Materie zeitig genung iſt. Als ich Ihm um 
Verzeihung bat, mit fernerer inſtaͤndiger Bitt, 
er wolte mir zu ewigen Andencken und Gut⸗ 
willigkeit, ſo viel als die Groͤſſe eines Cori⸗ 
ander⸗Saamens ausweiſen moͤchte, von ſei⸗ 
ner in den Buͤchſen behaltenen Medicin ver⸗ 
ehren: Gab er mir dieſe abſchlaͤgliche Antwort: 
O nein! Dann es iſt mir ſolches nicht einmahl 
zugelaffen, ob ich Ihme gleich fo viel Wan / 
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dafür. geben wolte, wie viel das Gemach, darin⸗ 
nen wir waren aller Orten angefuͤllet begreiffen 
mochte, und das nicht um den Werth ſolcher 
Materi, ſondern um einig anderer Nachfolg wil⸗ 
len, ſo daraus entkame. Wahrhafftig ja, da⸗ 
fern es muͤglich waͤre, daß ein Feuer das andere 
verbrennen und aufzehren moͤchte, wolte ich die⸗ 
ſe dir gewieſene Materie oder Subſtantz von 
Stund an den verzehrenden Flammen des Vul- 
cani ehe zu verbrennen geben. Bald darauf 
fragte er, ob ich nicht noch ein beſondere Kam⸗ 
mer haͤtte, deren Fenſter und Laͤden nicht auf die 
Gaſſen gerichtet waͤren. Dafuͤhrete ich dieſen 
Phoͤnix/ und in unſeren Landen gar ſeltenen Gaſt 
in eine wohlgeſchmuͤckte Kammer, der da aber, 
nicht (wie in Holland ſonſt gebraͤuchlich,) ſei⸗ 
ne von Schnee waͤſſerige und haͤßliche Schuh 
abſchuͤttelte, oder abſtreiffte. Ich dachte da⸗ 
zumahl in dieſer Kammer, Er wuͤrde vor mich 
einen ſonderlichen Schatz zur Stelle haben: 
Meine Hoffnung aber betroge mich. Dann er 
begehrte alſobald von mir ein Stuͤcklein des be⸗ 
ſten gepraͤgten Goldes, inzwiſchen ich ſolches 
ſuchte, legte er feinen Mantel und Hirten⸗Kotze 
ab, oͤffnete ſein Wammeſt, und zog unter ſeinem 
Hembde aus einen grünen ſeidenen Tuͤchlein 
hervor, fuͤnff groſſe gewichtige Plaͤtze oder Plat⸗ 
ten in der Groͤſſe, wie das innere Theil am Zin⸗ 
nen Deller, jedoch groſſer Ungleichheit, dann da 
man ſein Gold gegen das meine hielte, ein groſſer 
Unterſcheid zu ſehen war. Auf denſelben aber 
ſchrieb er mit einen BR Griffel oder > 
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dieſe folgende Wort, die er auf mein Bitten 
mich abſchreiben lieſſe. 


Der Innhalt der in ſolche Gold⸗Platten 
gegrabenen Schrifft iſt diefer: 


AME. JE H OVA 
Heilig, Heilig Des Wunderſamen 


Heilig iſt der HErr unſer wunderthaͤtige Weißhelk 
Gott, und alle Dinge ſind im allgemeinen Buch der 


ſeiner Ehren voll. Natur. Ich bin gemacht 
Loͤw. Waag. den 26. gk A. 
a 1 


O. J. Y. 
Wun derbahr iſt GOtt 
die Natur und 
bie Spagiriſche Kunſt 
machen niches 
umb ſonſt. 


2 Dem 
Hochheiliger Ewigen, unſicht⸗ 
Seiſt barn, dreyeinigen Allein⸗ 
Halleluja, Hallelufa, weiſen, Allerbeſten GOtt 
Pfui dem Teufel! der Goͤtter, dem Heilig 
Rede ohneeiecht nicht Heilig, Heiligen Regie⸗ 
von Gott rer und Erhalter, dem 
Amen. billich Lob zu⸗ 
ſtehet. 


Wie ich mit hoͤchſter Verwunderung 
ferner von ihm fragte: Mein lieber Herr, er 
ſage mir unbeſchwehrt, woher hat er doch die 
allergroͤſſeſte Weißheit der Welt? Gab er zur 
Antwort: Er habe von einem Auslaͤndiſchen 
guten Freunde ſolche Wunderthaten empfan⸗ 
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gen, der habe etliche Tage bey ihm die Herberg 
genommen, der ſich vor einen Liebhaber der 
Kunſt dargegeben, und darum kommen ſey, 
daß er Ihme mancherley Kuͤnſte lehren wolle, 
wie man nemlich neben andern, aus Steinen 
und Cryſtallen die ſchoͤnſten Edelgeſteine ma⸗ 
chen koͤnne, ſo da viel ſchoͤner, als Rubinen, 
Goldſtein, Sapphir und andere dergleichen 
waͤren. Item wie man den Crocum Martis 
in einer Viertelſtund zurichten ſolle, deſſen eini⸗ 
ge Dofis die Peſtilentziſche Ruhr, ſonſt die flieſ⸗ 
ſende Peſtin genant, unwiederſprechlich heyle: 
Über das auch den Metalliſchen Safft, ver⸗ 
mittelſt welchen man in Zeit vier Tag alle und 
jede Waſſerſucht gewiß curiren koͤnne? Wie 
auch ein gantz klar Waſſer, fo viel ſuͤſſer als 
Honig, mit welchen er die Granaten, Coral⸗ 
len und aller Glaͤſer, ſo jemahl von Kuͤnſtlern 
ſeyn gemacht worden, rechte Tinctur in Zeit 
zweyer Stunden nur im warmen Sand aus⸗ 
ziehen koͤnne, und noch weit andere mehr, die 
ich nicht alle beobachtet noch gemercket, wei⸗ 
len meine Gedancken weiter hinaus ſtunden, 
nemlich auf die Kunſt, den edlen Safft der Me⸗ 
tallen zuerpreſſen, der zu den Metallen dienſt⸗ 
lich ſeyn möchte, es entnahm aber der Schatz 
ten im Waſſer dem Hund das Stuͤck Fleiſch. 
Es erzehlete mir auch dieſer Kuͤnſtler, ſein Mei⸗ 
ſter hätte ihm befohlen, er folte ihm ein Glaß 
voll Regen⸗Waſſer bringen, darein that er 
ein klein weniges von ein ſchloßweiſſen Puls 
ver, befahl dabey, daß ich als deſſen Mei⸗ 

22 ſters 


164 S (o) SS 

ſters Diſcipul von einen Silber⸗Arbeiter 2 Loth 
Silber auf der Capell abgetrieben nehmen ſol⸗ 
te, fo in Blech muͤſte gehaͤmmert ſeyn, das 
zerfloß in einer Viertelſtund, gleicher Geſtalt, 
in warmen Waſſer, wie Eyß, da gab er mir 
ſolch ſeines ſo ſchnell bereiteten Trancks den 
halben Theil, der hatte den Geſchmack, wie 
ſuͤſſe Milch, davon ermunterte ich mich alſo, 
daß ich gantz froͤlich davon wurde. 

Wie er nun dieſes erzehlet, fragte ich inn⸗ 
ſtaͤndig von ihm, zu was Ende ſein Meiſter ſol⸗ 
ches gethan haͤtte? Und ob es ein Philoſophi⸗ 
ſcher Trunck geweſen? Hierauf gab er mir 
dieſen Beſcheid: Du ſolt nicht allzu ſorgfaͤl⸗ 
tig ſeyn. Darnach erzehlte er mir, wie er auf 

Befehl ſeines erſtbelobten Kuͤnſtlers von der 
Wand einen bleyernen Waſſerſchlauch abhe⸗ 
ben muͤſſen, und nachdem er das Bley in ei⸗ 
nen neuen Hafen flieſſen laſſen, hat der Kuͤnſt⸗ 
ler aus ſeinem Saͤcklein ein Buͤchslein voll 
ſchwefelgelben Pulvers herausgezogen, deſſen 
ein klein wenig auf die Meſſer⸗Spitz genom⸗ 
men, und in den Fluß des Bleyes hinein ge⸗ 
worffen, und von Stund an Befehl ertheilet, 
man ſolte mit zweyen Blasbaͤlgen das Feuer 
ſtarck aufblaſen, damit das Werck in volle 
Flamm zu bringen, hierauf hat er nicht lang 
hernach aus dem Hafen das beſte Gold auf 
die rothe Steine, die in der Kuͤche waren, 
ausgeſchuͤttet. Ich hatte, (ſagte dieſer lieb⸗ 
liche und angenehme Mann,) daß er mir er⸗ 
zehlte, zu meinem groſſen Vortheil dieſe * 
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heit die Metallen zu verwandeln kaum erbli⸗ 
cket, erſtaunete ich faſt vor groſſem Wunder 
darob, daß ich nicht wohl ein Wort reden 
koͤnnen. Es wolte mich aber dieſer Meiſter 
aufmuntern und ſagte: Sey getroſt und zufrie⸗ 
den, lieber Freund, da nimm du von dieſem 
Klumpen den ſechszehenden Theil, und be⸗ 
halte denſelbigen vor dich zum Gedaͤchtnuͤß, 
die uͤbrige 15 Theil aber gib hin unter arme 
Leute auszutheilen, und kam ich alſo ſeinem 
Worte nach. Dann er ſelbſt (ſo viel mir 
bewuſt) ein dergleichen Groſſes Allmoſen der 
Kirchgemein zu Sparrendam verſchaffet, ob 
er aber ſolch Allmoſen auf unterſchiedliche mahl 
abgeleget, oder nicht, oder ſo viel Gold in 
ſeiner Subſtantz dargewogen, oder am Silber 
entrichtet, hab ich ſo eigentlich von Ihm nicht 
gefraget. Zum letzten aber, (wie dieſer Kuͤnſt⸗ 
ler ſelbſt in der Rede fort fuhr, von ſeinem Mei⸗ 
ſter Sprache zu halten,) hat er mir ſolche ho⸗ 
he und groſſe Kunſt gewieſen und gelernet. 
Demnach nun ſich aller jetzt angeregter Stuͤck 
beſagte Erzehlung geendiget, hab ich in tieff⸗ 
ſter Niedertraͤchtigkeit um Verzeihung gebe⸗ 
ten, und dabey angehalten, ob er mir wegen 
der ſelbſtaͤndigen Werckſtellung der Verwan⸗ 
delung ſo unreiner Metallen zeugen wolte, um 
mich deſto mehr zuvergewiſſern, daß alles 
wahr ſey, was er mir erzehlet, und daß ich 
in ſolchen Glauben ſicher und getroſt der rech⸗ 
ten Wahrheit zu glauben vergewiſſert ſey. Er 
aber hat mich bey ſolcher . mit ei⸗ 
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ner abſchlaͤglichen Antwort abgewieſen, mit 
dem Verſprechen, daß er nach Verflieſſung 
dreyer Wochen ſich wieder bey mir einfinden 
wolle, und etliche ſonderbahre Ding im Feuer 
zu wege zu bringen, zeigen wolte, benebenſt 
der Art, mit dem Pulver die Projection zu 
thun, jedoch mit dieſem Vorbehalt, daferne 
es ihme zulaͤſſig ſey. Nach Verflieſſung dreyer 
Wochen, kam dieſer Gaſt, wie er verſpro⸗ 
chen hatte, wieder in mein Hauß, und hielte 
um einigen Spatziergang auf ein oder zwey 
Stunden mit ihm zu thun, bey mir an: Als 
wir beyde gethan, in dem wir unſer Spatzi⸗ 
ren mit ein und ander Unterredung von der Na⸗ 
tur Geheimnuͤſſen im Feuer hinbrachten, war 
dieſer foͤnſt wohlberedete Mann unterwegs von 
dem ſo groſſen Geheimnuͤß ſonder vielen Wort, 
behielte ihm allezeit vor, daß ſolch abſonder⸗ 
lich Geheimnuͤß zu nichts anders, als einig 
und allein zur Ausbreitung des hochgelobten 
Gottes ſuͤſſen Nahmen anzuwenden ſey, und 
daran der wenigſte Theil der Menſchen ge⸗ 
daͤchte, wie ſie ſich ſelbſt durch ihre Werck 
dem fo groſſen GOtt aufopfern und ergeben 
moͤchten, nicht anders, als ob er eines Kir⸗ 
chendieners Amt vertretten wolte. Ich aber 
habe inzwiſchen ihme ſtetigs die Ohren eben 
damit gerieben, er ſolte mir doch dieſe Ver⸗ 
wandelungs Kunſt zeigen. Ja daß noch mehr 
war, hielte ich bey Ihme mit Bitten und Fle⸗ 
hen an, er ſolte mir nur ſo viel hohe Gunſt 
erweiſen, die Mahlzeit bey mir zu halten, u 
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über Nacht in meinen ziemlich weiten Haus 
der Nacht⸗Ruhe ſich bedienen, gab Ihme alſo 
der beliebten Wort ſo viel, daß ein Buhler, oder 
ſonſten guter Mitgeſell ſeine Liebſte zu uͤberre⸗ 
den, und auf ſeine Seiten zu bringen nicht wohl 
beſſer haͤtte herfür ſuchen koͤnnen: Er verhar⸗ 
rete aber fo ſteiff und beftändig auf feiner ger 
faſten Meynung, daß mein Beginnen alles 
leer und verlohren gieng. Jedoch hab ich nicht 
unterlaſſen koͤnnen, Ihn noch einmahl alſo an⸗ 
zureden. Lieber Herr, du haft mein Labora- 
torium geſehen, fo allenthalben dahin wohl⸗ 
beſtellet, daß du mir auch die Verwandelung 
der Metallen zeigen koͤnteſt. Dann wer ſich 
gegen einen mit Verſprechen und Gegenver⸗ 
ſprechen herausgelaſſen, der hat ſich ihme auch 
verbunden gemacht. Freylich ja, antwortete 
Er: jedoch mit dieſem Beding hab ich dir ei⸗ 
nes und anders nach meiner Wiederkunfft mit⸗ 
zutheilen verſprochen, dafern es mir nicht verbo⸗ 
ten, ſondern zugelaſſen waͤre. Wie nun alles 
und jedes ich mit vergeblichem Beginnen ges 
ſucht, bate ich ihn gantz inſtaͤndig und flehent⸗ 
lich, daß dafern er ja nicht wolte, (oder ihm vom 
Himmel herab mir zu weiſen verboten wäre, Jfols 
te er mir nur das allergeringſte Stuͤcklein von ſei⸗ 
nen Schatz verehren, ja nur ſo viel, als nur zu 
vier Gran Bley in Gold 5 verwandeln austruͤ⸗ 
ge. Auf fo hertzliches Bitten ſchuͤttete er her⸗ 
nach den Fluß ſeiner Philoſophiſchen Erbar⸗ 
mung gegen mir aus, gab mir ein Stuͤcklein der 
Groͤſſe wie ein eee ‚mit dieſen Wor⸗ 
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ten: Sihe, da haſtu von dem groͤſten Schatz 
der Welt, den die wenigſte Konige und maͤchti⸗ 
ge Fuͤrſten nicht einmahl zu Geſichte bekommen 
haben. Ich ſagte aber: Mein Herr, das gar 
kleine Stuͤcklein wird nicht wohl genung ſeyn 
vier Gran Bley damit zu faͤrben: Gab er wie⸗ 
der zur Antwort: Gib mir das wieder her. 
Wie ich es ihm aber wieder eingehaͤndiget, in 
Hoffnung ein noch groͤſſers zu uͤberkommen, 
fſheilet er ſolches mit dem Nagel an feinem Dau⸗ 
men, und warff ein Theil davon in das Feuer, 
das andere wickelte er in ein blau Pappier ein, 
und ſtellete ſolches mir wieder zu, ſagend: Da 
haſtu annoch genung davon. Hierauf antwor⸗ 
tete ich mit erſchrockenem Gemuͤth und hoͤchſter 
Beſtuͤrtzung: Ach Herr, was ſoll dieſes ſeyn! 
vorhin hab ich gezweifelt, nun aber kan ich es 
gar nicht glauben, daß ein ſo gar weniges von 
dieſer Artzney genung ſey vier Gran Bley zus 
verwandeln. Hierauf fieng er an, und ſagte, 
O wann du das Bley im Tiegel nicht recht 
kanſt tractiren, ſo es nemlich zu viel iſt, ſo 
nimm ein halb Loth oder ein Loth oder ein we⸗ 
nig mehr Bley, dann man nicht mehr faͤrben 
ſoll als man kan. Dem ſagte ich hinwiederum, 
ich koͤnte ſchwehrlich glauben, daß ſo wenig der 
Tinctur fo viel Bley in feiner Subftang zu Gold 
machen ſolte: Er aber antwortete hierauf: Es 
iſt wahr, was ich ſage. Unterdeſſen verſchloß 
ich meinen geringerten Schatz im hoͤchſten Grad 
concentrixet mit groſſer Danckſagung in mein 
Kaͤſtlein, verſprechend: Daß ich W 
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hievon einen Verſuch thun wolte, und nieman⸗ 
den nicht das geringſte offenbahren. Nicht 
ſo, nicht ſo, antwortete Er, ſondern man muß 
alle Ding, fo zur Ehre des Allmaͤchtigen GOt⸗ 
tes gereichen, abſonderlich den Soͤhnen der 
Kunſt kund thun, daß alſo alle in Ottes Weis⸗ 
heit leben, und nicht mit Sophiſtiſchen Betrug 
dahin ſterben. Hernach bekante ich ihme, wie ich 
da ich die Klumpen ſeiner Artzney in meiner Hand 
gehalten ſelbige wenige Zeit einen Verſuch ge⸗ 
than, ob ich nicht etwas vor mich mit einem Na⸗ 
gel am Finger abkratzen moͤchte, ich habe aber 
mehr nicht denn nur ein gar gering und faſt un⸗ 
ſichtbares Staͤublein davon erhalten koͤnnen, 
und doch hievon (wie ich den Nagel ausgeſaͤu⸗ 
bert, etwas zuſammen geraffet, und die Mate⸗ 
rie in einem Papier eingewickelt in zerlaſſen Bley 
geworffen) keine Verwandelung zu Gold ſehen 
koͤnnen, ſondern es ſey faſt der gantze Klum⸗ 
pen Bley aus dem Schmeltz⸗Tiegel in die Lufft 
geflogen, dieſe Subſtantz aber ſey auf dem Bley 
wie in ein Glaß verwandelt gelegen. Auf die⸗ 
ſe unerhoͤrte Sachen, ſagte er mit lachendem 
Munde: Du haſt noch aufrichtiger deinen 
Diebſtahl begehen koͤnnen, als die Jinctur an⸗ 
wenden. Es nimmt mich groß Wunder, daß 
du im Feuer ſo erfahren, und des Bley Rauchs⸗ 
Natur nicht beſſer verſteheſt. Hätteſtu dafür 
ſolch deine Beut in gelb Wachs eingemacht, 
daß es vor dem Bley-Rauch waͤre verwahret 
geblieben, haͤtte ſolche in das innerſte des 
Bleyes einſchleichen koͤnnen, daß es nach⸗ 
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mahl ins Gold verwandelt haͤtte. Nun aber 
iſt im Rauch feine Sympathetiſche Ope- 
ration verbracht worden, und dieſe Mediein 
mit dem Rauche davon geflogen. Dann ja 
alles Gold, Silber, Zinn, Queck ſilber und 
andere dergleichen Metallen werden von dem 
Bley⸗Dampf verderbet, und werden gebrech⸗ 
lich wie Glaß. Indeſſen zei zete ich ihm mei⸗ 
nen Schmeltz⸗Tiegel, an dem er, als er ihn 
beſichtigte, die zuruͤckgelaſſene Subftang an den 
Seiten des Schmeltz⸗Tiegels gefunden, mit 
der allerſchoͤnſten Saffranfarben Tinctur, alſo 
ſprach er: Morgen um neun Uhr will ich bey 
dir wieder einkehren, und dir weiſen, daß deine 
Artzney das Bley ſolle in Gold verwandeln. 
Auf ſolch ſein Verſprechen bin ich ſicher in Ru⸗ 
he geſtanden. Jedoch hielte ich ohne unter⸗ 
laß um Unterricht an bey ihm, ob ſolch Werck 
der Weiſen groſſen Unkoſten und ſehr lange 
Zeit erforderte. O ſagte er, mein Freund, 
du wilt alles auf das genaueſte wiſſen, jedoch 
das will ich dir eroͤffnen, es kan kein Unkoſten 
ſchaden, noch einige Zeit zu lang ſeyn. Was 
aber die Materi anlanget, woraus unſer Ge⸗ 
heimnuͤs gemachet wird, ſo wiſſe, daß nur 
zwey Metallen und Mineralien anzutreffen ſeyn, 
daraus es gemachet werde, weilen aber in die⸗ 
ſen Mineralien am allermeiſten der Schwefel 
der Weiſen heimlich unter der Deck ſtecket, 
als wird es aus Mineralien gemachet. Hier⸗ 
auf fragte ich wiederum von ihm: Was vor 
ein Menſtruum das ſey, und ob man in u 
ern 


(lo) 171 
fern. oder in Schmeltz-Tiegeln ſolch Werck 
verrichten muͤſte: Gab er zum Gegen-Bericht, 
das Menſtruum iſt ein himmliſches Saltz, 
oder von himmliſchen Tugenden und Eigen⸗ 
ſchafften, durch dero Beyhuͤlff die Weiſen den 
irdiſchen und metalliſchen Coͤrper nur aufſchlieſ⸗ 
ſen, und in dem ſie ſolches aufſchlieſſen, ziehet 
man alſobald das edle Elixir der Weiſen her⸗ 
aus. Im Schmelg- Tiegel aber muß ſolch 
Werck von Anfang biß zum Ende, mit offe⸗ 
nem Feuer verrichtet werden: Das gantze 
Werck waͤhret von Anfang biß zum Ende, laͤn⸗ 
ger nicht als vier Tage, es erfordert auch 
ſolches mehr Unkoſten nicht, als 3 Gulden. 
Vermeldet auch dabey, daß die Minera, dar⸗ 
aus dieſes Geheimnuͤs gemacht werde, wie 
auch das Saltz, durch welches es erlanget wer⸗ 
de, beydes nicht groſſes Koſtens ſeyn. Als 
ich ihm aber Obſtat hielte, und fagte, lieber 
Herr, das nimmt mich ſehr Wunder, weilen 
das vielen Schrifften der Weiſen entgegen, 
die da ſchreiben, daß dieſes Werck zum we⸗ 
nigſten zu ſeiner endlichen Vollziehung ſiben 
oder neun Monat haben muͤſſe, wie doch die⸗ 
ſes fo geſchwinde geſchehen koͤnne? gab er mir 
zum Gegen-Bericht, daß von denen Adeptis 
nur die rechte und wahrhafftige Schrifften der 
Weiſen angenommen und verſtanden werden. 
Als haben dieſelbe von der Zeit nichts gewiſ⸗ 
ſes ſchreiben wollen, ja es wird auch kein eini⸗ 
ger Liebhaber der Kunſt ohne freundliche Ge⸗ 
meinſchafft eines wahren Adepti wan Ir 
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Kunſt ſothanes Geheimnuͤs zubereiten erlan⸗ 
gen, deßwegen und um ſolcher Urſach willen 
bitte ich dich, lieber Freund, (daß weilen du 
des rechten Wercks ſelbſtaͤndige Materie ge⸗ 
ſehen,) du wolleſt deiner ſelbſt nicht vergeſſen, 
und deine im Feuer eingeſetzte Guͤter nicht ver⸗ 
liehren, indem du dieſe Kunſt zu wiſſen dar⸗ 
nach ſchnappeſt, dann du wirſt ſolche nimmer⸗ 
mehr finden. Dem ſagte ich hierauf: Lieber 
Herr, ob wohl dieſer gleicher Weis, wie mir 
deine Perſon unbekant geweſen, ſo hat er dir 
doch den Weg gezeiget, wie ſolche Operation 
zu ſothanem Geheimnuß zu finden, vielleicht 
koͤnteſt du mir auch von dieſem Geheimnuß of⸗ 
fenbahren, wofern du nur wolteſt, daß ich nach 
uͤberwundenen allen ſchweren Anfaͤngen, denen 
nunmehr, (wie man zu reden pfleget,) erfunde⸗ 
nen etwas hinzu ſetzen koͤnte, dann durch Ver⸗ 
anlaſſung eines neu erfundenen Kunſt⸗Stuͤcks 
kan noch ferner leichtlich ein mehrers erfunden 
werden. Der Artiſta antwortete: Aber in 
dieſem Werck verhaͤlt es ſich nicht alſo, dann 
ſo man den Anfang nicht gleich ſo wohl als 
das Ende von dieſem Werck weiß, ſo iſt dein 
Wiſſen alles vergeben und umſonſt. Ich hab 
dir zwar genung geſagt, du weiſt es aber doch 
nicht, wie das glaͤſerne Sigill Hermetis der 
Weiſen gemacht und wieder zerbrochen wer⸗ 
de, in welchen die Sonne mit ihren ſo wun⸗ 
derlich gefaͤrbten Metalliniſchen Strahlen ei⸗ 
nen hellen Glantz erzeige, und in welchem Spie⸗ 
gel fich die veränderlichen Metallen mit Nar⸗ 
ciſſus Augen einander anſchauen, und aus was 
’ vor 
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vor Strahlen die Adepti ihr Feuer ſammlen, 
wodurch die flüchtige Metallen auf das beftans 
digſte figiret werden, es ſey gleich Gold oder 
Silber. Aber genung vor dieſes mahl: Wei⸗ 
len, ſo GOtt will, wir Morgen Urſach haben 
werden, noch einmahl zuſammen zu kommen, 
daß wir von der Materi der Weiſen mit ein⸗ 
ander ſprechen moͤgen, als will ich, wie ich 
geſagt, um neun Uhr zu dir in dein Haus 
kommen, und die Art ſolches hinein zu werffen 
vorzeigen. Es hat mich aber dieſer Elias Ar- 
tiſta zum freundlichen Abſchied und gute Nacht 
noch biß auf dieſen Tag mit aͤngſtigen und 
hoͤchſtbetuͤrbtem Warten verlaſſen: Ja es iſt 
der Mercurius der Weiſen mit ihme auſwarts 
in die Lufft geflogen, weilen ich noch biß da⸗ 
her von ihme nicht einig Wort habe verneh⸗ 
men koͤnnen: Jedoch hat er, (weilen er mir 
verſprochen, daß er des andern Morgens gar 
Fruͤhe zu mir wieder kommen wolte,) in dem 
er nicht erſchienen, einen andern unbekanten 
Mann um halber zehen Uhr zu mir geſchickt, 
der deutete mir an, wie daß dieſer gute Freund, 
welcher mir vorigen Abend zu mir zukommen 
verſprochen, wegen anderer obliegenden Ge⸗ 
ſchaͤffte nicht hätte erſcheinen koͤnnen, jedoch 
ſolte ich ihn um drey Uhr Nachmittags gewiß 
wieder ſehen. Nach dem ich aber mit hoͤch⸗ 
ſtem Verlangen biß um halber acht Uhr auf⸗ 
geſehen, und nichts erwartet, hat mir vom 
Grund dieſer Dinge einiger Zweiſel entwach⸗ 
ſen wollen. So kam auch noch zum Uberfluß 
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mein zu dieſer Kunſt hohe Liebe⸗tragende Ehe⸗ 
frau, die auf beſagten Mannes Kunſtſtuck nicht 
wenig Achtung gab, und vexirte mich mit die⸗ 
fer Kunſt der Weiſen, die hinter gedachten ernſt⸗ 
hafften und frommen Mann geſtecket waͤre, 
ſprechend: Nun wohlan, lieber Mann, bitte 
ich, wir wollen jetzt Hand anlegen, und erfah⸗ 
ren, ob es wahr ſey, was dieſer Mann geſagt. 
Dann ich wahrhafftig ſonſt dieſe gantze Nacht 
dafuͤr nicht wuͤrde ſchlaffen koͤnnen. Dieſer 
gab ich aber dieſe Antwort: Lieber, wir wollen 
nur bis auf morgen warten, vielleicht moͤchte 
er wieder kommen. Habe ad er unterdeſſen 
meinem Sohn befohlen, er ſolte ein Feuer ma⸗ 
chen, und fielen mir dieſe Gedancken ein: Wie 
es doch kommen muͤſte, daß dieſer in ſeiner 
Unterredung faſt heilige Mann, jetzt das er⸗ 
ſtemahl ſolte zum Luͤgner werden. Ja da ich 
auch vors andere, eine Probe dieſes Handels 
thun wolte, und es mit der abgekratzeten Ma⸗ 
teri unter dem Nagel meines Daumens verſteckt 
verſuchen wollen, ſey auch dieſes vergebens ge⸗ 
weſt, dann auch ſelbig Bley nicht zu Gold 
worden: Daß er auch endlich und vor das 
dritte von ſeiner Materi, ſo ein gar klein Bro⸗ 
ſamlein hergegeben, damit ich einen ſo groſſen 
Klumpen Bley faͤrben ſolte, wie machte mich 
doch dieſer Mann ſo irr und verwirret! 
Unterdeſſen ließ ich gelb Wachs herlangen, 
darein ich dieſe Materie einhuͤllen konte, ſuchte 
Bley, ſchlug ohngefaͤhr ein oder anderthalb 
Loth herab, mein Ehe⸗Weib indeſſen verbarg 
je 
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die Materie des Steins in das Wachs, machte 
ſolches zu einer Kugel, und ſo bald das Bley 
in den Fluß kommen, warff ſie die waͤchſerne 
Kugel hinein, dieſe Kugel verrichtete in einem 
wohlvermachten Schmeltz⸗Tiegel mit Ziſchen, 
Rauſchen, und Blehen ihre Wuͤrckung alſo koͤſt⸗ 
lich, daß der gantze Klumpen Bley in einer Vier⸗ 
telſtund in lauter koͤſtlich gedigen Gold ver⸗ 
wandelt worden: Wahrhafftig, ſo ich ſelbſt 
zu Ovidii Zeiten folte gelebet haben, hätte ich 
mir keine ſeltzamere Verwandelung der Chy- 
miſchen Kunſt jemahl einbilden oder glauben 
koͤnnen: Wann ich es auch mit des Argi 
hundert Augen ſolte angeſehen haben, waͤre 
mir doch kein groͤſſer Wunder der Natur zu Ge⸗ 
ſichte kommen. Dann dieſes Bley, wie es 
mit dem Stein der Weiſen vermiſchet wor⸗ 
den, hat uns die ſchoͤnſte Farb gewieſen, ja 
die allergruͤneſte, und da ich ſolch bald darauf 
in ein Gießpuckel ausgeſchuͤttet, ward es Blut⸗ 
roth, nachdem es kalt worden, glaͤntzete es ſo 
ſchoͤn, als das allerbeſte Gold. Hierauf ei⸗ 
lete ich mit allen, die mit mir zugegen, und in 
hoͤchſter Beſtuͤrtzung beyſammen waren, ins⸗ 
geſamt dem Goldſchmied zu, geben ihm un⸗ 
ſern Fund, und zu Gold verwandelte Bley, 
der es nach eingenommener Prob vor das be⸗ 
ſte und beſtaͤndigſte Gold, dergleichen nicht 
wohl ein beſſers in der Welt moͤchte gefunden 
werden, hielte, verſprach dabey, er wolte vor 
jede Untz gar gern so Gulden bezahlen. Des 
andern Tages hernach kommt geſchwind 19 
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Orten im Haag das Geſchrey von fo wunder⸗ 
ſamer Verwandelung der Metallen aus, da⸗ 
her viel vornehme Leute und Liebhaber der 
Kunſt zu mir kommen, nahmentlich aber un⸗ 
ter dieſen hohen Perſonen fande ſich ein der 
General Muͤntz⸗Wardein der Herren Staa⸗ 
ten von Holland, Herr Porelius mit noch 
vielen andern vortrefflichen Maͤnnern, die 
hielten inſtaͤndig an, ich ſolte ihnen doch ein klein 
wenig von meinem ſo kuͤnſtlich gemachten Golde 
zukommen laſſen, ſie wolten ſolches ordentlich 
auf die Prob ſetzen, als habe ich ſo vornehmer 
Leute abſonderliche Sorgfalt zu willfahren, 
mit ſammt ihnen bey einem embſigen und ſorg⸗ 
faͤltigen Silber⸗Arb eiter, des Nahme Brech⸗ 
tel hieſſe, eingefunden, in deſſen Werckſtatt 
dieſes mein Gold durch die Art, welche er⸗ 
fahrene Kuͤnſtler die Quartirung nennen, auf 
die Prob geſetzet worden. Wann ſie nemlich 
3 oder 4 Theil Silber in einen Tiegel mit ei⸗ 
nem Theil Gold flieſſen laſſen, und darauf 
ſolche Mixtur durch ſtarckes und ſtetigs Haͤm⸗ 
mern in dinne Blechlein ſchlagen, darauf gieſ⸗ 
ſen ſie Scheidwaſſer, ſo viel vonnoͤthen iſt, 
und ſcheiden mit dem Scheidwaſſer das Sil⸗ 
ber vom Golde und fallt das Gold in Ge⸗ 
ſtalt eines ſchwartzen Pulvers zu Boden, da 
geußt man alsdann ſolch Scheidwaſſer wieder 
ab, das ſchwartze Gold-Pulver aber, wird 
in dem Tiegel, wieder in Gold verwandelt. 
Wie nun dieſes alles verrichtet, dachten wir 
erſt daran, wie das erſtemahl der halbe 8 
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Gold ſey durchgegangen, und darvon geflo⸗ 
gen, es befande ſich aber weit anders, als 
wir uns eingebildet, dann wir erſt wahr ge⸗ 
nommen, daß ſolches Gold ein Theil Silbers 
noch darzu in Gold verwandelt hatte, dann ein 
halb Loth Gold machten noch zwey Scrupel 
Silbers zu Gold, nachdem es viel Tinctur 
bey ſich hatte, und dieſes aus Silber gemachte 
Gold war deme gantz ahnlich und gleich, von 
welchem es die Verwandelung empfangen hatte. 
Diieſes aber, weilen uns der Zweifel ent⸗ 
wuchſe, es moͤchte vielleicht das Silber nicht 
wohl von Gold ſeyn geſchieden worden, haben 
wir ſolches geſchwind mit ſieb enmahl fo viel An- 
timonii vermiſcht, und nach dieſer Prob in und 
mit dem Antimonio verrichtet, haben wir 8 
Gran Gold verlohren, wie ich aber das Anti- 
monium wieder abrauchen lieſſe, fande ich aber⸗ 
mahl neun Gran Goldes wieder, ſo aber etwas 
bleich faͤrbiger war, daß alſo bey dieſer beſten und 
hoͤchſten Prob von dieſem Golde gantz nichts 
verlohren: Und dieſe Prob hab ich zum dritten⸗ 
mahl gethan, und in Gegenwart ſo vieler Edlen 
und vortrefflichen Perſonen erfahren, daß jedes 
Quint Gold um noch einen Scrupel Goldes fi) 
vermehret, und zum Augment an ſich gezogen 
habe, das Silber aber war fein Silber und 
ſchmeidig: Zogen alſo s Quint Gold aus dem 
Silber noch an ſich s Scrupel, und damit 
ich nun das übrige alles auf einmahl zuſammen 
faſſe,) ſo hat das gantze Gewicht ob angezo⸗ 
genen Pulvers anderthalo aan zwey Naher 
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pel geringer Metall in beſtaͤndig Gold ver⸗ 
wandelt, ſo gar, daß auch ſolches die allerſtaͤrck⸗ 
ſte und groͤſte Flamm des Feuers ausſtehen 
moͤgen. Sehet da, alſo hab ich Euch dieſe 
Hiſtori nunmehr von Anfang biß zum Ende 
erzehlet. Das Gold habe ich zwar noch, 
wo aber dieſer Elias Artiſta, und in was 
vor einem Lande er ſich anjetzo enthalte, iſt 
mir gantz unbewuſt, als der mir unter an⸗ 
dern auch dieſes angezeiget, wie er noch dieſen 
Sommer uͤber nach Haus reiſen, Aſien durch⸗ 
wandern, auch die heilige Lande beſuchen wol⸗ 
le. Der Allmaͤchtige Koͤnig des Himmels, 
(unter deſſen Schutz und Schirm dieſe Per⸗ 
fon biß dato wohl verwahret geweſen,) der 
begleite ihn mit dem Schutz ſeiner heiligen 
Engel auf vorſtehender Reis, und begluͤcke 
dieſelbe alſo, daß er bey langem Leben erhalten, 
der gantzen Chriſtlichen Gemein mit ſeinem un⸗ 
ſchaͤtzbaren Talent oder Pfund möge reichlich 
iu Huͤlffe kommen, und dann nach dieſem Les 
en er hingegen das Erb des ewigen Lebens 
hochruͤhmlich zum Antheil erlange, Amen. 


Hievon iſt, ſo viel mir wiſſend, niemah⸗ 
len dubitiret worden, und hat Herr Dock. 
Schweitzer hernach noch viele Jahre vielen 
hundert Paflagiers den Tiegel und übrige Ku- 
dera, wie oben gemeldet worden, vorgewie⸗ 
ſen. Nur dieſes habe noch hierbey melden 
wollen, daß J. J. Chymiphilus in ſeiner Of⸗ 
fenbahrung der Chymifchen Weißheit De 
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dieſe Hiſtorie auch anführet und diefen Ade- 
ptum angibet, daß er zu Leyden gewohnet, 
aus der Geſellſchafft der Roſen⸗Creutzer ge⸗ 
weſen, und mit Nahmen Gottmann geheiſ⸗ 
ſen, auch eben derjenige geweſen ſeye, der die 
Kunft ſammt dem Lapide einem Nahmens 
Vierorth Teſtaments⸗Weiſe hinterlaſſen habe 
(von welchem Vierorth ein Proceſs, ſo mit 
des Adepti Reden gar nicht uͤbereinkommt, 
im Uo Alchym. zuleſen,) ob alſo deſſen be⸗ 
ſagter Auctor genugſume Gewißheit gehabt, 

ehet dahin, zumahlen er aus dieſer ſo be⸗ 
anten einigen Geſchichte zwey machet. 


§. XXIV. 


Weilen Herr D. Schweitzer ſein Buͤch⸗ 
lein mit denen Worten des berühmten Joh. 
Baptiſtæ Hellmontii angefangen: Ich muß 
glauben, daß ein Gold und Silbermachen⸗ 
der Stein ſeye ꝛc. So will ich nur kuͤrtzlich 
anfuͤhren die merckwuͤrdige Verwandlung, 
welche der Herr Hellmont ſelbſt gemacht 
vermittelſt des Lapidis (davon ihme ein Ade- 
ptus etwas gegeben, welcher deſſen ſo viel 
gehabt, daß er 200000 Pfund Goldes da⸗ 
mit haͤtte machen koͤnnen) alſo daß nur ein 
Atel von einem Gran 16 Loth Queckſilber und 
folglich deſſen 1 Theil 19186 Theil lebendi⸗ 
gen Queckſilbers in fein Gold in Gegenwart 
vieler Perſonen verwandelt hat, wie ſolches 
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zuſehen in Operib. Hellm. Tr. de vita æter- 
na f. 590 & de arbore vitæ f. 630. 


6. XXV. 


Man kan auch nicht übergeben die curio- 
fe Hiftoriam von dem Engellaͤnder Buttler, 
deffen Artzney⸗Stein Hellmont fo ſehr ruͤh⸗ 
met, beyzufuͤgen, wie ſoche aus dem Munde 
Hellmontii der gelehrte Herr Prof. Morhof 
in ſeiner Epiſtola p. 158. erzehlet. Es war 
aber dieſer Buttler ein Irrlaͤnder von Adel, 
der in ſeiner Jugend als er auf einem Schif⸗ 
fe, ſo in Africam gieng, ſich befunden, von 
denen See⸗-Raͤubern gefangen, und einem 
Araber einem Regulo als ein Selav ver⸗ 
kaufft worden. Dieſer Arabiſche Herr war 
ein Beſitzer des groſſen Geheimniß der Wei⸗ 
ſen, wie deren in Arabia viele ſich befinden, 
und bediente ſich dieſes Buttlers zu einigen 
gemeinen Chymifchen Arbeiten. Dieſer aber 
als ein verſchlagener Menſch, muthmaſſete 
etwas von denen geheimern Arbeiten ſeines 
Herrn, und fand endlich auch diejenige Buͤch⸗ 
fe, worinnen das vortrefflichſte Tinctur— 
Pulver verwahret wurde. Hierauf macht er 
einen Contract mit einem daſelbſt wohnen⸗ 
den Engliſchen Kauffmann, daß dieſer ihne 
von ſeinem Herrn kauffte und in Engelland 
ſchickete, da er dann die beſagte Buͤchſe ſamt 
dem Pulver ſeinem Herrn entwendet, und mit 
ſich genommen, womit er hernach in Sur 
| ö an 
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land vor einem und andern Projection that. 
Als nun ein gewiſſer Medicus, ſo auch ein 
Irrlander war, davon Nachricht bekommen, 
wurde er dadurch alſo bewogen, daß er ſich 
mit Hindanſetzung feiner Famille und Praxis 
in des Buttlers Dienſte begab. Es gieng 
eine ziemliche Zeit vorbey, daß dieſer Medi- 
cus nichts wahrnehmen kunte bey dem Butt- 
ler, welcher alles heimlich thate. Er hat 
deß wegen feinen Wirth beſtochen, daß er ih⸗ 
ne in einen Ort neben des Buttlers Zimmer 
gelaſſen, in welchem er durch gemachte Loͤ⸗ 

er und Oeffnungen in das Zimmer heim⸗ 
lich ſehen und ſchauen konte, was ſein Herr 
machte. Nachdeme er nun ſeinem Herrn ein⸗ 
ſten Bley und Queckſilber bringen muſte, und 
darauf von ihme wieder anderer Geſchaͤfften 
halber hinweg geſchicket wurde, gedachte er, 
nun werde es Zeit ſeyn zu erfahren, was 
Buttler mache, und ſtellete ſich zwar als 
wolte er ausgehen, begab ſich aber in den 
neben Ort, wo er zwey oder drey Stuͤhle 
auf einander geſtellet, daß er darauf ſtehen 
und durch die gemachte Loͤcher in das Zim⸗ 
mer ſehen konte, da ſahe er nun den Buttler 
das Bley und Queckſilber zum Feuer ſetzen, 
aus der Wand einen Stein ausheben, und 
von dannen eine Buͤchſe mit einem rothen 
Pulver hervorlangen, auch daraus ſo viel von 
dem Pulver nehmen als zur Transmutation 
noͤthig war, und indem Buttler dieſes Pul⸗ 
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ver auf das Bley und Queckſilber werffen 
wolte, wurde der Medicus begieriger die 
Sache genau zubeſchauen, wodurch er, ſich 
bewegend, verurſachte, daß der oberſte Stuhl 
mit ihme herunter fiel und ein Gepolter machte. 
Welches den Buttler alſo beſtuͤrtzte, und da 
er den Medicum ſahe, erzuͤrnete, daß er ihne 
bey nahe wuͤrde erſtochen haben, wann nicht 
der Wirth dazwiſchen kommen waͤre. Der 
Medicus aber gieng hierauf gleich zu der 
Obrigkeit zu Londen und klagte ſeinen Herrn 
als einen falſchen Muͤntzer an. Burtler wur⸗ 
de hierauf gefangen genommen, und alle ſeine 
Sachen ausgeſucht, da fanden ſich keine In. 
ſtrumenta zum Muͤntzen, wohl aber 40 
Pfund Gold, weil nun der Richter vermein⸗ 
te, ſolches moͤchte falſch ſeyn, wurde es pro⸗ 
biret, und in aller Prob fein erfunden, und 
nachdeme nichts auf den Buttler erwieſen 
worden, ließ ihne der Richter wieder aus 
dem Gefaͤngniß. Der Herr Morhof thut 
noch eine Hiftorie von dieſem Buttler hinzu, 
ſo er von des Hertzogs von Buckingam Hoff⸗ 
Meiſter aus deſſen eigenem Munde gehoͤret, 
dieſer erzehlte ihme, daß als der Hertzog von 
Buckingam in fremde Laͤnder reiſen wolte, 
ſeye gedachter Buttler zu ihme gekommen, 
und habe ihme von ſelbſten ein Wechſel⸗ 
Brieflein offeriret an einen Hollaͤndiſchen 
Kauffmann, deſſen er ſich bedienen koͤnte, 
wann ihme etwa auf der Reiſe das Geld due 
gehen 
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gehen möchte. Der Hertzog lachte darüber, 


doch damit es den Buttler nicht verdruͤſſen 
möchte, nahm er das Brieflein zwar an, 
weilen er aber dafuͤr hielte, es werde ihme 
nichts dienen koͤnnen, nahm er es auch nicht 
weiter in Acht. Es begab ſich hernach, als 
der Hertzog zu Amſterdam war, daß ein 
Kauffmann zu ihme kam, und im Nahmen 
des Buttlers demſelben 200000 Ducaten of- 
ferirte, wann er Geld noͤthig haͤtte, welches 
zwar der Hertzog nicht angenommen, doch 
fich über die groſſe Summam ſehr verwun⸗ 
derte. Nachdeme hernach der groſſe Reich⸗ 
thum des Buttlers in Engelland kund wurde, 
und daß er ſolchen durch den Lapidem Philo- 
ſophorum bekommen, war er wegen ſeiner 
Perſon in Sorgen, und ſchiffete in Spa⸗ 
nien, da er ſammt der Tinctur untergans 
gen. Der Medicus, ſo ihne angegeben, iſt 
nach der Hand gehenckt worden, weilen er 
den Rebellen Schieß⸗Pulver zu machen ge⸗ 
lehret: Und alſo iſt der Buttler wegen des 
Diebſtahls, und der Medicus wegen feiner 
Verraͤtherey von GOTT geſtrafft worden. 
Es iſt bekant, daß der in dem letztern Krieg 
beruͤhmte und nun exulirende ſehr reiche Eng⸗ 
liſche Due de Ormond (ſo man auf Teutſch 
Hertzog von reinem Gold nennen koͤnte) ſei⸗ 
nes Geſchlechts und Nahmens ein Buttler 
ſey, ob er aber dieſem Buttler verwandt, 
und von deſſen groſſen Guͤtern etwas be⸗ 
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ee „habe ich keine genugſame Nach⸗ 


F. XXVI. 


Es iſt in des Buttlers Hiſtoria Mel⸗ 
dung gethan worden, daß viele Beſttzere ſol⸗ 
chen Geheimniſſes oder wie ſie genennt wer⸗ 
den Adepti, in Arabia ſeyn, ſolches confir- 
miret auch dieſe Tradition: Man lieſet in 
denen Chronicken der Chriſtlichen Kaͤyſer, 
daß um das Jahr nach Chriſti Geburt 1200 
in einer Schlacht mit einem Saraeeniſchen 
Sultan, pelche die Chriſten verlohren, viele 
tapffere und vornehme Chriſten ſeyen gefan⸗ 
gen und in die Sclaverey 11 5 worden, 
unter welchen ſich auch ein Kaͤyſerlicher Pro- 
tonotarius befunden, der einem vornehmen 
Saracener, ſo auch ein Philoſophus und Ade- 
pe war, verkaufft worden. Nachdeme 

ieſer ihne einige Zeit bey ſich gehabt, wur⸗ 
de er aus Barmhertzigkeit bewogen, daß er 
den Protonotarium fragte, ob er wieder in 
ſein Vaterland und zu den Seinigen reiſen 
moͤchte? Worauf er geantwortet, wolte 
GOTT, daß ich ſolche Gnade erlangen 
koͤnte. Hieruͤber ſagte der Saracener, wann 
er ihm verſprechen wolle, ſo er nach Hauß 
gekommen, dasjenige zu thun, ſo er ihme ſa⸗ 
gen werde, ſo wolle er ihn loß laſſen, und 
als der Protonotarius folches verſprochen / 
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gab ihme der Araber ein Pulver mit diefem 
Befehl: Wann du wirſt zu deinem Herrn 
dem hoͤchſten Haupt der Chriſtenheit kommen, 
ſo ſage zu ihme und denen Fuͤrnehmſten der 
Chriſten: Mein Herr, deſſen Leibeigener ich 
geweſen, laͤſſet euch gruͤſſen, und durch mich 
feine Herrlichkeit und Wiſſenſchafft durch dies 
ſes Pulver kund machen. Alsdann laß dir 
allerley Gattungen Metalla bringen, fehmel- 
te dieſelbe und wirff dieſes Pulver drein, fo 
werden ſie in gutes Gold verwandelt werden. 
Hernach ſchmeltze Cryſtallen, und thue von 
dem Pulver darein, die werden ein Rubin 
werden: Deßgleichen ſchmeltze ein Glas und 
von dem Pulver thue dazu, fo wird man es 
haͤmmern koͤnnen. Wann ſie dieſes alles ger 
ſehen, ſo ſprich, diß iſt die Herrlichkeit mei⸗ 
nes geliebten Herrn, und alsdann thue auch 
den Krancken meine Kunſt kund, und gib der 
nen Ausſaͤtzigen von dem Pulver in warmen 
Getranck ein, die werden geheilet werden 


und rein. Nun gehe hin im Frieden, und | 


erfülle mein Verlangen. Und alſo gienge 
der Protonotarius voller Freuden in ſein 
Vatterland und verrichtete alles alſo in Ger 
genwact des Kaͤyſers und des Pabſts. 


Eine nicht gar viel ungleiche Hiftorie 


beſchreibet Herr Kennefort in der Reis⸗Be⸗ 
Ms ſchrei⸗ 


186 D (o) e 0 


ſchreibung des Anfangs und Fortgangs der 
Frantzoͤſiſchen Oſt⸗-Indiſchen Compagnie , 
welchem als er in Engelland An. 1666 ge⸗ 
fangen war, ein anderer Frantzoͤſiſcher von 
Adel de la Brie ein alter Mann erzehlete: 
daß er in ſeiner Jugend bey der Koͤnigin Ma- 
ria de Medices Page geweſen, ſich bey ih⸗ 
rer Abreiſe naͤher in ihre Dienſte verbunden, 
und biß in die Niederlande gefolget: Von 
dar aber als man ihn nach Florentz an den 
Groß Hertzog geſchicket unterwegens durch 
ein Tuͤrckiſch Schiff genommen worden, def 
ſen Baſſa ihn mit 19 andern Selaven dem 
Groß⸗Vezier Achmet verehrte, bey dem er 
geordnet wurde, daß er auf ſeine Pferde Ach⸗ 
tung geben muſte: Nach deſſen Erwuͤrgung 
aber, ſo auf Befehl der Mutter Mahomets 
des IV. Tuͤrckiſchen Kaͤyſers geſchehen, er 
dem Groß⸗Vezier Kuperly untergeben und 
zugeſtellt worden, der ihn vor einen Cammer⸗ 
Diener gebrauchte, und in deſſen Gunſt er 
ſich nach Verlauff etlicher Jahre feſt geſetzet, 
dieſer Vezier aber, ſo bald darauf ſtarb, 
waͤre ein groſſer Liebhaber natuͤrlicher Ge⸗ 
heimniſſen geweſt, und weil er der Tuͤrcken 
Gewohnheit zuwider ſehr gelehrt war, hielt 
er einen Araber in ſeiner Suite der bey ihm 
vor einen groſſen Philoſophum gehalten wur⸗ 
de. Dieſer Araber, ſagte de la Brie fer⸗ 
ner, war mir ſehr geneigt, und da er mich 
einsmahl in ein klein Zimmer fuͤhrte, ſagte er 
zu mir: Iſmael (diß war mein Sclave⸗Nam) 
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eure Tugend, welche verdient, daß man euch 
die Freyheit ſchencke, iſt zugleich die Urſach, 
daß Kuperly euch ſolche nicht geben will: 
Wir haben aber etwas, das euch genug ſeyn 
ſoll, die Gewalt, die wir euch vorjetzo thun, indem 
wir euch behalten, zuvergelten: Und iſt nichts 
im gantzen Kaͤyſerlichen Reich des groſſen 
Herrn, das ſo viel wehrt waͤre, als was ihr 
hier ſehet. Ich ſahe hier nichts als eine Ta⸗ 
fel, darauf ein Ofen von gebranter Erden ſtun⸗ 
de. Er hieß mich ein Stuͤck von einem 
Struͤmpf daraus ziehen, da wurd ich unten 
einer Lampen gewahr, woruͤber man durch 
eine Glas⸗Scheibe ein Flaͤſchgen ohngefehr ſo 
dick als ein Ey ſahe, welches mit einer Ma⸗ 
teri, die weder Erde noch Waſſer, aber bey⸗ 
des zuglich zu ſeyn ſchiene, gefuͤlet war. Er 
befahl mir Sorge zu tragen, daß dieſe Lam⸗ 
pe nicht ausgienge, und genau Achtung zu⸗ 
geben auf die Farben, welche durch das Glas 
ſcheinen wuͤrden. Ich ſahe dieſelben in 40 
Tagen ſchwaͤrtzlich und darnach wieder grau, 
und da Kuperly ſtarb, war es ſchon weiß 
worden. Sein Sohn Achmet, der in ſei⸗ 
nes Vatters Stelle kam, nahm auch den Be⸗ 
ſitz des Serails ein, weil er mit deſſen Liebe 
zur Weißheit nicht begabet war, wurde unſer 
Ofen verlaſſen. Der Araber war ein groſſer 
Freund des Hali Baſſa (welcher nun Bafla zu 
1 . ee werden ſolte) bey welchem er 
ſtarck anhielt, daß er mich kaufen ſolte. Die⸗ 
fer Bafla war eben, wie Achmet, gat Een 
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Liebhaber der Studien, wiewohl Kuperly ge⸗ 
weſen, deßwegen der Araber, der uͤberaus 
begierig war feine Wiſſenſchafft ins Werck 
zuſtellen, von dieſem Baſſa Abſchied nahm nach⸗ 
dem er 10 Monath bey ihm zu Cairo gewoh⸗ 
net hatte. Er hielte ſtarck bey ihm an, daß 
er ihm meine Freyheit ſchencken moͤchte, die 
er auch endlich vor eine kleine Verehrung er⸗ 
hielte. Er nahm mich mit ſich nach Zibit in 
feine Geburts⸗Stadt, fo bald wir da anka⸗ 
men, ſo bot er mir ſeine Schweſter zu ehli⸗ 
chen an. Ich hatte gehoͤrt, daß die Koͤnigin 
zu Coͤlln geſtorden, und mein Geſchlecht in 
Franckreich (allwo ſich alles wunderlich ver⸗ 
aͤndert hat) gantz herunter kommen war, da⸗ 
hero, wo mirs wohl gieng vor mein Vater⸗ 
land haltende, bewoge michs, daß ich ſein 
Anerbieten, wegen der Gunſt-Beweiſungen 
des Arabers, der Annehmlichkeiten ſeiner 
Schweſter, und dieſe vor mich ziemlich gute 
Gelegenheit annahme. Der GDttesdienft 
war mir hierinn nicht hinderlich, denn der Ara⸗ 
ber, aus den Regeln ſeiner Wiſſeuſchafft hielte 
davor, daß kein GOttesdienſt ſeyn koͤnte, als 
welcher zu denen Geheimniſſen des Chriftens 
thums fuͤhrte, an welche wir uns alle drey 
hielten. Wir hatten uns mit genauer Noth, 
nachdem wir getrauet waren, nieder gelaſſen, 
da uns, als wir eines Tages auſſer der Stadt 
ſpatzieren giengen, ein kleiner Trupp ſtreiffen⸗ 
der Araber uͤberfielen, welche meine Frau vor 
meinen Augen wegnahmen, wir ſtellten uns 
zur Wehre, und da mein Schwoger todt blieb, 
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wurde ich verwundet und gefangen. Damit 
verfuͤgten ſie ſich zu einer andern groſſen Zahl, 
und weil fie mich auf einen Jahr⸗Marckt zu 
Baflora ſchleppten, wo ſie zu pluͤndern vorhat⸗ 

ten, ſo begegnete uns eine Caravane von Eu⸗ 
vopdern, welche dieſe Arabiſche Raͤuber an⸗ 
fielen und zetſtreueten, die mich frey machten, 
verehrten mir 30 Jacobus und verdungen mich 
auf ein Engliſch Schiff nach Europa. In⸗ 
zwiſchen hatte dieſer Herr de la Brie die Kunſt 
von ſeinem Schwager gelernet, und ſelbige in 
Europa zu erſt in Straßburg, nach der Hand 
auch anderer Orten und beſonders inEngelland, 
wo er biß an ſein Ende geblieben, elaboriret, 
und gluͤcklich zu Ende gebracht. Auch wuͤrck⸗ 
lich damit die geringe Metalla zu O und ) 
transmutirt, Wie ſolches alles aus befaatem 
Buch der alſo nennende vortreffliche Herr Vor⸗ 
laͤuffer mit mehrerem anfuͤhret, welches wir 
hier umgehen, wei en unſer Zweck nur gewe⸗ 
fen der Araber Wiſſenſchafft in dieſen hohen 
Geheimniſſen der Natur zu beweiſen. 

$. XXVIII. 

Eine nicht weniger hierzu dienende Hifto- 
rie finden wir in dem Buͤchlein des Herrn von 
Lobkowitz oder Brandau p. 18. da er alſo ſchrei⸗ 
bet: Es referitte mir Johann Pieronius ein 
Italiaͤniſcher Baumeiſter, der ein ehrlicher Mañ 
und vortrefflich er Aſtronomus iſt, daß vor 19 
Jahren (das iſt ohngefehr um das Jahr 1610) 
etliche Pilgrams Leute in eine Stadt Arabiæ 
felicis kommen, darunter war einer mit 4 Pe⸗ 
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ſtilentz⸗Beulen behafftet. In dem Haufe d 
ſie eingekehret, war ein alter Mann, der gibt 
ihm ein Troͤpflein rothes Oel in Wein zutrin⸗ 
cken, darauf ſchwitzte er, und befand ſich beſ⸗ 
fer, vom andern ward er gar geſund, vom zten 
befand er ſich faſt ſtaͤrcker, als er vor der 
Krankheit geweſen war. Nachmahls fuͤhrete 
der alte Araber die Pilgrams⸗ Leute in eine 
Cammer, legte 36 Pfund Bley in einen Tie⸗ 
gel, ſchuͤttete; Quintlein rothes Oel darüber 
und ſchmeitzete es zu guten Ducaten Gold, 
das deut er und verehrete es denen Pilgrams⸗ 
Leuten mit dieſen Worten: Nehmet gegenwaͤr⸗ 
tige Verehrung an zum Gedaͤchtniß damit ihr 
zuſagen wiſſet, daß in Arabia auch Leute ſeyn 
die etwas von Kuͤnſten koͤnnen. Wenn man 
es rechnet, ſo hat ein Gran 32 Ducaten ge⸗ 
macht, und iſt bey nahe des Kellæi Tinctur 
an Kraͤfften gleich, das Geſchenck alſo 5760 
Ducaten hoch geweſen. Welches uns genug⸗ 
ſam anzeiget, daß auch unter denen Araber 
ſo groſſe Kuͤnſtler als in Europa gefunden wer⸗ 
den. Woran zwar kein einiger rechtſchaffe⸗ 
ner Mann aus der Geſellſchafft der Koͤche des 
Koͤnigs Geber zweiflen kan, weilen bekannt 
iſt, daß dieſer Alt⸗Vater der Alchymiſten 
auch ein Arader geweſen, und nicht unbillich 
von dem Rogerio Bacone ein Meiſter aller 
Meiſter genennet wird. Dann ich dafuͤr halte, 
daß er nicht weniger in der Alchymie præſti- 
ret habe als der Euclides in der Geometrie 
und dahero der gantzen Arabiſchen Nation 
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einen unſterblichen Ruhm erworben. Es be⸗ 
zeuget auch Graf Bernhard von der Marck, 
daß die Kunſt ihrer vielen in Arabien bewuſt 
geweſen, als der Koͤnig Haly, der war der 
Oberſten Aftronomorum einer, der hat fie 
gelehret Morienem, und Morienes lehret fie 
Calid, der auch ein Koͤnig Arabiaͤwar. Auch 
hatte ſie gehabt Arros und ſie gelehret ſeinen 
Bruder Nefandrum. Item es hat fie gewuſtSa- 
turnus Almicaber und ſeine Schweſter Me— 
trodora und viel Volcks, welches allhier lang 
zuerzehlen, die alle in Arabien gewohnet. Sind 
Worte des Hochbelobten Grafen Bernhards, 
cujus memoria fit in benedictione. Ich 
wuͤr de wohl noch über hundert Araber unter die 
Adeptos zehlen koͤnnen, wann ich die Nahmen 
aller derer, ſo in denen alten Buͤchern vorkom⸗ 
men, hieher ſetzen wolte, wer aber an dieſen nicht 
genug hat, kun des Borelli Bibliothecam Chy- 
micam nachſchlagen, da wird er noch eine ziem⸗ 
liche Anzahl finden. 

§. XXIX. 

Zu dieſen Hiſtorien von denen Arabern 
wollen wir noch zur Recreation diejenige bey⸗ 
ſetzen, welche in der Reiſe nach der Levante, 
An. 1707 ediret worden zuleſen, da folgendes 
erzehlet wird: Ein nach Ober⸗Egypten reiſen⸗ 
der Dervis bleibt eine Zeitlang zu Girge, weil 
er mit einem jungen Barbierer⸗Geſellen, der als 
les bey ihm galt, gute Freundſchafft gemacht 
hatte. Einsmahls gieng er ſpatzieren auf einen 
Platz, wo man Kupfer zu Keſſel und Haͤfen goß 
und begab ſich in eines dieſer Haͤuſer. Indem 
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näherte er fich einem Ofen, darinn über 300 
Pfund flieſſend Kupfer vorhanden. Da hin⸗ 
ein wart er ein klein Paͤckgen Pulver und gieng 
davon. Als der Meiſter ſeinen Guß verrichtete, 
beſtuͤrtzte er recht, daß das Kupfer an ſtatt der 
Roͤthe nun gelb aus ſehe. Er rufft ſeinen Nach⸗ 
barn, dieſe ſeltſame Sach mit anzuſehen. So 
fort merckte einer von ihnen, es muͤſte etwas 
anders als Kupfer ſeyn, lief deßwegen ohne ei⸗ 
nige Rede nach dem Sangiac, der dieſen Zeug 
alſobald vor ſich bringen ließ. Die Goldſchmie⸗ 
de betheureten, es ſeye feines Gold. Dar⸗ 
über kam der Gießmeiſter ins Geſaͤngniß: Man 
nahm den gantzen in Gold verwandelten Klum⸗ 
pen hinweg und fragte den guten Mann ſcharff, 
wie dieſes moͤge zugegangen ſeyn. Der Gieſ⸗ 
fer konte nichts ſagen, als daß eben, da das Rus 
pfer im Flieſſen geweſen, ein unbekanter Der vis 
mit einem wohlbekanten Barbier⸗Jungen zu ihm 
gekommen. Man ließ ohngeſaͤumt den Dervis 
ſuchen, doch dieſer fand ſich nicht, den Barbier⸗ 
Jungen aber brachte man fuͤr den Sangiac. Die⸗ 
fer ga dem Knaben gute Worte, mit Verſpre⸗ 
chen, er wolte ihn zu einem vornehmen Mann 
machen, falls er ihm des Dervis Zuruͤckkunfft 
zuwiſſen thaͤte. Der Barbier⸗Junge verſprach 
alles, was der Sangiac von ihm haben wolte, 
wie er ihn dann zum Schultheiß in einem etliche 
Meile von Girge gelegenen Laͤndaen, nebſt 
Verehrung 3 Pferde, machte. Der junge 
Menſch tritt feine kleine Herrſchafft an. Nach⸗ 
dem er aber etliche Monath darauf gewe⸗ 
ſen, fragte der Pervis nach ihm zu S 
| | * 


7 (00% 1 
Er hört, er ſey einige Meilen von der Stadt 


weg, und der Sangiac habe ihn zum Aga von 
Mena gemacht. Der Dervis begibt ſich zu 
ihm hin, und bezeugt ihm viele Freundlichkeit; 
wurde aber ſehr heſtuͤrtzet als man ihn gefan⸗ 
gen nahm, und der junge Menſch, den er fo ſehr 
liebte, ſelber ihn dem Sangiac lieferte. Sie 
kamen nach Girge zum Gouverneur. Dies 
ſer fragte den Dervis wie er den Kupfer⸗Guß 
zu Gold machen konnen. Der Mann laͤugnet 
die That nicht, bekennet, er ſeye der Urheber. 
Jedoch ſey dieſes nur eines der ſchlechteſten 
von feinen Geheim iſſen und er habe eines wel⸗ 


ches alles, was man ſich wuͤnſchen und einbil⸗ 


den koͤnnen, weit uͤbertreffe. Der Gouverneur 
fragte ihn lachend: was es denn fuͤr ein Ge⸗ 
heimniß? Worauf der Dervis antwortete: 
Ich will dirs ſagen, ja, ich will dichs gar leh⸗ 
ren. Wann ich gewiſſe Woͤrter, die ich weiß, 
aufgeſchrieben und ſolche Woͤrter im Munde 
habe, iſt kein Saͤbel fo fehneidend, der mir die 
Haut verletzen koͤnnte. Der Gouverneur 


hieß es im Werck weiſen: Er ſolte die Woͤr⸗ 


ter ſchreiben, unterweilen er ſeinen Saͤbel ho⸗ 
lete. Der Der vis gehorchete, nahm das Ge⸗ 
ſchriebene in Mund und fagte zum Sangiac : 
Je ſtaͤrcker du zuhauen wirſt, je weniger wird 
mir der Saͤbel Schaden thun. Der allzu⸗ 
leichtglaubige Sangiac hauet aus aller Macht, 
und ſchlaͤgt dem klugen Dervis den Kopf here 
unter. Nichts hätte den Gouverneur ir bes 
ſtuͤrtzen koͤnnen. Allein es we nicht me 1 7 
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den geſchehenen Fehler zu verbeſſern. Er ließ 
dem armen Der vis das Maul oͤffnen, um zu 
ſehen, was er aufs Papier geſetzet. Man fand 
aber nur dieſe Worte: Ich kan wohl ſterben, 
aber nicht mein Geheimniß offenbahren. | 


S. XXX. | 


Weilen wir durch den Butler und de la 
Brie in Engeland gekommen ſind, ſo wollen wir 
nur kuͤrtzlich noch einiger daſelbſt geſchehener 
groſſer Beweißthuͤmer der Kunſt gedencken. 
Und zwar erſtlich find das eclatantiſche Ex em- 
pel die fo genannte Rofenobel, davon man bey 
dem Seldeno * den Abtruck ſehen kan, da auf 
der einen Seiten eine Roſe, auf der andern ein 
Schiff mit dem Chymifcyen Symbolo: JE- 
ſus autem tranſibat per medium eorum, ſte⸗ 
het. Diefelbige ſollen um das Jahr 1332. zu⸗ 
erſt von Eduardo III. da Lullius zu Londen 
geweſen, wie er ſelbſt ſchreibet, gepraͤget worden 
ſeyn. Es kan niemand, der in der Hiſtoria 
recht bewandert iſt, daran zweiflen, daß der ſo 
berühmte Raymundus Lulli (cujus pia do- 
mata nulli, ſunt odiofa viro) nicht durch 
Bitten des Cremeri, Abts zu Weſtmuͤnſter ſeye 
in Engeland aus Italien gebracht worden (wie⸗ 
wohl auch gemeldet wird, daß er mit Richar- 
do dem Etslifihen Cron-Printzen in Paris 
geſtudiret, und hernach mit ihme in Engeland 

| | gezo⸗ 
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gezogen) welcher alsdann dem Kon ge Eduardo 
eine groſſe Quantitat Gold, (man ſchreibet 
insgemein 6. Millionen) net der Condition 


gemachet, daß der König ſolches zum Krieg 


wider die Tuͤrcken anwenden ſolte, fo aber von 


dem Könige nicht gehalten woͤrden, mprüber 


ſowohlen Cremerus, als inſonderheit Lullius 
ſehr betruͤbt worden, und nachdem er 2. Jah⸗ 
re in Engeland zugebracht, uͤbers Meer wieder 
davon geflohen, wie Cremerus ſelbſten ſchrei⸗ 
bet, auch die 2. vortrefliche Polyhiſtores, Olaus 
Borrichius * und Morhofius ** genugſam de- 
monſtrirt haben, obſchon fie wegen der Zeit, ob 
es unter Eduardo 1, wie Borrichius vermeyn⸗ 
te, oder unter Eduardo III. wie Morhof, er⸗ 
weiſet, geſchehen ſeye, different find, wohin ich 
den gelehrten Leſer Kuͤrtze halben will gewieſen 


Waben? > 
So iſt auch bekandt, daß hernach zu Zeiten 


Eduardi IV. der allen Alchymiſten wohl be⸗ 
kannte Georgius Riplæeus in Engelland gele⸗ 
bet, und viele Jahre nach einander denen Ritz 
tern in der Inſul Rhodus 100000, Pfund Gold 
den Krieg wider die Tuͤrcken zu unterhalten, 
geſandt habe, wie ein ſolches aus unſtrittigen 
Documentis zu erſehen, als Theodorus Mun- 
danus ad Edm, Dickinfon teſtiret. 


| we 
Noch in Medio faſt 17 Seculi iſt in En⸗ 
20 } 


gel⸗ 


*in Confp. Script. Chim. p. 18. 
In Epiltola ad Langell, p. 122. 
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gelland berühmt worden der ſo ſehr renom- 
mirte Philaletha, deſſen Schrifften find unter 
denen Alchymiſten ſo bekannt worden als das 
taͤgliche Brod, und obwohlen Georgius Hor- 
nius und Joh. Ferdin. Hertodt, beruͤhmte 
Medici und Chymici, neben andern fie voe 
gantz Sophiſtiſch declariret, fo haben fie doch 
bey denen Meiſten einen allgemeinen adplau- 
ſum gefunden, zumahlen Herr D. Becher in 
Erfahrung gebracht, nachdeme er in Engelland 
gekommen, daß der wahre Audtor des ſo ge» 
nannten Eroͤffneten Eingangs in den Pallaſt 
des Rönigs ein wahrer Adeptus ſeye, derſelbe 
wird von einigen Thomas de Lagan (unter 
denen auch D. Wedel ſich befindet) von an⸗ 
dern, als dem D. Hertodt, Childe, oder Dr. 
Zcheil in America ſich aufhaltend, genennet. 
Gewiß iſt, daß Georgius Sterkey ein Apothe⸗ 
cker zu Londen, welcher hernach Anno 1665. 
im Schuld⸗Thurn zu Londen an der Peſt ge⸗ 
ſtorben, ſelbige Tractaten publiciret, und viel⸗ 
leicht auch einige deſchelehen hat. In dem 
Tractat Medulla Alchymiæ (nennete er ſich 
per Anagramma Egregius Chrifto) und mel» 
det fo viel, daß man daraus ſiehet, daß er nicht 
immediate von dem Adepto, wie insgemein 
vorgeben wird, dieſe Schrifften, vielweniger et⸗ 
was von der Tinctur bekommen, fondern, daß 
der Adeptus Childe in dem Engliſchen Ame- 
rica von der unvergleichlichen Tinctur dem 
Thom. de Vagan oder dieſer jenem oder ei⸗ 
nem andern, ſowohlen die Tinckur als ER 
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Proceſs gegeben, doch mit dieſer Restriction, 
daß er biß nach gewiſſer langer Zeit erſt ſolchen 
elaboriren ſolle; dieſer Vagan waͤre alſo der 
Auctor ſolcher Tractaten, nachdeme er von 
dem erſten Adepto informiret worden, auch 
ſelbſten die weiſſe Tinctur præpariret und da⸗ 
von etwas dem Sterkey zukommen laſſen, wel» 
cher gleichfalls die Sache in ſo weit tentiret, 
aber mit ſchlechtem Effect, und im uͤbrigen gantz 
irrito copatu, weilen ihme der Vagan wegen 
ſeines Juraments nicht weiter geholffen. In⸗ 
deſſen iſt doch ſowohlen von dem Vagans als 
hernach von dem Sterkey in Engelland oͤffters 
Projection geſchehen, wie davon alle Chymi- 
ſche Bucher voll ſind, auch der Herr Morhof 
in ſeiner Epiſtola meldet. Und wie ſolches aus 
des Koͤnigs Caroli II. in Engelland eigenem 
Munde der Comte de Bourgheſe oder bekañte 
Baron Urbiger gehöret zu haben, verſichert. Er⸗ 
ſtaunend aber iſt, was der Auctor Medullæ von 
des erſten Adepti Tinctur meldet p. m. 71. 
da er ſagt: Ich habe ein Pulver geſehen, wel⸗ 
ches an ſeiner Krafft dermaſſen vermehret war, 
daß es ſchwehrlich zu glauben. Dann ein 
Gran Tinctur war auf eine Untze Queckſilber 
geworfen, welches alles zur Eſlenz oder Tin- 
‚&ur noch wurde, von welcher abermahl ein 
Gran auf 10 mahl ſo viel geworffen, das iſt, 
eine Untze auf zehen, und dann dieſe abermahl 
auf zehen mahl mehr, wurde doch auch noch 
zur Medicin; Noch zehen mahl mehr zu einem 
von dieſem wolte noch nicht genug ſeyn es zu 
N N 3 | Me- 
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Metall zubringen, und war noch nicht genug 


mit dieſen vorher gethanen projectionen tem: 


periret; Aber zuletzt tingirte 1. Theil 19000. 
(1. Gran hat tingiret 9120, Millionen, find 
1904 1666. Untzen, welche machen 11907 42 


Pfund. 304666656. Reichsthaler thut 3046 


Tonnen Goldes und 66676 Thaler an Millio- 
nen 304 und noch 6 Tonnen Goldes mit 
66656 Thaler. es | 
§. XXXII. 


5 Nachdem wir kurtz vorher das Aurum No- 


bile Raymundi oder die fo genannte Roſeno⸗ 


— 


bel, welche Eduardus III. in Engelland aus des 
Raymundi Gold hat präsen laſſen, als ein 


tion der Metallen angefuͤhret, ſo wollen wir 
noch von einigen Numis ex Auro vel Argen- 
to per Artem Chymicam facto etwas weni⸗ 
ges melden. Es hat der weyland beruͤhmte 
Profeſſor Matheſeos und juris zu Kiel Herr 
Samuel Reyher ein curioſes Buch von ſol⸗ 
chen Numis geſchrieben, welches 1692. zu 
Kiel in Quarto ediret worden, Occafione 
der unter denen Gelehrten entſtandenen Quzx- 
ſtion uͤber die Hiſtorie, welche der Apothe⸗ 
cker Strobelberger zu Regenſpurg dem Herrn 
Monconys erzehlet, ſo in deſſen Reiß⸗Be⸗ 
ſchreibung kan geleſen werden, p. w. 830. & 


832. Nach deine mit dem Herrn Prof, Nee 
e 8 1 | er 
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her der Schwediſche Graf Oliwencrantz 
dieſerwegen conferiret, und einen dergleichen 
Ducaten bon dem König Guftavo Adolpho mit 
denen Signis & & F bezeichnet, gewieſen, derglei⸗ 
chen auch der Herr Profeflor ſelber und ande⸗ 
re beſeſſen. Die gantze Sache wurde darum 
ſtrittig gemachet, weilen Here D. Wedel erwie⸗ 
ſen, daß ein Muͤntzmeiſter zu Erfurt, Nahmens 
Wieismantel, lang vor und zu ſelbiger Zeit ſich 
dieſer Signorum als eines Zeichens feiner gu⸗ 
ten Muͤntze bedienet. Allein, wann man alles 
recht betrachtet, ſo hebet keines das andere auf. 
Dann es kan nichts deſtoweniger ein zu Erfurt, 
wie daſelbſten die allgemeine Sage, ja zur ſelbi⸗ 
gen Zeit durch gantz Teutſchland die Fama er⸗ 
ſchollen, oder auch zu Lubeck, ob ſchon Gufta- 
vus nicht dahin gekommen, oder an einem an⸗ 
dern Ort, verborgen geweſter Adeptus aus gu⸗ 
ter Intention und Eyfer vor die Religion, dem 
König Guftapho Adolpho 100 Pfund aus 
Bley gemachten Goldes oder 30000. Ducaten 
wehrt an Gold und Silber, oder gar von der 
Gold⸗und Silber⸗Tinctur zu fo vielem gege⸗ 
ben haben, welche doſelbſten, oder anderswo 
der Koͤnig Guſtavus muͤntzen laſſen, ob ſchon 
auch in denen ſilbern und andern Muͤntzen be⸗ 
ſagter Muͤntzmeiſter ſich gleicher Zeichen bedie⸗ 
net; die groſſe Fama, ſo davon entſtanden, und 
die viele Scribenten, fo davon Meldung thun, 
laſſen faſt nicht zweifflen an der Sache ſelbſt, 
wann man anderſt alle Umſtaͤnde genau zuſam⸗ 
men nimmet. Zumahlen auch der Koͤnig ſelbſt 
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als ein frommer Herr die Kunſt hochgehalten, 
und einen Laquayen gehabt, Nahmens Am- 
brofius Muller, welcher Auctor von dem 
Schuͤtzen⸗Hof ſeyn, und nach der Zeit in 
Hamburg ſich niedergelaſſen, auch andern Leu⸗ 
ten daſelbſt oͤffters Gold gemacht haben ſolle. 
Ich halte zwar dafuͤr, daß man nichts ohn⸗ 
fehlbares aus dergleichen Signis ſchlieſſen koͤn⸗ 
ne, daß ein Muͤntz aus Chymiſchen Metall ge⸗ 
ſchlagen feye, doch bin ich auch der Meynung, 
daß, wo ſo viele andere Umſtaͤnde die Sache 
wahrſcheinlich machen, man nicht ſchlechter⸗ 
ding alles verwerffen muͤſſe, weilen dieſes kein 
Apodicticum Argumentum giebet. Weis- 
mantel und ſein Vorfahrer haben ſich dieſer 
Zeichen bedienet, weilen ſie ſelber gekuͤnſtelt, 
und mag Weismantel wohl etwas mehrerers 
bekommen haben als ſein Vorfahrer, dann 
man ſchreibet, daß er die Rheiniſche Gold⸗Gul⸗ 
den in groſſer Menge aufgewechſelt, und zu Du- 
caten gemacht habe, welches vielleicht Gufta- 
vum Adolphum oder die Schwediſche Regie⸗ 
rung nach deſſen Tod deſto ehender mag be⸗ 
wogen haben, ihne zu ihrem Muͤntzmeiſter, als 
fie das Muͤntz⸗Weſen ein paar Jahr nach Er⸗ 
furt von Stettin geleget, zu nehmen. Von 
Anno 1633 und 34 habe ich ſolche Ducaten 
geſehen, es kan aber doch ſeyn, daß noch von 
vorher gehenden Jahren auch moͤgen zu finden 
ſeyn, ob ich ſie ſchon nicht geſehen. Wann 
auch alles, was zu Ecfurt gepraͤget worden, 
nichts von Chymiſchem Gold geweſen, ſo 175 
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dieStrobelbergerifche Hiftorie danoc) wiewol 
nicht nach allen Umſtaͤnden, ſondern in der 
Haupt⸗Subſtantz daß Guſtavus aus gemach⸗ 
tem Gold habe Muͤntzen praͤgen laſſen, wahr 
ſeyn. Ich habe ein Gold⸗Stuͤck von ſehr fei⸗ 
nem Golde von ro Ducaten, welches Gufta- 
vus Adolphus 1631 nach der Victori bey 
Leipzig praͤgen laſſen, dabey allein in einer be⸗ 
ſondern Einfaſſung das Signum J ſtehet, und 
-Reyherus hat einen Thaler von Silber, der 
gantz gleiches Praͤg hat, geſehen, davon er den 
Abdruck in allegirter Differtation p. 14. wei⸗ 
ſet, daß einem nicht præter rationem der Ge⸗ 
danck kommen möchte, man habe bey Gufta- 
vo Adolpho in geheim Gold und Silber aus 
Jo gemachet: denn was Reyherus meldet, 
daß ſolches Zeichen nur den Wochen - Tag 
ſcil. den Mittwochen bedeute, an welchem die⸗ 
ſes geſchehen, wird ſchwehrlich jemand glau⸗ 
ben, wann er nur das Gepraͤg anſchauet. Ob 
dieſe Muͤntz zu Erfurt, wo der Koͤnig auch im 
Septembri 163 1. geweſen, oder anderswo ge⸗ 
praͤget worden, iſt darauf nicht zu ſehen. 
Unter andern Muͤntzen, die belobter Herr P. 
Reyher mit dem Abdruck anfuͤhret, iſt eine mit 
der Umſchrifft: 

Natura unita uſu renata modo tota, 
Saturnus fueram nunc fol clariſſimus 


EX TO. 
daß man daran gar nicht zweifflen koͤnne, 
ſie ſeye aus transmutirtem Bley gemacht. 
Herr Reyher meldet zwar, daß dieſe Muͤntze 
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von Silber ſeye, und alſo das Wort Sol ſich 
nicht dazu ſchicke. Allein iſt nicht unbekannt, 
daß oͤffters ein Stempel von ungelehrten Muͤntz⸗ 
Meiſtern zu Silber gebraucht worden, der ſich 
nur zu goldenen Muͤntzen geſchicket, und vice 
verſa. Alſo habe ich ein Gold⸗Stuͤck von 
Nuͤrnberg, darauf ſtehet: Moneta nova Ar- 
gentea. Mithin iſt ſehr probabel, daß dieſer 
Stempel expreß zu der goldenen aus Bley 
gemachten Medaille geſtochen worden, der her⸗ 
nach mißbraucht wurde auch zu ſilbern Muͤntzen. 
Sonſten iſt gewiß, daß man auch Chur⸗ 
Mayntziſche Ducaten hat, welche Chur Fürft 
Georgius Fridericus de Greiffenclau ſchla⸗ 
gen laſſen, die oben das Signum F deßwegen 
fuͤhren, weilen ſolches Gold aus F gemachet 
worden, vermuthlich fo noch von des Bar. 
Chaos Transmutation uͤbrig geblieben, wie 
Beccher will, oder anders woher durch der⸗ 
gleichen Verwandlung hergekommen, auf der 
einen Seiten ſtehet das Chur⸗Mayntziſche und 
Greiffen-Klauiſche Wappen, mit der Um⸗ 
ſchrifft: Georg. Frid. D. G. Archiep. P. E. EP. 
WORM. Auf der andern Seiten ſtehet, 
Dueatus nov. aur. Elector. Mogunt. und 
darunter das Mayntziſche Rad. Wovon auch 
D. Sachs de Auro Chymico kan nachgeſehen 
werden. Verwunderlich iſt es, daß von ſo 
vielen aus durch Chymiſche Kunſt ge⸗ 
machtem Golde geprägten Chur-Saͤchſiſchen 
Geldt faſt nichts mehr in der Welt zu bekom⸗ 
men. Ohnerachtet viele Millionen an Rhei⸗ 
| ni⸗ 
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niſchen Gold⸗Gulden, Ducaren, und doppelt 
Ducaten nach Cbriſtiani I. Tode dem Ad- 
miniftratori geliefert worden, die allein noch 
in dem Churfuͤrſtlichen Schatze geweſen, als 
wir oben gehoͤret, und von Anno 1585. an in- 
cluf; biß 1591. incluſ. von Auguſto und Chri- 
ſtiano, wo nicht alles, doch groͤſten Theils aus 
Chymiſchem Golde gepräget worden; worun⸗ 
ter vermuthlich auch diejenige Medaille und 
doppelte Ducaten, deren Herr Tenzel im Ju⸗ 
lio 169 5. gedencket, fo Churfuͤrſt Chriſtianus 
I. in Anno 1587. mit dem Johanniter-Creutz 
habe ſchlagen laſſen, werden zu rechnen ſeyn. 
Es ſind auch unter Kayſer Leopoldo zu Pres⸗ 
burg von einem Müng-Meifter , Nahmens 
Sommer, daſelbſten zur Peſt⸗Zeit gar gute 
Kayſerliche oder Ungariſche doppelte Groſchen 
aus feinen durch Kunft gemachtem Süber ge⸗ 
fehlagen worden, welche auch der Kunſt ein⸗ 
ges Zeugniß geben koͤnnen, wovon bey Herrn 
Schroͤdern p. 23. zu leſen. Mehrerer Kuͤrtze 
halber jetzund nicht zu gedencken, wovon auch 
der berühmte Herr M. Tenzel in feinen Mo⸗ 
nathlichen Unterredungen 1692. a pag. 423. 
ad p. 475. incl. wiewohl in contrar iam par- 
tem diſcuriret. Wobey ich noch dieſes zu er⸗ 
innern habe, daß in der daſelbſt angeführten 
Ludolfiſchen Epiſtola nicht wohl aus der ge⸗ 
ſchlachten Weiche eine Corruption geſchloſſen 
werde, indeme ſolches vielmehr ein Zeichen des 
allerfeineſten Goldes iſt, es wird ſich aber kei⸗ 
ne gleiche Haͤrtigkeit bey allen folchen Page 
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befinden, wie ich ſchon felbften obſerviret, die 
Urſache davon iſt allen, die mit dem Schmel⸗ 
Ben umgegangen, leicht zu begreiffen. Vielmehr 
gründlich von dieſen Sachen raifonnirend 
werden die Curiofi befinden des Herrn D. 
und Gothaiſchen Burgermeiſters Jacob Wai⸗ 
tzen (welchen wir billich unter die beſte Philo- 
ſophos unſrer Zeiten ſetzen) Epiſtolam, wel⸗ 
che vorgedachter Herr Tenzelius in dem Mo⸗ 
nathe Auguſto des folgenden 169 3ften Jahres 
beydrucken laſſen, der ſich auch ſelbſt als einen 
unverwerfflichen Zeugen der Warheit von der 
Verwandlung der Metallen darſtellet, und ſo⸗ 
wohlen aller von P. Reyher angefuͤhrter Nu- 
morum, als auch zweyer anderer, welche Herr 
Tenzel im Decembri gedachten 1693 ſten Jah⸗ 
res in Kupffer ſtechen laſſen, und mit erſt⸗be⸗ 
lobten Herr D. Waitzen judicio recenſiret, 
recht philoſophiſche Explication ertheilet, da- 
von der letztere erſt zu unſern Zeiten 168 5. von 
Sr. Durchleucht Anthon Günther, Fuͤrſten zu 
Anhalt, der ſelbſt zu Zerbſt viele Jahre labori- 
ret, aus Chymiſchem Golde zum Gedaͤchtnuß 
gepraͤget worden; wer aber des erſteren (fo 
Anno 1617. mit der Umſchrifft über einen Phoe- 
nix: in terris rariſſima ſed tamen. gemuͤntzet 
worden) Auctor geweſen, meldet Herr Ten- 
zel, ſeye unbekannt; wie man aber aus der 
Anhaltiſchen Hiſtoria erlernet, ſolle der hoch⸗ 
ſeelige Fuͤrſt Auguſtus zu Anhalt aus einem von 
ſeiner Durchleucht ſelbſt gemachtem Stuͤcklein 
Goldes felbigen habe ſchlagen laſſen. An. 1696. 


men- 
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menſe Novembri p. 911. u mehrgedachter 
Herr Tenzel aus dem Muſeo Danico Mel⸗ 
dung, daß Chriſtianus IV. Koͤnig in Daͤnne⸗ 
marck habe in Anno 1647. gantze, halbe und 
viertels Ducaten muͤntzen laſſen von Chymi- 
ſchem Golde, welches der beruͤhmte und ſowohl 
bey Chriſtiano IV. als Friderico III. belieb⸗ 
te Chymiſt Caſpar Harbach aus einem Nor⸗ 
wegiſchen Minerali produciret; und weilen 
der Berg⸗Amtmann in Norwegen ſolches nicht 
glauben wollen, habe der König auf dieſe Du- 


caten eine Brille und die Worte: vide mira do- 
mi, ſetzen laſſen, weilen gemeldter Harbach ohne 
Zweiffel durch eine ſonderbare Kunſt das mung 
rale alſo zu maturiren gewußt, das es Gold 
gegeben, fo nach gemeiner Art nicht angegangen. 
Es gedencket auch D. Petræus in præfat. 
ad Bafilium einer Chymiſchen Muͤntze, welche 
Hertzog Friderich von Sachſen⸗Gotha 1685. 
prägen laſſen, auf welcher unten Sorberger 
h. e. per anagrama, Borgefer ſtehen ſolle, 
weilen man des bekannten B. Borgeſe oder Ur- 
bigeri Proceſs gerecht befunden. 
. 

Zu denen oben angeführten Engellaͤndern 
kan man auch referiven jenen Schottlaͤnder, 
welcher zu Anfang des vorigen Seculi 1603. 
zu Baſel in Gegenwart des beruͤhmten D. Ja- 
cobi Zvvingeri und anderer, 7. Loth Bley 
mit einem halben Gran eines rothen Puͤlver⸗ 
leins in gut Gold verwandelt, von welchem er 
ein Stuͤcklein bemeldtem D. Zvvingero ver⸗ 


ehret, ſo ich noch bey deſſen Uhr⸗Enckel dem 
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auch beruͤhmten Medico D. Theodoro Zvvin- 
gero geſehen, der gleichfalls noch einen halben 
Rappen (ſo eine kleine Muͤntz in der Schweltz 
iſt) der von dem Famofo Leonhard Thurnei- 
ſer zu Gold gemacht worden; und wovon die 
andere Helffte in daſiger Bibliochee verwah⸗ 
ret wird, dazu beſitzet. Dieſer Schottländis 
ſche von Adel nannte ſich Alexandrum Suto- 
neum. Andere nennen ihne Sitonjum, Sido- 
nium auch Setonium, ja gar einige, als Bec- 
cher &c. meynen er ſeye der ſonſten unter 
denen Chymicis ſehr renommirte Pommeri⸗ 
ſche Edelmann Alexander Suchtenius gewe- 
ſen. Es liget aber an dem Nahmen nichts. 
Der Herr D. Zvvinger hat die Sache in einer 
Lateiniſchen Epiſtola umſtaͤndlich an den da⸗ 
mahligen Medicum zu St. Gallen D. Scho- 
binger (welcher dieſerwegen an Herrn D. 
vvinger geſchrieben) berichtet; weilen dieſe 
weitlaͤufftigeLateiniſche Epiſtola in dem offent⸗ 
lichen Druck bey Herrn Koͤnig zu leſen, und 
allen Gelehrten bekannt iſt, will ich ſelbige nicht 
hieher ſetzen; dieſes aber noch daraus mel⸗ 
den, daß gedachter Suroneus ſchon zuvor, ehe 
Herr D. Zvvinger ihne ſprechen koͤnnen, bey 
dem Apothecker Andreas Bletz zu Baſel eben⸗ 
falls etliche Untzen Bley in Gold verwandelt 
hat. Es war bey dieſer Verwandlung auch 
zugegen des Alexandri Reiſe⸗Gefaͤrthe (den 
dazumahlen D. Zvvinger vor einen Bedien⸗ 
ten deſſelben gehalten) Joh. Wolfg. Dien- 
heim juris & Medic. Doctor und Ne 
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nach der Hand zu Friburg in Brißgau, welcher in 
dem 24ſten Capitel ſeines Tractats von der Uni- 
verſal - Medicin eben dieſes alſo beſchreibet: 


im Jahr Chriſti 1603. als ich mitten im Som⸗ „ 
mer von Rom wieder in Teutſchland mein ge⸗ „ 
liebtes Vatterland kehren wolte, hat ſich uns „, 
ter Wegs ein ſchon ziemlich betagter, ver⸗ „ 
ſtaͤndiger, und über die Maß beſcheidener „ 
Mann zu mir geſellet, klein von Perſon, ſonſten „ 
aber dick und fett, roͤthlicht, und dem Anſehen „ 
nach gutes Temperaments, mit einem Koͤſten⸗ „ 
braunen, breiten, und auf Frantzoͤſiſche Art „ 
geſchornen Bart, mit einem ſchwartzen ſei⸗ „ 
denen zotigten geblumten Kleid angethan, „ 
und nicht mehr als von einem einigen Die⸗ » 
ner bedienet, welcher wegen feines gantz ro⸗ >, 
then Barts und Haare unter taufenden gar „ 
leicht heraus zu kennen war. Des Man⸗ „ 
nes Nahme (wann er anderſt feinen rechten „ 
Nahmen geſagt) war Alexander Seto- „ 
nius von Molig, einem Königreich und Inſul „ 
des Oceani buͤrtig. Dieſer nun hat ſich auf der „ 
Reiſe überaus beſcheiden erzeiget ꝛe. Nach⸗ „ 
dem wir nacher Baſel und zwar zu Waſſer ;, 
auf einem Schiff, welches wir zu Zurch ge⸗ „ 
miethet( woſelbſten ihme Herr Pfarrer Eghlin „ 
einen Brieff an Herrn D. Zvvinger mit ge⸗ ;, 
geben) gekommen, haben wir unſere Einkehr „ 
bey dem guldenem Storch genommen, da „ 
denn dieſer mein Gefehrt bald darauf alſo „ 
mit mir angefangen zu reden: Ihr werdet 
euch noch wohl erinnern, wie ihr auf dieſer „ 
73 un⸗ 
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„, unfer gantzen Reis, Fenn aber letzt⸗ 
„ lich auf dem Schiff die Alchymĩe und alle 

„ Alchymiſten durchgezogen und geſchaͤndet, 
„ und wie ich euch verſprochen, nicht zwar mit 
„ Beweißthums⸗ Grunden ſondern vielmehr 
„ mit einer philoſophiſchen Erfahrung hierauf 
„ zu antworten: So ſolt ihr derohalben die 
„ Sonne nicht ehender untergehen ſehen, ihr 
„ habt denn zuvor die Wahrheit meines Ver⸗ 
„ ſprechens erfahren. Nur erwarte ich noch 
„ einen Menſchen, welchen ich nebſt euch zu ei⸗ 
„nem Zeugen dieſes Spectaculs gebrauchen 
„ moͤchte, und zwar einen ehrlichen und glaub⸗ 
„ wuͤrdigen Mann, damit die Widerſacher des 
„ ſtoweniger daran zu zweifflen haben. Dar⸗ 
„ auf hat man nun einen Edelmann hohlen 
„ laſſen, welchen ich nur von Angeſicht geken⸗ 
„net, und der nicht weit von dem guldenen 
„ Storchen gewohnet, wie ich nachmahls ver⸗ 
„ nommen, ſo iſt er der vornehme Mann Ja⸗ 
„ cobus, einer aus dem Zwingeriſchen Stam̃⸗ 
„ Hauß, daraus fo viel berühmte Medici und 
„ Natur⸗Kuͤndiger entſprungen, gebuͤrtig ge⸗ 
„weſen. Alſo find wir drey nun zu einem 
„ Goldſchmied gangen, bey uns habend einen 
„ Crucibul, gemeinen Schweffel, und etliche 
„ Bley» Tafeln, (fo Herr D. Zvvinger mit 
„ gebracht hat, wie er ſelbſt ſchreibet) welches 
„ alles bemeldter Goldſchmied mit feinen 
„ Händen oder wir eingekauffet, der Alexan- 
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„ der aber nicht angeruͤhret hat, welcher als⸗ 


„ bald befohlen, daß man ein Feuer 77 
RR en, 
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chen, den Schwefel und das Bley wechſel⸗ 
weis in einen Schmeltz-Tigel legen, und 
alles, vermittelft eines Blaſebalgs aufblaſen, 


und mit einander vermiſchen ſolle, er aber 
ſelber hat nichts angeruͤhret, ſondern nur im⸗ 


merfort freundlich mit uns geredet. Nach 
Verflieſſung einer viertel Stunden, ſiehe, da 


fagt er, Ihr Herren, werffet, wenn euch belie⸗ 
bet, dieſes Brieflein in das geſchmoltzene 
Bley, und ſehet wohl zu, daß ihr es ja nicht 
in das Feuer, fondern mitten in das Gefaͤß; 
ſelbſten hinein werffet. Es war aber in; 
dem Papierlein ein uͤberaus ſchwehres und; 


fettes Puͤlverlein, welches ein wenig etwas 


Citron gelbes in ſich hielte, das doch aber 
kaum der, welcher ſcharffe Luxen-Augen 


hatte, auf einer Meſſer-Spitzen ſehen kon⸗ 


te. Das thun wir nun alles, des Ausgangs 


kuͤnfftiger Sache mit Verlangen erwarten⸗ 
de, und muß ich bekennen, daß wir faſt un⸗ 
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glaubiger dabey geweſen als der unglaubi- „, 


ge Thomas ſelbſten. Nachdem aber noch 
eine viertel Stunde die Materi geſotten, und 


mit einem gluͤenden Eyſen unter einander 


gemiſcht worden, da begehrte er, daß wir al⸗ 
les dasjenige ausſchüͤtten follen, was noch in 
dem Tiegel war: Wir kommen dieſem nach, 


vornehmlich aber der Goldſchmied als der 


die Hand vor andern anlegte: Wie nun 


das Gefäß ausgeleeret worden, ſiehe, da ha⸗ 


ben wir nicht mehr Bley, ſondern das aller⸗ 


77 
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geineſte Gold darinnen gefunden, und zwar „ 
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„ ein ſolches Gold, welches nach der Gold⸗ 
„ ſchmiede Examinirung das Ungariſche oder 
„ Arabiſche Gold weit uͤbertroffen; Und iſt 
„ deſſelben eben fo viel geweſen, als zuvor des 
„ Bleys. Daruͤber haben wir uns ſaͤmbtli⸗ 
„che hoͤchlich verwundert, gantz erſtaunet 
„Und uns kaum ſelbſten geglaubet. Er aber, 
„ der Alexander, machte ein froͤliches und laͤch⸗ 
„ lendes Geſichte (wie es ſonſten des Mannes 
„ Gebrauch war) und ſagte zu mir, gehet nun 
„ mit euren Schulfuͤchſiſchen Gründen und 
„ Vernunfft⸗Schluͤſſen immer hin; macht 
„ Schluͤſſe nach euren Gefallen, hier ſehet ihr 
„ die Wahrheit, und die Erfahrung, die nicht 
„„ allein eine Meiſterin eurer Vernunfft⸗ 
„ Schlüffe, ſondern auch aller andern Sa⸗ 
„chen iſt. Darauf hat er von dieſem be⸗ 
„ ſagten Gold ein Stuͤcklein herab ſchneiden 
„ laſſen, und daſſelbe zum Angedencken dem 
„ Zvvingero verehret: Dahero ich auch 
„ deſto kuͤhner worden, und ihne gebetten er 
„ möchte doch auch mir von dieſem groſſem 
„ Wunderwerck der Natur etwas zukommen 
„ laſſen, welches er auch bewilliget, und habe 
„lich ein Stuͤck, ohngefehr eines vierfachen 
„ Ducatens ſchwehr davon bekommen, tel 
„ches ich zu einem ewigen Zeichen dieſes fo 
„ groſſen Spectaculs aufbehalte. Was 
„ ruͤmpffeſt du nun das Maul darüber, du 
„Neidhart! Da lebe ich noch, und bin ein 
„ lebhaffter Zeug einer ſothanen geſchehenen 
„Sache: So lebet auch Zvvingerus Be 
2 „wel 
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welcher ſich gleichfals nicht ſperren wird, » 
Zeugniß zu geben, und dieſe gewiſſe Wahr⸗ » 
heit bekraͤfftigen zu helffen wenn er von Der „ 
nen, die es wuͤrdig ſind, ſolte gefragt wer⸗ „ 
den: Es lebet ſerners auch Seton und des » 
Setonis Diener ſelbſt noch, von denen man » 
ſagt, daß dieſer in Engelland, jener aber in » 
unſerm Teutſchland wohnen ſolle; und wenn „ 
ich nicht befürchten muͤſte, ich möchte die Leu „ 
te, ja Helden, Heilige, und halbe Götter » 
dadurch offendiren und beleydigen, ſo haͤtte „ 
ich auch die Orte, wo ſie beede wohnen, „ 
wie ich gehoͤret, dazu thun wollen. „ 

Wie diſer Seronitis ferners zu Straßburg, 
Franckfurt, Roterdam und Amſterdam, im 
ſonderheit aber zu Coͤln, allwo er ſich geraume 
Zeit aufgehalten, Bley, Zinn, Eiſen und Vi- 
trum Antimonii in Beyſeyn unterſchiedlicher 
Leute, als Barbierer, Apothecker, Gold⸗ 
ſchmiede ꝛc. Die ſich dergleichen nichts ver⸗ 
mutheten zu ihrer groͤſſeſten Verwunderung 
„ „ 2 2 in Gold verwandelt habe, 
das hat alles Theobaldus von Hoghelande, 
ſo eben um ſolcher Zeit auch zu Coͤln gelebet, 
und gleich darauf an ſeinen Bruder Johannem 
berichtet, in einem beſonderen wohlbekannten 
Buͤchlein, fo ſchon das Jahr darauf 1604. erſt⸗ 
mahls an Tag gekommen, weitlaͤufftig neben 
andern mehrern dergleichen Hiſtorien beſchrie⸗ 
ben, welche daſelbſten koͤnnen geleſen werden. 
Es hat auch der Herr Morhof noch einige 
Nachrichten von dieſem Setonio oder Sidonĩo 
. O 2 wo⸗ 
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wovon der Herr von Hoghelande keine Mel⸗ 
dung thut in ſeiner Lateiniſchen Epiſtola, da 
er p. 148. alſo ſaget: Es hat mir zu Amſterdam 
des berühmten Medici Johannis Antonidæ 
van der Linden Herr Sohn auch ein Medicus, 
ein Go dſtuͤck gewieſen, welches dieſer Schott⸗ 
länder zu Enchufen, woſelbſten des Johannis 
Antonidæ Vatter Medicus geweſen, in dem 
Hauß eines Schiffers Jacobi Hanſſen aus 
Bley gemacht hatte. Er hatte mit feiner Hand 
die Zeit accurat darauf gezeichnet, da dieſes 
geſchehen, nehmlich 1602. d. 13. Martii um 
4. Uhr Nachmittag. Dieſer Schiffer aber war 
zuvor durch einen Schiffbruch an das Schotti⸗ 
ſche Ufer an den Ort gekommen, dahero als 
Sedonius in Holland kam nach Enchuſen, hat⸗ 
te der Schiffer ihne auch wieder beherberget. 
Nachdeme hernach der Sidonius hin und wies 
der in Teutſchland viele Beweißthuͤmer der 
Kunſt offentlich gewieſen, hat er ſich bey nahen 
einſten ſein Verderben uͤbern Hals gezogen, 
woraus der Polack Sendivogius ihne errettet, 
(wie man fagte: ) deme er dann zur Danck⸗ 
barkeit ein Buͤchslein voll des Goldmachenden 
Pulvers oder Lapidis Philoſoph. verehret ha⸗ 
ben ſolle. Nicht lang hernach iſt Setonius 
geſtorben. Sendivog oder Sanſovax nimmt 
deſſen Wittwe zum Weibe, in der Meynung, 
Sie verſtehe die Kunſt auch, aber darinnen 
hat er ſich betrogen, und bekam dadurch weiter 
nichts als die Tinctur. Um welche er aber zum 
theil durch unterſchiedliche beſchehene Projec- 


die- 
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tiones, zum Theil durch unnüßliche verſuchre 
Vermehrungen alſo gekommen, daß er zuletzt 
in Armuth und dabey in viele Lebeus⸗Gefahr 
gerathen. Welches alles der Koͤnigu von 
Wohlen Secretarius Mr. de Noyers mit groſ⸗ 
fern Fleiß beſchrieben, apud Borell. in Dictio- 
nar. p. 479.) Obwohl Sendivog die Kunſt 
gar nicht verſtanden, fo hat er doch des Setonii 
Schrifften (unter feinem Nahmen) heraus ges 
geben c. Der Herr von Noyers zu Paris 
hatte einen Thaler, den er offt guten Freunden 
gewieſen, deſſen Helffte Sendivog in Gold ver⸗ 
wandelt hatte, alſo daß die andere Helffte 
Suber geblieben, das Theil aber, wo er Gold 
worden, iſt gantz porol geweſen, wobey man 
die durchdringende Krafft des Lapidis obfer- 
viren koͤnnen. Ich kenne einen guten Freund 
(ſagt Morhof) der einen gleichmaͤſſigen Tha⸗ 
ler geſehen, welcher aus guͤldenen und ſüber⸗ 
nen Radiis oder Strichen, fo Wechſel⸗weiß la⸗ 
gen, zu beſtehen ſchiene, denſelben hatte auch 
dieſer Sendivog alſo gemacht. Er zoge mit 
einem Penſel, ſo er in ein Waſſer eingetauchet, 
ſtriche auf dem Thaler wie er wolte, darauf 
ſtreuete er das Pulver, daß es an ſelbigen Thei⸗ 
len anhielte, und legte den Thaler aufs Feuer, 
biß er gluͤhete, fo gieng das Pulver in ſelb igen 
Strichen ein und tingirte daſelbſt in Gold, 
die zwiſchen⸗Spatia aber blieben Silber. Son⸗ 
ſten meidet auch Lavaterus in ſeinem Buch de 

cenfü einige Exempla von Verwandlung der 

Metallen in Gold, e obgedachter Sito- 
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niusin Hamburg bewieſen. Biß daher Morhof. 
Der Herr D. Petræus meldet in præf. ad Baſil. 
es ſeye aus MStis zu erſehen, daß der Alexander 
Setonius, ſonſt Carnobe genañt, einem Medico 
Practico in dem Haag mit Nahmen Andreæ ab 
Habernfeld zu Fliſſingen in Seeland An. 1638. 
kurtz vorher, ehe er nach Engelland uͤberſchiffen 
wollen, die gantze Kunſt, ſo hernach Sendivog et⸗ 
was verbluͤmt heraus gegeben nemlich den Uni- 
verſal- Proceſs ex Terra ſchrifftlich und deut⸗ 
lich ohne Defect communiciret. Welches 
aber der Zeit nach unmoͤglich ſeyn kan und of⸗ 
fendahr falſch iſt, wenn nicht an ſtatt 1638. 
die Jahrzahl 1603. geſetzet wird, ſintemahlen 
der Setonius laͤngſt vorher todt geweſen, wel⸗ 
ches alles aus denen Hiſtorien ſelbiger Zeiten 
und des hochſeeligen Hertzog Friderichs Leben 
und Tod klar zu erwelſen. Es gedencket auch der 
ſchon vor hundert Jahren in Tuͤbingen geweßte 
Profeſſor Medicinæ Doct. Gerhard in Extr. 
Chymic. Quæſt. Anno. 1616. 8. p. 120. 
eines Speeiminis transmutatorii, ſo derSendi- 
vog mit dieſer Tinctur, ſo aber in Geſtalt ei⸗ 
nes Liquors war, verrichtet, wann er fagt, 
daß einer von Herrn D. Gerhards Freunden 
einen eiſernen groſſen Nagel, der von dem Sendi- 
vog in Gold verwandelt worden, nicht nur geſe⸗ 
hen, ſondern auch ein Stuͤck davon herunter 
geſchnitten und probieret, auch in der Prob als 
das beſte Gold befunden habe. Ich zweifle 
auch nicht, wann ich Zeit nachzufuchen hätte, 
daß ich noch viele Exempel der Wan 
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ſo Sendivog mit dieſer Tinctur verrichtet, 
finden wuͤrde, und zwar faſt alle durch die 
in flieſſende Form oder in Geſtallt eines Gold⸗ 
Oels gebrachte Tinctur, da ſonſten der Schott ⸗ 
laͤnder fie in truckener Geſtalt als ein Pulver 
applicirte. Es hat aber Sendivog zweyerley 
Urſachen gehabt, warum er ſolche in flieſſender 
Form gebrauchte, erſtlich, weilen er gern 
mochte angeſehen ſeyn, als wann er ſelbſt ſolche 
erfunden hatte, und auch ein Adeptus waͤre; 
zum andern weilen er ſie mit einer Extractione 
ſolis, als welches feine mir wohbekannte eini⸗ 
ge vornehmſte Arbeit war, in flieſſender Ge⸗ 
ſtalt zu vermehren, oder wenigſtens damit wei⸗ 
ter zu reichen aus Unverſtand vermeynte. Dann 
er gieng anfaͤnglich gar verſchwenderiſch damit 
um, hernach wolte er doch noch gerne groß ſeyn, 
und ſich dadurch Geld und Anſehen erwerben, 
wie es ihme auch hier und da, in ſpecie aber 
bey Kayſer Ferdinando II. gelungen, ſo wir 
ſchon oben erzehlet haben. Hingegen kam er 
auch dadurch in groſſe Gefahr, wie davon D. 
Söldner oder der Auctor des Chymiſchen Feg⸗ 
Feuers alſo ſchreibet: „ Alexander Sitonius 
ein Schottlaͤnder war ein Beſitzer der Kunſt „, 
und Wiſſenſchafft, kam mit feiner Frauen „ 
in Pohlen und ſtarb daſelbſt, als übergab er,, 
ſeinem Freunde dem Sendivogio feine Frau, „ 
feine Tinctur, und auch den geſchriebenen „ 
Tractat. Sendivog ließ dieſen Tractat unter „, 
feinem Nahmen ausgehen und tingirte auch » 
öffentlich, dadurch kam das Geſchrey auch „ 
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„von ihme zu dem Hertzog von Wuͤrtemberg, 
„ der den Königin Pohlen erſuchte, dieſen Edel⸗ 
„ mann ihme zu ſenden; Sendivog reiſet nach 
„ Wuͤrtemberg und kehret bey dem Amtmann zu 
„Neidlingen ein, der ein Confident des Hertzogs 
v in der Arbeit war, der Amtman logiret ihn wol 
„und veſte, daß Sendivog nicht kan davon kom⸗ 
„men, zwinget ihn, daß er ihm muß einen Theil 
„ Tinctur geben und die Wiſſenſchafft ver⸗ 
„trauen; Sendivog hatte die Wiſſenſchafft 
„ ſelbſt nicht, vertrauet ihm aber was falſches. 
„Mit der Iinctur prahlete nun dieſer Vogel, 
„Und machte dem Hertzog glaubend, er habe 
„ einen Adeptum am Hofe; Sendivogius 
„wird vergeſſen, und weiß der Ambtmann die 
„ Briefe an ihn ſo kuͤnſtlich unter zuſchlagen, 
„daß ihn niemand in Verdacht ziehet, endlich 
„laufft die Arbeit zum Ende, und iſt das Fa- 
„it eine Nulle; Der Ambtmann entſchuldi⸗ 
„ get ſich bey dem Fuͤrſten, peiniget aber ins⸗ 
„ geheim den unwiſſenden Sendivogium, der 
„, aberraahl von der Sache, die er nicht verſte⸗ 
„het, einen falſchen Proceſs formiret, doch 
„ ſucht Sendivog des Nachts mit Huͤlffe der 
„Bettlacken zu entkommen, bricht aber ein 
„Bein entzwey, daß er wieder in fein alt 
„Quartier muß, die Sache wird doch etwas 
„ ruchbar, dadurch, er hat anderthalb Jahr 
„ Sendivogium in Gefaͤngniß und fangt alle 
„Koͤnigliche Pohlniſche Briefe auf und beant⸗ 
„ wortet fie, biß ers einmahl verſehen, daß er 
„ einen Brief den Hertzog empfangen laͤſt, ihm 
un⸗ 
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unwiſſend, da wird die Sache gaͤntzlich berra⸗ 
then, und wird dem Ambtmann ein formirter,, 
Caſus vorgeſtellet, worinnen er ihme ſelbſt „ 
einen doppelten Galgen zuerkennet, wie dann „ 
auch dieſes Urtheil nach gehaltener Inquifi- „ 
tion an ihm vollzogen worden. Send ivo, 
gius aber iſt ſrey kommen, wie die Acta be⸗, 
zeugen. Woher dieſer Auctor Acta von, 
dieſer Geſchicht gehabt habe, und ob ſich eben 
alles alſo verhalten, kan ich zwar nicht wiſſen, 
ich habe auch Urſache, eben nicht alles, fü wie er 
ſchreibet, zu glauben. Gleichwohl habe ich ſo 
viel Nachricht in meiner Jugend erfahren, daß 
mit Sendivogio dergleichen etwas pafliretfeye. 
Es iſt ſolches ſchon in Anno 1604 geſchehen, 
da der unvergleichliche Herr, Hertzog Friede⸗ 
rich, Wuͤrtemberg und Moͤmpelgard zugleich 
regirte, und hieß derjenige Boͤſewicht, ſo dieſen 
vortrefflichen Herrn fo boßhafftig hintergangen, 
mit Nahmen Muͤllenfels, welches verurſachte, 
daß die Polacken von dem unſchuldigen Her⸗ 
ren uͤbel redeten, in ſpecie dieſer Sendivog 
oder ſo genannte Michel Sanſophax und ſein 
Vetter Adam Rokoſch, welcher den Sendi— 
vog von dem Muͤllenfels mit Liſt, und zwar 
auf die Art, wie ein ſolches in dem Leben 
Sendivogii von Micigno auf Sitonium ap- 
plicirt, befihrieben worden, ſolle liberiret ha⸗ 
ben; Er habe nehmlich mit vielen Ge⸗ 
ſchencken ſich in des Muͤllenfelſen und der 
Seinigen Gunſt geſetzet, einſten aber alle 
berauſchet, und bey Nacht ſeinen Vetter, 
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den Sendivog auf beſtellten Pferden dahon 
gebracht, nachdeme des SendivogsMaitreſſe 
ſeine Gefangenſchafft, welche ſie vermeinten auf 
des Hertzogs Befehl geſchehen zu ſeyn, in 
Polen berichtet, dahero auch nach ſolcher Li- 
berirung geſchahe, daß dieſen Michel Sanfo- 
phax ſamt ſeiner Maitreſſe und Vettern dem 
Adam Rokoſch, ein Bayer, Nahmens Jo⸗ 
hann Kandler, welcher auch zuvor ein Labo- 
rant bey Hertzog Friederich Hochſeeligen An⸗ 
gedenckens geweſen, ohngefaͤhr zu Augſpurg in 
einem Wirthshauſe angetroffen, und als er 
ſie uͤber den Hertzog offentlich klagen hoͤrte, er 
obſchon zuvor abgeſchaffen, dennoch nicht lei⸗ 
den kunte, daß von einem ſolchen Herrn, wel⸗ 
chen er einen der allerguͤtigſten und nichts we⸗ 
niger als Tyranniſch zu ſeyn wohl wuſte, ſolte 
ſo uͤbel geſprochen werden, wodurch er auch 
die Polacken auf andere Gedancken brachte 
und bewegte, daß hernach der Herr Adam 
Rokoſch an den Hertzog ſchrieb mit Vermel— 
den, daß der Muͤllenfells feinem Vetter dem 
Sendivogen eiwas von der Tinctur entwen⸗ 
det und irgendswo im Lande verſteckt haben 
wuͤrde. i 
Aus dieſer letztern warhafften Hiſtorie iſt ab⸗ 
zunehmen, daß dieſe insgemein durch GOttes 
Verhaͤngniß uͤber den Polacken Sendivog ge⸗ 
kommene gerechte Straffe der Gefangenſchafft 
faͤlſchlich von dem Alex. Setonio (welcher 
dazumahl ſchon todt geweſen) als wann ihne 
Sendivogius errettet haͤtte, geſchrieben del 
4 3 
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de; die Sache aber verhaͤlt ſich alſo: Nach⸗ 


deme in Anno 1603 Sitonius durch gantz 
Teutſchland ohngeſcheuet viele herrliche Pro⸗ 
ben der Verwandlung der Metallen abgeleget, 
und da ſein Diener Wilhelm Homliton, 


der der Sachen auch kundig war, wieder in 


Engelland gezogen, er aber lieber als ein Gos- 
mopolit herumteiſen wolte, kam er in Muͤn⸗ 
chen in Bayern, da er ſich in der Stille eini⸗ 
ge Zeit aufgehalten und zu ſeinem Verderben 
in eine ſchoͤne Burgers⸗Tochter verliebte, auch 
dieſelbe wider ihrer Eltern Wiſſen entfuͤhrete, 
traf ihn Sendivog, der um dieſer Kunſt wil⸗ 
len auf Ordre und Koſten des Herrn Nicolai 
Wolsky, Groß⸗Marſchallen in Polen, rei⸗ 
ſete, an, und inſinuirte ſich dermaſſen bey ihme, 
und ſeiner Maitreſſe, daß er ſie in Polen zu 
reiſen vermochte; es wurde aber Sitonius, 
als er die Kunſt nicht offenbahren wolte, gar 
bald von einem, wie man ſagte ſeiner Diener 
in Polen und zwar in oder bey Cracau erſto⸗ 
chen, wie auch der Herr von Lobkowitz ſchrei⸗ 
bet. Ob Sendivog der Thaͤter geweſen oder 
doch Theil daran gehabt habe und mit der 
Bayeriſchen Delila dieſes Engliſchen Simſons, 
als ein anſehnlicher ſtarcker Polack dieſer That 
wegen in Verſtaͤndniß gelebet, iſt nicht offenbar 
worden. So viel aber iſt gewiß, daß er, 
nemlich Sendivog, eben dieſes leichtſinnige 
Bayeriſche Maͤgdlein gleich nach des Setonii 
Tod zu feiner eigenen Maitreſſe ſamt der 
Tinctur und Schrifften mit ihrem guten Wi 
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len genommen und bekommen, in der Mei⸗ 
nung ſamt der Tindtur auch die Wiſſenſchafft 
zu ethaſchen, welches ihme aber gefehlet; doch 
gad er alſo gleich den gefundenen Tractat, 
Novum Lumen Chimicum oder Neues Chi⸗ 
miſches Licht genannt, unter ſeinem Nahmen 
heraus, in der Hoffnung, es werden andere 
Adepti daruͤber ſeine Kundſchafft ſuchen, ſo 
ihme aber auch miß ungen, und hat ihme nur 
dazu gedienet, daß er in des Muͤllenfelſen 
Stricke gefallen. Es war ſonſten dieſer Sen- 
divog eines fähigen Ingenii, ein filius natu- 
ralis eines Poh niſchen Edelmanns Sendimi- 
rus genannt aus der Woywodſchafft Cracau, 
haͤtte ſollen ein Geiſtücher werden, ſo ihme 
aber nicht anſtaͤndig geweſen; Sein gantzes 
Leben war auch nicht geiſtlich, vielweniger 
philoſophiſch, und verſchertzte dadurch endlich 
die Gnade feines groſſen Patroni und Mecœ⸗ 
natis, des Herrn Wolscky, daß er vielleicht in 
ſeinem Alter gar haͤtte mit Baͤren umher zie⸗ 
hen muͤſſen, wann ihme nicht Kayſer Ferdi- 
nandus II. einen Flecken, wie oben gedacht 
worden, geſchencket, woſelbſt er Anno 1636 
im doſten Jahr feines Alters in Armuth ge⸗ 
ſtorben. | 


§. XXXIV. 


Obwohlen die kurtz zuvor angezogene Ex⸗ 
empla von dem Schottlaͤnder und Polacken 
Sendivog allen denjenigen, die ſich in Hifto- 
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ricis ein wenig umſehen mögen, uͤberflußig und 
allein genug ſind die Wahrheit der Verwand⸗ 
lung oder Verbeſſerung geringerer Metallen zu 
Gold und Silber zu demonſtriren, ſo wird doch 
dasjenige jederman, auch dem, der nicht Zeit oder 
Buͤcher hat in der Hiſtorie vergangener Jahre 
nachzuſchlagen, leichtes arisfaction thun, wovon 
man noch lebendige Zeugen ſagen kan, (der⸗ 
gleichen zwar ſchon einige oben angefuͤhret 
worden) welche um allen Zweiffel zu beneh⸗ 
men, koͤnnen daruͤber befraget werden; Ein ſol⸗ 
ches Exempel iſt in den erſtern Jahren unſers 
Seeuli in der Koͤniglichen Schwediſchen Re⸗ 
fidveng - Stadt Stockholm, durch den dafelb- 
ften decollirten Königlichen Pohlniſchen Obriſt 
Lieutenant Herrn von Paykul zum oͤfftern und 
vor Koͤniglichen Deputirten an Tag geleget 
worden. Es kan die Sache faſt keinem unſe⸗ 
rer Zeiten unwiſſend ſeyn, der nur die offentliche 
Zeitungen waͤhrenden Kriegs zwiſchen Polen 
und dem König in Schweden Carolo XII. fleißig 
geleſen; dann in denenſelbigen kame geraume 
Zeit vieles von beſagtem Herrn Obriſtkieutenant 
Paykul, wie er mit andern Saͤchſiſchen Of⸗ 
ficiers von denen Schweden gefangen und 
nach Stockholm gebracht, auch ihme daſelb⸗ 
ſten, weilen er dem Geſchlechte nach ein Lieff— 
länder geweſen, der Procels als einem Rebel⸗ 
len gemacht und er zum Tode verdammet wor⸗ 
den. Als er nun geſehen, daß nichts wollte 
angenommen werden, was zu ſeiner Defenfion 
diente, offerirte er dem König jährlich 1 ai 
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Gold zu machen als 20 Regimenter Soldaten 
zu unterhalten erfordert wird, ſo man ihme das 
Leben ſchencken wuͤrde, mit dem Anerbieten ſolche 
Kunſt diejenigen, welche der König dazu de- 
putiren wollte, zu lehren, daß ſie ſelbige ſo gut 
koͤnnen ſollten als er ſelbſten. Hierauf wurden 

auch zu Stockholm Commiſlſarii ernennet, vor 
denen er die Prob abgelegt, der Proceſs wur⸗ 
de ordentlich elaborirt, und die Sache an den 
Koͤnig, der auſſer Landes und zwar dazumahlen 
in Sachſen war, mit Interceſſionen und gezie⸗ 
menden Vorſtellungen berichtet, das vornehm⸗ 
ſte Geheimniß in dem Proceſs behielte er noch 
ſo lang geheim, biß der Pardon von dem Koͤnig 
würde kommen ſeyn, das übrige alles ließ er durch 
andere mit laboriren und das verſprochene 
Gold nach Proportion der eingeſetzten Materi 
wurde zu wegen gebracht. Diejenige aber, ſo 
dazumahlen bey dem Koͤnig das meiſte gegol⸗ 
ten, hielten gar nichts von der Goldmacherey 
und wurde die Sache dem König alſo voraeftels 
let, als wann der von Paykul nur die Zeit damit 
zugewinnen und endlich zu echappiren ſuchte, 
daß der König ihme ohne weitern Facon den 
Kopf herunter zuſchlagen Ordre ſandte. Es 
leben noch viele in Schweden welchen alles 
wohl bekannt iſt. Ich will auch zu mehrerer 
Confirmation hier aus einem Brief, welchen 
ein ſehr vornehmer Graf aus Stockholm d. d. 
29 Maj. 1712 an mich geſ rieben, einen kleinen 
Extract, ſo viel dieſes angehet, communici— 
ven, die Worte lauten alſo: 
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Pour notre, A. il eſt vrai, qu’ il a bau-, 
coup de penchant de lecture, meme,, 
de F experience dans les manimens „ 
de la chymie, mais comme ceux qui,, 
ne travaillent pas dans le vray ſufet, 
des philofophes,y employeroient des,, 
fiecles entiers fans jamais arriver a,, 
leur but, ainfiil lui eft arrive la me- 
me choſe, qu a! Alchymifte du Sen-, 
divoge, qui poſtea relicto lapide c- „ 
pit eſſe Medicus. Le bonheur vou, 
lut pourtant à notre Royaume, ily a, 
cing ou 6. ans, lorsque nous avions „ 
icy un gentilhomme Livonien,nom- , 
me Paikul, le quel, quoiqu' il nefcut , 
guere du grand oeuvre des philoſo- , 
phes, ſcavoit pourtant parfaitement , 
bien augmentation du O, c eſt à dire „ 
ck un ducat en ſept, ayant meme fait, 
experience pluſieurs fois icy en, 
prefence du College de mines & de „ 
pluſieurs autres, qui m' en ont fait un „ 
detail exact. Mais comme il fut fait, 
prifonnier de guerre, etant ſujet dus, 
Roy, fa Majefte lui ayant fait faire ſon,, 
proces, lui fit fort bien couper la tẽte: ,, 
avant que de mourir, il offroit, pour, 
fe ſauver la vie, de vouloir enſeigner,, 
ſa 
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„ ſa ſcience à celui que ſa Majeſtè vou- 
„ droit bien! ordonner, mai le Roi, 
„ Najoutant gvere de foi ala metamor- 
„ fofe de metaux, ny fit point de re- 
„ flexion. f etois abſent dans ce tems 
„ là en Saxe aupres du Roi, ſi bien que 
„5 je i ai jamais eu le bonheur delui,par- 
„ ler, mais j'ai de la peine à croire 
„ qu'il poſſedoit la veritable pierre 
„ Philofophale, par le recit, que les au- 
„ tres m en ont fait & par le ſort tra- 
. gique qu' il na pu eviter, à moins 
„ que ce ne fut par une punition ma- 
„ nifefte du ciel, de ce qu' il s' etoit 
„ laiſſè entrainer par une ambition 
„ demefurce a la guerre, fans deme- 
„ ter tranquille & content d’un fi ri- 
„che treſor de la Nature. 


Es hat mir auch ein anderer guter Freund 
und wohl- erfahrner Chymicus einen Brieff 
communicirt, welchen der damahlige noch les 
bende berühmte Königlich Schwedifche Ar- 
chiater D. Hiærne uber dieſer Sache an ihne 
geſchrieben, worinnen derſelbe berichtete, daß 
des Herrn Paykuls Tinctur noch ex prima 
rotatione, (wie die Chymici zu reden pfle⸗ 
gen) feye , und davon 1 Theil noch 6 Theil 
Bley in Gold zu ſich nehme oder verwandle, 
und daß mit dem Herrn Paykul 80 
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auch der Schwediſche Obriſt⸗Lieutenant Herr 
Hannibal Hamilton laboriret, welchem aber jer 
ner die 2. vornehmſte Stücke, nemlich den Cla- 
vem folventem und ligantem oder das Fer- 


ment und figirende nicht geſagt habe. Es 


lebet auch noch in Hollſtein ein Liebhaber der 


Chymie, welcher von dem Golde geſehen und 
den Proceſs in Handen hat, dieweilen er einen 
Vetter dazumahlen in Schweden hatte, der 
mit demjenigen Apothecker, ſo des Paykuls 
vertrauteſter Freund ware, und mit laborirte, 
in vertraulicher Connsiflance ſtunde, von des 
me er ſowohlen das gemachte Gold als den 


Procefs erhalten. Der Proceſs iſt auch in⸗ 


zwiſchen von einem, der dabey geweſen, und 


mit dem Herrn Paykul noch vor ſeinem En⸗ 


de Darüber conferiret in offentlichen Druck ge⸗ 
geben worden, dabey der Herr Editor doch ge⸗ 
treulich moniret, daß die Fixation fehle, und 
den Ort anzeiget, wo ſolche muß vorgenommen 
werden. So viel man ſonſten daraus ſehen 
kan, beſtehet dieſe Tinctur in einem cum oleo 


Vitrioli figirten ſogenannten Sulphure Anti- * | 
monii, deffen Elaboration doch ſowohl als 
Application Muͤhe und Geſchicklichkeit erfor⸗ 


dert. Inzwiſchen kan bey ſo vielen noch leben⸗ 
den Zeugen an der Wahrheit niemand raiſonna- 
blement zweiflen; und hab ich nur noch die⸗ 
ſes zu erinnern, daß dieſer Herr Paykul mit 
dem in eben dieſem Krieg ſehr renommirten 
Lieflaͤndiſehen Cavalier und General Lieute⸗ 
nant Patkul (welcher auf denen Schleſiſchen 
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Graͤntzen verviertheilt worden) nicht, wie ei⸗ 

nige unwiſſende thun, zu confundiren fege, 

wovon auch unter dem Nahmen des General⸗ 

Lieutenant Otto Arnold Paykul Herr D. Pe- 

træus in præf. ad Baſilium Val. gedencket, daß 

da in der Nacht alle dazu gehoͤrige Materien 

dem General Paykul unwiſſend præpariret 

worden, er des folgenden Tags eine gewiſſe 
Proportion von ſeiner Tinctur getragen, und 
unters Bley zuſammen geſchmeltzet, ſo ſeyen 
147. Ducaten da heraus gebracht worden, von 
welchem allem der Koͤnigliche Leib⸗ Medicus D. 
Hirne, der Obriſte Hamilton, und mehr ans 
dere augenſcheinliche Zeugen geweſen. Wo⸗ 
bey Ehren⸗gedachter Herr D. Petræus noch ei⸗ 
nes andern von dieſem Seculo gedencket, wann 
er alſo ſchreibet: daß der Paul Huͤbner, der in 
neulichſter Peſt zu Dantzig daran verſtorben, 
eine reelle Particular - Tinctur beſeſſen, und 
ſelbſten habe verfertigen koͤnnen, iſt auch in gantz 
Dantzig bekannt, und hat er aus 3. Pfund 
Vuo.itrioli Cyprii dann 80, dann 100, dann 120. 
Ducaten tingiret und davon gelebet. 

. XXXV. 

Ob man unter die Geſchichten von wahr⸗ 
hafften Tincturen und beſchehenen Trans- 
mutationen unferer Zeiten zehlen darff, was 
der berühmte Chriſtianus Democritus oder 

/ Dipelius in feinem Wegweiſer zum Licht und 
Recht Anno 1704. von fich ſelbſten geſchrieben, 
werden diejenige wiſſen, ſo deſſelden genauere 
Kundſchafft damahlen gehabt. Uud * | 

zweif⸗ 
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zweifelt kan ihne ſelbſten darum befragẽ. Er erzeh⸗ 
let aber die Sa He in der Vorrede des 2ten Theils 
kuͤrtzlich alfo: Nachdem er die Oecalion gemeldet, 
wie er ſeine Gedancken auf die Alchymie ge⸗ 
wendet, ſchreibt er: „Unter der Hand kam mir 


noch ein Chymiſches Manuſeript zu Ge⸗ 
ſicht, welches den Weg zu einer Tinctur 


gar umſtaͤndlich eroͤffnete; deme ich refol- 


virte bey nechſter Gelegenheit nachzufolgen, 
weilen die Methode ſowohl als die Materie 
etwas einfältiger war, weder ich im Lullio 


gefunden. Hernach aber erfuhr ich, daß ein 
gewiſſer Medicus von Montpellier , Nahe 


mens Faber, eben dieſes Manuſeript faſt 


von Wort zu Wort Lateiniſch im Druck, 


publiciret, nur daß er die Materie verſchwie⸗ 


gen, die ſonſt in dem Manuſeript ohne Be⸗ 
dencken genennet wurde. Dieſen Proceſs, 
nahm ich, fo bald ich einen Ort fande, getroſt »> 


zur Hand; und geriethe mir alles ungehin⸗ 


dert, eben als ob mich jemand bey der Hand, 


geleitet, da ich doch die Arbeit wegen Ver⸗ 
aͤnderung des Orts, etlich mahl unterbre⸗ 
chen mußte, und meine groſſe Kunſt wie die 
Katz ihre Jungen herum tragen. Kuͤrtzlich 
zu ſagen, ich verfertigte unter aller dieſer in- 
commoditæt innerhalb 8. Monathen eine 
Tinctur welche nebſt empfandenem Fer- 
ment 50, Theil) oder Y zu Gold trans- 
mutirte, welches mich nicht wenig erfreuete, 
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und verwunderte. Wie er hernach bereits 
| P 2 | ein 
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ein commodes Land = Gut zu denen Chy- 
miſchen Laboribus von einem Baronen um 
scooo. fl. erhandelt und 1400. fl. darauf 
gegeben , und ſonſten liberal geweſen, auch 
ſolche Summ deſto bequemer abzutragen, 
den Reſt ſeiner Tinctur durch die Multipli- 
cation zu erhoͤhen und vermehren getrach⸗ 
tet, ſolche aber durch Zerſpringung des Gla⸗ 
ſes in der Aſchen verlohren, kan an allegirtem 
Orte mit mehrerem geleſen werden. 


.$. XXXVI. 


Eine noch ſeltzamere neuere Hiftortam aus 
dem Munde des Herrn Dipelii damahligen 
Koͤnigl. Daͤhniſchen Cantzley⸗Naths beſchrei⸗ 
bet der gelehrte Herr D. Petræus zu Hamburg 
1717. in præfat. ad Baſilium Val. mit folgen⸗ 
den Worten: „ Ein gewiſſer Baron Nah⸗ 
„ mens Schmoltz von Dierbach aus Groß 

„ Pohlen gebuͤrtig, und zur damahligen Zeit 
ng, ein Militär in einer Obriſt⸗Lieutenant Char- 

V. ge, kommt in Liſſa beym Trunck in einem 
„ Wirthshauſe mit andern feines gleichen in 
„ einen Diſcurs von der Alchymie, die ihn mit 
„ Taillanten Expreſſionen zu choquiren ſuch⸗ 
„ten, weilen fie wußten, daß fein Vatter, 
„ dem er ſelbſt in feiner Jugend in dieſem Stu 
„„ dio Hand gereichet, meiſt alle das Seini⸗ 
„ ge verkochet, und alſo den Sohn genoͤthiget, 
„ fein Fortun unter der Milize zu ſuchen. In 
„ dieſem Diſcurs defendirte er dennoch 5 


* 
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Alchymie ritterlich, fo. gut er konte, und ber 


wegte dadurch einen in ſelbem Zimmer mit 
beyſitzenden fremden Adeptum, daß er ſich 
reſolvirte, ihne wegen ſeines erlittenen Scha⸗ 


ihme nach zuvor aydlich beſchwohrnen ziem⸗ 
lich harten Conditionen ein halb Pfund 
von einer gewiſſen Particular - Tinctur ver⸗ 
ehret „ deren 1. Theil über 600. Theil fein 
Silber in das beſte Gold verwandelt hat, 
wie der Herr Dippelius und andere Curioſi 


mehr ſolches zu Franckfurt am Mayn nicht 
nur mit Haͤnden betaſtet, ſondern auch zu 


verſchiedenen mahlen projiciven geſehen, da 
er dann nur fo viel fein Silber als er tingi- 
ren wolte, durchgluͤhete, und ohne es zuſchmel⸗ 
tzen alſobald verwandelte, wann er feine Lin- 
tur darauf brachte. Die Tin&tur hatte er 


in einem ſilbern verguldeten Buͤchslein, ſie 


war in Form eines blaß⸗rothen oder Ziegel⸗ 
farben ſubtilen Pulvers; wenn man dieſes 
Pulver durchs Microſcopium beſahe, ſo 
waren es runde Kuͤgelchen von zweyerley 
Couleur, einige roth, einige gelb wie Po⸗ 
merantzen. Er ſelb ſt ſagte, daß ſeine Tinctur 
nichts anders waͤre als eine Extractio ſolis, 
da er zu 1. Pfund Tinctur wohl 20. Pf. 
Gold noͤthig hätte, doch koͤnte er das relti- 
rende weiſſe Corpus alſobald wiederum zu 
Gold ſchmeltzen. Der Adeptus hatte ihm 
auch eine Abſchrifft zukommen laſſen von 
dieſem * „dabey aber ver⸗ 
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dens nachdrücklich zu ſoulagiren, dann er „„ 
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„meldet, daß er auch Beſitzer wäre von eis 
„ ner Univerfal - Tinctur aus eben dieſem 
„ Brunnen die in weniger Zeit und mit weniger 
„ Koſten koͤnte verfertiget werden; und gienge 
„ das Solvens zu dieſem Werck aus dem Urin 
„ und Spir. vin. wiè er ſehr hoch betheurete, und 
„ erforderte ziemliche Zeit zu ſeiner Klaboration. 
„ Was im uͤbrigen dieſer Baron vor ſeltzame 
„ Conditiones hat muͤſſen eingehen, wie er 
„„ dennoch etlichmahl in fraudem legis gehan⸗ 
„ delt, un deſſentwegen in verdrießliche Fatalitæ- 
„ ten verfallen, würde zu weitlaͤuffig ſeyn hier 
„ alles ſpecialiter zu inſeriren, unter welchen 
„ Berbindunge dann eine von den haͤrteſten mit 
„ geweſen, daß der Adeptus ihme aufferleget, 
„ innerhalb 7. Jahren von dem Tage der ers 
„ ften Empfahung an wochentlich nicht mehr 
„ als einen Ducaten von der Tinctur zu de- 
„ penfiren. Nach Verlauff dieſer 7. Jahre, 
„ welche damals, da ihn der Dipelius zu Franck⸗ 
„ furt kennen gelernet, biß noch auf anderthalb 
„Jahr ſchon vorbey paſſiret ware, hat er die vo⸗ 
„ kige erzwungene Sparſamkeit redlich wieder⸗ 
„ um erſetzet, und alſobald einen unmaͤſſigen 
„ Staat zugeleget, ſonderlich zu Wien. Und 
„ find nunmehro ſchon 15. Jahr verfloſſen, 


„ da der Herr Dipelius mit dieſem Baronen 


„bekannt worden , und dieſes geſe⸗ 
„ hen, und von ihme gehoͤret hat. Zuvor hat⸗ 
„ fe er einige Jahre zu Wertheim am Mayn 
„ gewohnet, auch eine Zeitlang in Schleſien, 
„ allwo er aus Noth die Helffte von feiner 
u 5 In- 
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Tinctur in ein Jeſuiter⸗ Cloſter verpfaͤndet 
hatte gegen 10000. Reichsthlr., die ihme 
aber bald darauf durch ſeinen eigenen Knecht 
geſtohlen worden. Von der Zeit aber hat 
er ſich ſehr kuͤmmerlich mit feinem Weibe 
und einem Kind behelffen muͤſſen bey ſeinem 
groſſen Reichthum, weilen er doch ſeinen 
Ayd noch ſo und ſo halten wolte. Dieſe 
Noth veranlaßte ihn eben ſich dem Herrn 
Dipelio zu entdecken, um durch deſſen Ver⸗ 
mittelung bey andern guten Freunden einige 
hundert Reichsthlr. avancirt zu kriegen, da⸗ 
mit er die noch reſtirende anderthalb Jah⸗ 
re auskommen koͤnte, weilen er die wochent⸗ 
liche Ducaten ſchon anticipiret hatte, und 


auch vermoͤg ſeiner aydlichen Obligation 


verpflichtet war, ſeine Tage lang in keine 
Kriegs » oder Hof⸗Bedienung wiederum zu 
tretten, ſondern immer zu privatiſiren. Zu⸗ 


weilen geriethe er in die laͤcherliche Gedan⸗ů 


cken, als ob ihm der Teuffel dieſe Tinctur 
gegeben, nicht allein deßwegen, daß einige 
Conditiones, die er beſchwoͤren muͤſſen, 
ihm ſehr ſuſpect vorkamen, als per Exem- 
ple, nichts an Kirchen, Schulen und Ho⸗ 
foitälern zu vermachen, keinem Doctor, 
Barbierer oder Apothecker einen Gran da⸗ 
von zukommen zu laſſen, auch wann er wuͤr⸗ 
de Kinder zeugen, ſolche in keine offentliche 
Schule zu ſchicken; ſondern auch wegen noch 
zweyer Umſtaͤnde, die er an der Tinckur 


ſelbſt bemerckte: erſtlich daß fie in feinem 
P 4 a 
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„ Sacke allezeit ſchier die gantze Buͤchſe erfuͤl⸗ 
„ te, wenn ſie aber eine Zeitlang auf der Tafel 
„ geſtanden, kaum die Helffte: Zum andern, 
„ weil dem Silber, fo zu Gold geworden, fo 
„ viel am Gewichte zuwuͤchſe, welches er uͤber⸗ 
„ natürlich hielte, dann er nahm in Gegen⸗ 
„ wart des Herrn Dippelii netto gj fein Sil⸗ 
„ber, welches 60. Gran war; zu dieſem, da 
„ ers gluͤete, brachte er den 12ten Theil von 1. 
„ Gran feiner Tinctur, fo woge es hernach 
„ 72. Gran, dieſen Zuwachs hielte er vor Zau⸗ 
„ berey. Es wurde ihm aber dieſer Scrupel 
„ durch guͤltige Raiſons benommen. Es war 
„ auch meiſt die Urſach, warum er Herrn Di- 
„ pelium in Franckfurt aufgeſuchet, weilen er 
„ einige deſſen Schrifften geleſen, die ihne per- 
„ fuadirten , als ob er mit feinem liberalen 
„ Adepto wegen Kirchen und Schulen faſt 

„ gleiche Meynung müßte hegen. N 


$. XXXVII. 


Weilen wir hier von noch lebenden Zeugen 
der geſehenen Transmutation der Metallen 
geredet, ſo wollen wir noch beyfuͤgen, was in 
der Vorrede zu des Koͤnigl. Preuſſiſchen hochbe⸗ 
ruͤhmten Leib⸗Medici Herrn D. Stahls Ge⸗ 
dancken, von Verbeſſerung der Metallen erſt 
vor 4. Jahren der Herr Editor ſchreibet, mit 
dieſen Worten: „Noch weniger Erhebliches 
„ würde wider die Glaubwuͤrdigkeit des noch 


„ lebenden gelehrten Breßlauiſchen Herrn ve 
i 101 
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dici D. Kundmanns koͤnnen aufgebracht 
werden, der in ſeiner artig geſchriebenen Ab⸗ 
handlung vom Verſtand des Menſchen vor 
und nach dem Fall in dem 11. B. 3. Cap. 
14. ö. e meldet, daß er in Holland 
mit ſeinen Augen die Verwandlung des 
Bleyes in Gold geſehen, auch zwey Untzen 
deſſelbigen Goldes von demfelben Kuͤnſtler 
verehrt bekommen habe ; welches auch ſchon 
der Herr Rath Stahl in dem Herrn Kund⸗ 
manns Inaugural Diſſertation beygefügten 
Programmate bemercket hat. Ja ich koͤnn⸗ 
te ſelbſt einen ehrlichen und vielleicht noch 
lebenden Mann anzeigen, der nicht nur in 
ſeiner Jugend auf ſeiner Reiſe durch Ungarn 
von feinem ihme unbefonntenÖefährten ohn⸗ 
vermuthet Eiſen in Gold; ſondern auch in 
einer wohlbekannten Apotheck von einem da⸗ 
ſelbſt fervirenden Geſellen zwey Drittheil 
von einer Marck Bley in das reineſte Silber 
zu unterſchiedenen mahlen verwandeln ſehen. 


Es meldet auch vorgedachter Herr D. Jo. 
hann Chriftian Kundmann in der Be⸗ 


ſchreibung ſeines Kunſt- und Naturalien⸗ 
Cabinets, daß er ſolches Stuͤck Gold uͤber 
4. Loth waͤgend annoch beſitze, und ſolches 
aus mit Queck⸗Silber amalgamirtem Bley 
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verwandelt worden. Und da wir dieſes 
fehreiben , faͤllet uns noch ein zu Breßlau le⸗ 
bender Zeuge der Warheit ein, nemlich der 
hochberuͤhmte Herr D. Joh. Chriftoph von 
Ettner v. Eüteritz der den Lapidem zu 

Ds Tho⸗ 
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Thoren auf weiß und roth von einem 
fremden Paſſagier in Händen gehabt zu ha⸗ 
ben bezeuget, wer nun noch nichts glauben 
kan, der mag dieſe Herren darum fragen, 
vielleicht wird er daſelbſt noch mehrers fin⸗ 
den, als vermuthet worden. 
9. XXXVIII. 


In Holland und denen Niederlanden iſt auch 
der Borrichius ſo gluͤcklich geweſen ſowohlen 
den Lapidem als eine wuͤrckliche Transmu- 
ration zu ſehen. Er ſagt hiervon alſo: Ich 
habe vor 10. Jahren das Goldmachende Puͤl⸗ 
verlein bey dem Herrn Godofredo Gers- 
dorffio zu Amſterdam geſehen; Er war einer 
von Adel aus Prag, vornehmer Familie, ſaß 
aber als ein Artzt zu Amſterdam. Sein alter 
Herr Vatter hatte ihm ein Stuͤcklein von dem 
Stein der Weiſen verehret, welches Theo- 
phraſtus Paracelſus ſeinem Vatter und alſo 
des Gothofredi Anherrn gegeben, damit hat⸗ 
te er hin und wieder bey curioſen Leuten die 
Worheit der Goldmachenden Kunſt bewieſen, 
und dieſes auch in meinem Muſeo, da er ver⸗ 
mittelſt deſſelben ein klein Silber⸗Blech in das 
feineſte Gold ohne einigen Betrug verwandelt, 
welches ich wohl bezeugen kan, dieweil ich auf 

alles ſehr genau Achtung gegeben. 
§. XXXIX. - 


Es gedencket auch 3 25 berühmter Pro. 

feſſor und Koͤnigl. Rath zu Coppenhagen, 

Olaus Borrichius in eben dieſem Buch ie 
em 
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dem Urſprung und Fortgang der Chymie ei⸗ 
ner ſehr curiofen Hiftorie, fo zu Bruͤſſel geſche⸗ 
hen, welche um ihrer merckwuͤrdigen Umſtaͤn⸗ 
de willen ich nicht umhin kan ins Teutſche uͤber 
und hieher zu ſetzen. Seine Worte ſind fol⸗ 
gende: Es hat der Herr Sanſimon, ſo aus Hey⸗ 
delberg gebuͤrtig, und ein ehrlicher teutſcher und 
wahrhaffter Mann geweſ en, zu Paris zum oͤfftern 
in meiner Gegenwart hoch und theuer bejahet; 
daß um das Jahr 1648. als der Printz Conde 
auf der Spanier Seiten geweſen, und in Flan⸗ 
dern und Braband Krieg fuͤhrete, er ſeinen 
Herrn Sohn, den jetzigen Hertzog vonkaguien 
nach Bruͤſſel auf die Academie daſelbſt zu ſtu⸗ 
diren gethan, und ihme viele Gelehrte zugege⸗ 
ben, unter welchen auch der Herr Sanſimon 
geweſen: daß, ſage ich, damahlen ein unbe⸗ 
kannter Mann zu ihme auf ſein Logis gekom⸗ 
men, der von Lüttich zu ſeyn vorgabe, von 
ſchlechter Kleidung, dieſer habe zu dem Herrn 
Sanſimon geſagt: Ich habe gehoͤret, daß der 
Herr auch ein Liebhaber der Chymiefeye, und 
ſich zuweilen darinnen ergoͤtze, weilen er aber 
keine rechte Lehr⸗Meiſter habe, ſo waͤre ihme 
auch noch nichts ſonderlich wunderwürdiges zu 
Geſicht kommen. Damit aber der Herr ſehen 
moͤge, daß auch etwas reeles in der Chymie 
ſeye, fo will ich dem Hrn. dieſes kleine Puͤlverlein, 
ſo kaum einen Gran waͤget, mit dieſer Condi- 
tion anvertrauen, daß er mir ſolches nach 6 
Stunden, wann ich wieder zu ihme komme, 
gantz wieder zuſtelle, inzwiſchen aber alſo da⸗ 

| mit 
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mit procedire: Der Herr nehme in ein Glas 
3 oder 4 Pfund Brunnen⸗oder Fluß⸗Waſſer, 
und thue das Puͤlverlein dazu hinein; Schwen⸗ 
cke hernach das Waſſer oͤffters um, damit ſich 
von dem Puͤlverlein etwas damit vermiſche, 
nach etlichen Stunden laſſe man das Puͤlverlein 
wieder ruhig ſich gen Boden ſetzen, gieſſe das 
Waſſer davon ab in ein ander Glas und trock⸗ 
ne das Puͤlverlein, damit wann ich komme, 
ſolches mir koͤnne wieder zugeſtellet werden. 
Der Herr Sanſimon macht es alles alſo, un⸗ 
wiſſend was daraus werden ſolle. Gegen 
Abend kommt der Luͤtticher und nimmt ſein 
Puͤlverlein wieder zu ſich, ſagt dabey zu dem 
Herrn Sanſimon; Jetzt verſuche der Herr was 
fein Waſſer vor Kraͤfften hat und ſchuͤtte etliche 
Untzen Queckſilber hinein und erwarte ein nutz⸗ 
liches Gewaͤchs daraus, womit er nach weni⸗ 
gem Wort⸗Wechſel ſeinen Abſchied genommen. 
Der Herr Sanſimon voller Begierden gieſſet 
ohngefaͤhr 8 Untzen Queckſilber hinein, uñ ſihe, als 
er das kalte Glas mit ohnabgewandten Augen 
anſchauet, ſo wuchſen nach einer kleinen Weil 
aus dem zu Bodem liegenden Pio nach und nach 
wohl roco filberne Aeſte von gleicher Dicke 
durch das gantze Waſſer auch biß uͤber daſſelbe 
hinaus in dem Glas. Oben auf dem Waſſer 
kam indeſſen etwas wie ein Oel zu ſchwimmen, 
dieweilen der gemeine J etwas dergleichen ohn⸗ 
reines bey ſich hat, welches, wie ich dafür hats 
te, verhindert, daß er nicht kan coagulirt 
werden, wann aber daſſelbe durch a: 
eis 
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Weiſe abgeſchieden worden, ſo tretten die rei⸗ 
ne Theile zuſammen und machen ein feſtes be⸗ 
ſtaͤndiges Metall. Des andern Tages nimmt 
der Herr Sanſimon alle dieſe Silber⸗ Faden 
aus dem Waſſer zuſammen, und laͤſt ſie bey 
einem Goldſchmied ſchmeltzen und probieren, 
da ſie das feineſte Silber zu ſeyn gefunden 
werden, und iſt ſich zu verwundern, daß es 
ſchon zuvor ohne Feuer ſo geſchlacht worden, 
da es unter dem Fenſter im October, das iſt 
zu ſolcher Zeit, die zu Bruͤſſel ſchon zur Kälte 
incliniret , im Waſſer gewachſen ꝛc. Der 
Herr Sanſimon iſt hierauf kuͤhner worden, und 
gieſt in das Waſſer wieder neuen Zum , ſo 
wachſet wiederum als zuvor ein ſchoͤn Geſtraͤuch 
von feinem Silber; und dieſes verſucht er zum 
zten, aten, sten, Sten mahl, jederzeit mit gluͤck⸗ 
lichem Effect, doch nahme die Krafft des 
Waſſers nach und nach ab, und verlohr ſich 
endlich gar; Wodurch geſchehen, daß viele 
zu ihm kamen dieſes Wunder zu ſehen, wor⸗ 
unter etliche Engliſche Printzen waren, die 
dazumahl ſich zu Bruͤſſel aufgehalten. Biß 
hieher der Herr Borrich. 


4 . 


Herr Prof. Reyher zu Kiel vermeinet in 
Differt. de Numis & p. 30.) Dieſer Luͤtti⸗ 
cher, (deſſen in vorigem §. gedacht worden) 
ſeye aus Burgund gebuͤrtig geweſen, von wel⸗ 
chem der Herr Johann Chriſtoph von > 
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mitz, ſo um ſelbige Zeit oder kurtz zuvor zu Loͤwen 
ſtudierte und mit ihm bekandt war, viel Wun⸗ 
der⸗wuͤrdiges ihme, wie auch dem Herrn Mor⸗ 
hof erzehlet habe, welches dieſer, doch ohne 
Benamſung des Herrn von Nemmitz in ſeiner 
Epiſtola auf folgende Weiſe beſchrieben: Daß 
die Kunſt ein immerwaͤhrendes Licht zu halten 
mit dem groſſen Werck der Weiſen eine Ver⸗ 
wandſchafft habe, zeiget die Hiftoria, fo 
mir ein ehrlicher und glaub-wuͤrdiger Mann 
erzehlet. Derſelbige als er zu Loͤwen ſtudierte, 
wurde mit einem Burgunder bekannt, von wel⸗ 
chem er einſten auf ſein Muſeum geladen worden 
mit Vermelden, er wolte ihnen ein rares 
Kunſtſtuͤck ſehen laſſen. Nachdem er nun zu 
ihme gekommen, zeigte er ihme ein Glas von ei⸗ 
ner engen Oeffnung mit einem reinen Liqueur 
angefuͤllet, worinnen ein Gold-Faden ſtunde, 
hierauf machte der Burgunder die Fenſter⸗La⸗ 
den zu, damit das von auſſen in das Zimmer 
fallende Licht nichts hindern moͤchte, und hebte 
eine brennende Kertze an den hervor- ragenden 
Gold⸗Faden, wodurch ploͤtzlich ein ſo groſſes 
Licht entſtunde als wann ſie mitten in der Son⸗ 
nen waͤren, und zugleich ein unglaublich lieb⸗ 
licher Geruch das gantze Zimmer erfuͤllete. 
Nachdem er hernach dieſes helle Licht wieder 
ausgeloͤſchet, hat er den Herrn Nemmitz nicht 
eher von ſich gelaſſen, biß er ihm eidlich ver⸗ 
fprochen, reinen Mund zu halten. Nach der 
Zeit aber, als dieſer Burgundier hinweg gezo⸗ 
gen, hat man geſagt er koͤnne Gold a. 

| und 
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und hat der Herr Nemmitz dem Herrn Mor⸗ 
hof erzehlet, daß er in Erfahrung gebracht, wie 
dieſer Burgundier armen Leuten zu Amſterdam 
ge groſſe Summa Gelds Almofen gege⸗ 

en. 


. XII. 


Da ich von einigen in denen Niederlanden 
geſehenen Curioſitaͤten und Verwandlungen der 
Metallen in nechften § 8. geredet, will ich noch 
hinzu thun, was der Auctor der Pariſiſchen 
Conferentzen bey Utrecht p. 377 gedencket, 
wovon er alſo redet; Allhier nemlich in Utrecht 
hab ich in geheim angetroffen einen wahrhaffti⸗ 
gen Philoſophum, der den rechten Stein Ay 
Weiſen hat, und in meiner Gegenwart eine 
Verwandlung eines ziemlichen Theils Queck⸗ 
ſilber in lauter Gold zu wegen brachte. Der⸗ 
ſelbige wieſe mir (ſagt der Herr von Eyl) in 
einem Glaſe den rechten Tum Philoſophorum, 
und weil er aus meiner Converſation urthei⸗ 
lete, daß ich wuͤrdig waͤre einen Thell dieſes 
Geheimniſſes zu wiſſen, nannte er mir viel 
Sachen. Sonderlich wieſe er mir an dem 
Grund des Glaſes, die wahrhafftige Materia 
zu dieſem Geheimniß, auf welche ein ſehr kla⸗ 
res Waſſer gegoſſen war, darauf ich ſchwim⸗ 
men ſahe den ſo hoͤchlich von jedermann verlang⸗ 
ten philoſophiſchen Tum, wie ein dickliches 
Oel. Daſſelbe, ſagte er, waͤre anfaͤnglich wenn 
es aus dem Grund von der Materi een 

zs 
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heraus ſtiege, ſehr flüchtig, hernach aber würde . 
es etwas trucken, und müfte demnach mit fri⸗ 
ſchem flüchtigen Queckſilber wieder angefriſchet 
werden, da fiele es dann zu Boden, und ſtiege 
allgemach wieder in die Hoͤhe auf die vorige 
Art und Weiſe, und muͤſte ſolches Anfeuchten 
alſo viel und offt wiederhohlet werden, biß es 
mit ſtaͤrckerer Hitze zu der weiſſen oder rothen 
Vollkommenheit gezeitiget wuͤrde ꝛc. | 


8 % . 


Nachdeme kurtz zuvor der Boͤhmiſche Edel⸗ 
mann Gersdorf dem Herrn Borrichio geſagt, 
daß Theophraſt. Paracelſus ſeinem Anherrn 
den Lapidem gegeben, ſo ſiehet man daraus, 
daß Theophraſtus muͤſſe ein wahrer Adeptus 
geweſen ſeyn, woran doch viele und in ſpecie 
der billich hoch æſtimirte Theobaldus ab Hog- 
helande zweifflen. Ja wann es ſo waͤre wie 
der Saͤchſiſche Hiſtoriographus Herr M. 
Tenzel in ſeinen monathlichen Unterredungen 
1692 p. 448 vermeint, daß dieſer zu Amſter⸗ 
dam geweſene Gersdorff noch mehrere Bruͤ⸗ 
der gehabt (darunter einer zu Hanau ein rares 
Specimen mit dem uͤberbliebenen Staub des 
Gold⸗machenden Pulvers bewieſen, wovon 
hernach unten zu reden Gelegenheit kommen 
wird, welche alle von ihrem Herrn Vatter 
auf die Reiſe eine Buͤchſe mit dem Pulver, ſo 
von Theophrafto hergekommen, empfangen, 
ſo muͤſte Theophraſtus viel ſolchen W 0 
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habt haben und damit ſehr liberal geweſen ſeyn. 
ann user das er noch von dieſem Pulber hier 
und da veroraben hatte, wie einige wollen, und 
in ſpecie der Pater Wentzel in feiner Kranckheit 
bekennet hat, daß er aus einigen Anzeigungen 

vermuthet, Theophraſtus habe daſelbſten von 
feinem Tinctur- Schatz vergraben, und da er 
dann alldorten nachgeſucht, ſolches vortreffliche 
DL womit er hernach ſo viel tingiret hat, 
efommen. Es geben ſonſten noch viele Tra- 
ditiones vom Theophrafto fo viel, daß man 
faſt nicht zweifflen kan, er muͤſſe etwas gehabt ha⸗ 
ben. Ich habe in meiner Jugend auch einen 
emeinen Mann gekennt, der ſagte von ſeinen 
Bor, Eltern ein Chymiſches MStum zu has 
ben, welches von einem vor Alters ſehr bes 
ruͤhmten Schweitzer Doctor Phraſtus genannt, 
herkomme , welcher einen groſſen Degen und 
an dem Gefaͤß einen groſſen Knopff, den man 
aufſchrauden koͤnnen, gehabt, worinnen derſel⸗ 
be ein Pulver gehabt, damit er habe Gold 
machen und alle Kranckheiten curiren koͤnnen. 
Ich erinnere mich in dem Agricola in Pop- 
pium geleſen zu haben, daß er mit einem alten 
Mann bekannt worden, welcher des Theo- 
phraſti Laboranten einer geweſen, von deme 
er viele Nachrichten bekommen, woraus genug⸗ 
ſam zu ſchlieſſen, daß Lheophraſtus die Kunſt 
Gold zu machen gehabt. Es erzehlet auch 
Kiſtius in feiner alleredelſten Thorheit nicht 
nur eine ſehr remarquable Cur an einer von 
Natur⸗lahmen 22 Jahr alten Jungfer in In⸗ 
Q gol⸗ 
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golſtadt, ſondern ſagt auch noch poſitivement 
p. 285 Theophraſtus hat konnen Gold ma⸗ 
chen ſo viel als er nur gewolt, darauf erzehlet 
er zur Confirmation tolaende Hiſtorie: Es 
begab ſich, daß Theophraftus auf feinen Rei⸗ 
ſen einsmahlen in eine fuͤrnehme Stadt kam im 
Wuͤrtemberger Lande, darinn er etliche Tage 
zubrachte, und dieweil er abermahl viele von 
feinen Leuten bey ſich hatte, nicht ein geringes 


daſelbſt verzehrete. Sein Hoffmeiſter, der al 


lenthalben muſte auszahlen, ſchickte zu ihm und 
ließ ihm ſagen, daß kein Geld in der Caſſa mehr 
fürhandenmwäre. Theophraſtus ließ ihm wie⸗ 
der ſagen: Ob denn kein Bley in der Stadt 
8 bekommen waͤre, er ſolte einen Centner 
ley kaufen laſſen. Der Hofmeiſter, der in 
einer andern Herberge lag, vollbrachte ſeines 
Herrn Befehl, kauffte das Bley, ließ es in 
Stuͤcke hauen, in einen Tiegel werffen und 
auf gluͤende Kohlen ſetzen und blieb er ſelber 
dabey, und wie es nun faſt alles geſchmoltzen, 
ließ er den Herrn ſolches bald wiſſen, der Herr 
Theophraftus ſchickte feinen Cammer⸗Die⸗ 
ner, den er erſtlich vor wenig Tagen hatte an⸗ 
genommen zu dem Hoffmeiſter, daß er demſel⸗ 
ben ein kleines Papierlein, darinnen ein Bluth⸗ 
rothes Puͤlverlein war, ſollte zuſtellen, mit Be⸗ 
fehl, daß er daſſelbe zu dem geſchmoltzenen Bley 
in dem Tiegel ſchuͤtten und wohl umruͤhren 
ſollte, welches nach dem es geſchehen, ließ der 
Hofmeiſter das geſchmoltzene Bley in eiſerne 
Form gieſſen, als aber daſſelbe nicht eine er 
on⸗ 
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ſondern eine Gold⸗farbe hatte, lief der Cam⸗ 
mer⸗Diener eiligſt zuruͤck und vermeldete ſeinem 
Herrn, daß das, was er befohlen, ſchon ver⸗ 
richtet, und das Bley geſchmoltzen waͤre, ſehe 
aber leibhafftig aus wie das ſchoͤnſte und kla⸗ 
reſte Gold, woruͤber er ſich nicht genugſam 
verwundern koͤnte. Ja, Gold ſollte es auch 
ſeyn, ſagte Theophraſtus, mit Bley kan ich 
nicht viel ausrichten, ließ darauf ſeinen Wirth 
bitten, daß er dieſes gemachte Gold zum 
Muͤntz⸗Meiſter des Orts bringen moͤchte, wel⸗ 
cher, nachdem er ſich nicht genug uͤber deſſelben 
fuͤrtrefflicher Koſtbarkeit verwundern koͤnnen, 
etliche tauſend Guͤlden ihme dafuͤr bezahlet 
hat. So weit der beruͤhmte Herr Riſt, wel⸗ 
cher zwar nicht beygeſetzet, wo er dieſe Hifto- 
riam her habe. Und kan ich nicht laͤugnen daß 
dieſelbe in einigen erzehlten Umſtaͤnden leichtlich 
einem fremde vorkommen kan, allein wer da 
weiſt, wie gar ein beſonderer Heiliger der Theo- 
phraftus geweſen, der wird fie deſto eher ſei⸗ 
ner curiofen Conduite gantz con venable be- 
finden, es ſtehet aber einem jeden frey ſolche 
yı glauben oder nicht, indem ich ſelbſten 
darinnen noch nicht detrerminiret bin. 


In Franckreich haben ſich ſchon vor alten 
Zeiten groſſe Beweißthuͤmer dieſer Kunſt her⸗ 
vor gethan, die Monumenta, ſo Nicolaus 
Flamellus (welcher Pag Anno 1382 die Kunſt 
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aus einem Hebraͤiſchen Buch, ſo von einem 
Juden, Abraham genannt, geſchrieben wor⸗ 
den, erlernet) hinterlaſſen, ſind viel zu ecla- 
tant, daß man mit guter Raifon , die Sache 
laͤugnen koͤnte. Es iſt faſt kein alter Tempel 
noch Hoſpital in Pariß, da man nicht etwas 
von ſeinen Hieroglyphiſchen Figuren antref⸗ 
fen ſolte, in fpecie hat er das gantze Werd 
unter dem aten Schwieb⸗Bogen auf dem Kirch⸗ 
Hoff der unſchuldigen Kinder, wann man zur 
Pforten von St. Dionyfü Straſſen hineinge⸗ 
het, zur rechten Hand mit Sculptur und 
Maßhler⸗Arbeit unter geiſtlichen Bildnuͤſſen nach 
Art deſſelben Seculi kuͤnſtlich vorbilden laſſen, 
wie er ſolches alles in ſeinem hieruͤber verfaß⸗ 
ten Büchlein, fo er Anno 1413 nach Abſterben 
feiner Petronellaͤ geſchrieben, deutlich anzei⸗ 


get, und austruckentlich meldet, daß er dazu⸗ 


mahlen in Pariß ſchon 14 Hoſpitalen geſtiff⸗ 
tet und mit Einkuͤnfften begabet, 3 Capellen 
von neuem gebauet und 7 Kirchen mit groſſen 
Gaben und ſtattlichen Renthen verſehen, zuge» 
ſchweigen die Wideraufrichtung ihrer Kirch⸗ 
hoͤfe, und was er zu Bononien angewendet, 
welches nicht weniger als das fo in Pariß ge 
ſchehen und unzehlich vieler andern Allmoſen 
und dergleichen, ſo alle er und ſeine getreue 
Gehuͤlffin in dem heilige Wercke die Perennelle 
fo lang ſie gelebet, verrichtet; welches Anzeigun⸗ 
gen von unſaͤglichem Reichthum und Schagen 
ſind. Ich weiß zwar wohl, daß dieſes ohne 
andere Umſtaͤnde betrachtet, kein e 
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Zeugniß der Kunſt ſeye. Dann man koͤnnte 
ſagen, er hätte foichen Reichthum auf andere 
Weiſe bekommen; Wie auch wurcklich einige 
gefunden werden, welche vorgeben, er habe 
durch lauter Betrug ſolche Schaͤtze von de⸗ 
nen Juden, ſo man aus HFranckreich banniſiret, 
bekommen; indeme er ihnen ihre Adtiv- , 


Schulden um ein geringes abgehandelt, welches | 


fie darum gern gethan, wellen man in foiheer 


„Verfolgung ihnen alle ihre Guͤter contiſeiret, 


und damit er ſolche nicht doͤrffte zur Koͤniglichen 
Cammer liefern, noch ſich derentwegen in Bas 
dacht braͤchte, habe er vorgegeben, er haͤtte ſol . 
chen Reichthum durch die Chymie bekommen. 
Allein zugeſchweigen, daß er ſich dadurch in 
groͤſſere Gefahr wuͤrde geſetzt haben, ſo erhel⸗ 
let aus der Hiſtorie genugſam, daß dieſes eine 
pure erdichtete Calumnie ſeye; indeme wie 
Borellus ſchreibet, die Vertreibung der Juden 
aus Franckreich mehr als hundert Jahr nach 
une geſchehen; und kan zu ſolcher 
dichtung Gelegenheit gegeben haben, weilen 
er aus eines Juden Buch die Kunſt erlernet und 
ſolches gruͤndlich zu verſtehen, 21 Jahre her⸗ 
umgereyſet, auch viel mit denen Juden con- 
verſiret und deren gelehrteſte Rabbinen allent⸗ 
halben aufgeſuchet, daß man alſo endlich wohl 
ſagen koͤnnen, er habe ſeinen Reichthum denen 
Juden zuzuſchreiben, woraus hernach andere, 
welche die Zeiten ſo genau zu unterſcheiden 
nicht gewuſt, gar obige Lügen geſchmiedet ha⸗ 
ben. Wann man auch ſeine a 
0 2 As 
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heiligen Eifer betrachtet, ſo iſt nicht wohl zu 
præſumiren, daß er ſolche Betruͤgereyen und 
Chicanerien ſollte getrieben haben; und wann 
man ſagen wollte, daß er denen Juden dadurch 
haͤtte Gutes thun wollen, ſo iſt eben dieſe Keli⸗ 
ioſitaͤt derſelbigen Zeiten entgegen, die er mit 
ſeiner Perennelle im hoͤchſten Grad beſeſſen; 
indeme die Geiſtliche dazumahlen die Verfol⸗ 
gung der Juden vor ein gutes Werck gehal⸗ 
ten. Wann er auch ein ſolcher Geitzhals ges 
weſen waͤre, warum haͤtte er alles wollen auf 
Hoſpitaͤler und Kirchen und Armen wenden, 
und ſich nicht vielmehr groſſe Laͤndereyen und 
Herrſchafften kauffen? Wer wollte auch glau⸗ 
ben, daß ſolcher gefaͤhrlicher Betrug, wann er 
ſich ſchon dazu aus Geitz oder anderer Beweg⸗ 
Urſach haͤtte wollen verleiten laſſen, ſo leicht 
waͤre practicabel geweſen, aller Juden Guͤter 
aus einem ſo die r Reich ſo ſchnell an ſich 
zu bringen, daß die Sache durch die Debitores , 
bey welchen das Juden⸗Volck ſo verhaſt war, 
nicht ſollte bald ausgekommen ſeyn ? Und wann 
es auch wider alle Glaub⸗ Wuͤrdigkeit ge⸗ 
ſchehen waͤre, haͤtten ſolcher Juͤdiſchen Schul⸗ 
den C woran denen Debitoribus vieles hätte 
muͤſſen nachgeſehen werden) nicht zulangen 
mögen, fo viele koſtrare Wercke auszuführen, 
und noch ſo uͤbergroſſen Reichthum zu hinterlaſ⸗ 
ſen. Und wie würde die Königliche Cammer, 
wie auch die Herren Geiſtliche fo einfältig ger 
weſen ſeyn, und geglaubet haben, daß die Ju⸗ 
den zu der Zeit, da ſie vertrieben worden, keine 
Schul⸗ 


| W (0) 247 
Schulden und Gulten haben ſollten? Wovon 
man ſich groſſen Nutzen verſprochen? Geſetzt 
nun aber, es ſey dieſes alles wie es wolle, ſo ge⸗ 
ben die uͤbrige Umſtaͤnde feines Lebens- Lauffs 
und welche Borellus aus untruslichen Docu- 
mentis beſchreibet, daß Flamel nicht nur die 
Kunſt gelernet und mit dem Lapide ſo groſſe 
Schaͤtze gemachet, ſondern auch einen, Nico- 
laum Perierium, feiner Petronellæ Schwe⸗ 
ſter Sohne zum Erben ſeines Geheimniß und 
Lapidis eingeſetzt, ja dem Herrn Cramoiſio, 
welcher wegen ſeines Reichthums auf ihne 
zu inquiriren von dem König Befehl erhalten, 
ſelbſten ein Buͤchßlein voll Gold- machendes 
Pulvers geſchencket, damit er ihme keinen Ver⸗ 
druß machen moͤchte. Welches bey ſelbiger 
asp lange Zeit noch geweſen ſeyn ſolle. 

Ja es hat endlich noch unter dem Koͤnig Lu- 
dovico XIII. der beruͤhmte Cardinal Riche- 
lieu nicht lang vor ſeinem Tod ſo gar das 
ſchoͤne verguldete auf zarte Baumrinde geſchrie⸗ 
bene Buch des Juden Abrahams, eines Fuͤr⸗ 
ſten und Prieſters ſeines Volcks, zu Handen 
gebracht, aus welchem beſagter Nicola Fla- 
mel (den auch D. Spon gegen Naude defen- 
diret) die Kunſt zu lernen Gelegenheit bekom⸗ 


men. | 
9. XLIV. 


Eben zu Zeiten dieſes Welt⸗beruffenen Car- 
dinals Richelieu als Premier. Miniſtres Kös 
nigs Ludovici XIII. hatte noch ein Perierius 
f 24 ein 
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ein Medicus als Deſcendent von der Pere= 
nelle Schweſter Sohn das Gold- machende 
Pulver, der einen Vetter hatte du Bois ger 
nannt, welcher nach dieſes Perierii Tod uns 
ter feinen Schrifften auch das Gold⸗machende 
Pulver gefunden und heimlich zu ſich genommen, 
wiewohlen zu ſeinem Verderben. Womit er 
hernach hin⸗ und wieder viele Proben des 
Goldmachens ablegte und ſich ſelbſten der Kunſt 
ruͤhmete, wie er dann auch in Gegenwart des 
Koͤnigs Ludovici XIII. ſelbſten und des Car- 
dinals Richelieu einer Soldaten = Wache 
das Loth oder Bley augenblicklich in Gold 
verwandelte, davon annoch (als Borrichius zu 
Paris war) die Ducheſſe d' Aiguillon eine 
nahe Anverwandtin des Cardinals Richelieu 
unter ihren Curiofitäten hatte, als in beſagten 
Olai Borrichii Diſſertation deOrtu & Progr. 
Chemie zu ſehen. Es iſt aber hernach der du 
Bois, weilen er in der Kunſt nichts verſtund 
noch ſelbige lehren kunte, da er ſich doch vor 
den Autorem ausgab, und falſche Proceß 
machete, endlich auf Befehl des Richelieu 
als ein Betruͤger gehenckt worden. Sonſten 
war das Pulver, womit der du Bois Projection 
gethan, von ſolcher Krafft, daß es ſo gar das 
Bley auf dem Teſt nachdem es von dem du 
Bois darauf geworffen worden, nicht daſſelbe 
in Gold ſondern gar auch zu einer Gold-Tin- 
Tur verwandelt hatte, weilen er die rechte 
Proportion, wie viel nemlich auf das Metall 
ſollte getragen werden, anfänglich nicht 1 
le 
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Wie ſolches und noch mehrers kan bey offt 
allegirtem Borello in ſeinem Dictionario An- 
tiquarum vocum Gallicarum, und wann 
man dieſen nicht hat, groſſen Theils bey dem 
unvergleichlichen Polyhiſtore Morhof in feiner 
Epiſtola de Transmutat. Metall. p. 135. ſeqq. 
gefunden und geleſen werden. 5 


& XLV. 


In welchem ſchoͤnen Opufculo dieſer gelehr⸗ 
te Mann noch eines Exempels, fo vor dieſem 
in Franckreich geſchehen Meldung thut, wann 
er p. 161 ſagt: Es wird auch unter die Beſi⸗ 
ber des groſſen Geheimniß der Verwandlung 
der Metallen von dem Borello gezehlet Jaco- 
bus Cor, fd ein vornehmer Bedienter und 
Rath des Königs Caroli VII. in Franckreich 
geweſen, und wann ich mich recht beſinne, ſo 
meldet auch Claudius Seiffelius in der Ge 
ſchichte Ludo vici XI. daß König Carolus VII. 
ſich des durch die Chemie von ihme gemachten 
Goldes in dem Krieg wider die Engelländer 
bedienet habe (wodurch der Mißbrauch der 
Lullianiſchen Roſenobel des Eduardi III. wie⸗ 
der vergolten worden) Borellus fuͤhret unter⸗ 
ſchiedliche Beweißthuͤmer an von der Kunſt des 
Herrn ſaques Cor Goldzu machen, und geden⸗ 
cket auch, daß er das Glas habe ſo zuzurichten 
gewuſt, daß man es habe mit dem Hammer 
tract iren koͤnnen, welches zwar hell und durch⸗ 
ſichtig geweſen, doch vo daß man e 
le 
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die Sonne habe ſchauen koͤnnen, wie man 
vielleicht jetzund mit einem gruͤnen oder blauen 
Glas thun kan. Ich habe dieſes Exempel mei⸗ 
ſtens darum mit anfuͤhren wollen, damit man 
ſehen moͤchte, daß in ſolchem fuͤnffzehenden 
Seculo Franckreich unterfchiedliche Adeptos 
gehabt, ſintemahlen nicht nur zu Anfang def 
ſaben vorgedachter Nicola Flamel, ſondern 
auch nach der Hand weiter hin dieſer Cor und 
Thomas de Bononia gelebet, von welchem 
letztern aus des hochberuͤhmten Teutſchen Gra⸗ 
fen Bernhards von der Marck, oder wie ihn 
die Frantzoſen gemeiniglich nennen, Comte de 
Treve oder vielmehr Grafen von Tresne und 
Naͤygen (welches, und nicht Treviſa ſolle fein 
Vatterland geweſen ſeyn, wie Herm. Condee- 
ſyanus lehret) Lateiniſcher Epiſtola bekandt iſt, 
daß Thomas de Bononia ihme von ſeinem 
Lapide auch etwas geſchickt habe. Dieſer 
Thomas de Bononia wird insgemein als des 
Caroli VIII. Leid» Medicus beſchrieden, es 
vermeinen aber einige, er ſeye zu Zeiten Caro- 
Ii VII. geweſen, aus der Urſache, wellen 
Bernhardi Epiſtola ſolle in Anno 1453 d. 12. 
Maj. datiret befunden werden, zu welcher Zeit 
noch Carolus VII. regierte, welchem nach an 
der Zahl ein Strich zu viel ſeyn muͤſte. Allein 
weilen dieſer D. Thomas de Bononia auch 
Gubernator Galliæ neben dem Titul des Leib⸗ 
Medici genennet wird, fo quadriret ſolches 
beſſer auf Carolum VIII. welchem man als 
einem ungeſunden Herrn, da in Anno 1 5 
| ein 
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ſein Herr Vater Ludovicus XI. geſtorben, 
einen Regenten beſtellen wollte, woruͤber un⸗ 
ter denen Fuͤrſten der ſo genannte tolle Krieg ent⸗ 
Er „in welchem Fall eben fo leicht vor 1483 

atte koͤnnen 1453 gemacht werden; Wiewoh⸗ 
len auch moͤglich iſt, daß beydes kan recht ſeyn, 
und Thomas de Bononia vielleicht bey Va⸗ 
ter, Sohn und Enckel, das iſt bey Carolo 
VII. Ludovico XI. und Carolo VIII. gewe⸗ 
ſen ſeyn, indem dazu nicht weiter als etliche 
30 Jahr waͤren noͤthig geweſen. Es ſeye die⸗ 
ſes aber wie es wolle, ſo iſt klar, daß Franck⸗ 
reich in ſolchem Seculo 3 vornehme Adeptos 
gehabt, und alſo man vielleicht auch Fran⸗ 
tzoͤſſch Gold von der Kunſt finden kan, fo 
man anderſt noch einige guͤldene Muͤntze ſel⸗ 
biger Zeiten bekommen mag. 


§. XLVI. 


In dem folgenden ſechzehenden Seculo ge⸗ 
gen deſſen Mitte wurde beruͤhmt Den) Zecai- 
re, ein Edelmann aus Guienne, welcher ſelb⸗ 
ſten ſchreibet, wie er Anno 1546 dieſem Stu- 
dio zu Paris ernſtlich obgelegen, biß er endlich 
zu gluͤkklichem Ende gekommen, da er dann 
Franckreich valedicirte, feine Güter verkauf⸗ 
fen, und das Geld denen Armen austheilen 
laſſen, mit feinem Lapide aber in Teutſch⸗ 
land zog. Deſſen endliche Fata der de Delle 
in folgenden Reimen (wie ſolche ex MSto in 
dem Chymiſchen Fegfeuer geſetzet ſind) be⸗ 

ſchrieben, wann er ſagt: Dio- 
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Dionyſius Zacharias ein junger Mann, 
Gar bald zu der Weiſen Stein kam, 

Hat Luſt die Welt zu beſchauen, 

Nahm zu ſich eine ſchoͤne Frauen, 
Auch einen Diener, der ihm verwandt, 
Und zog damit in fremde Land, 

Der Diener und das Weib, 

Hatten einander hertzlich lieb, 

Fein heimlich und in der Stille 
Buhlierten ſie nach ihrem Willen, 
Biß ſie nach Coͤln kamen am Rhein 
Sich vollgetruncken in ſuſſem Wein, 
Und Zacharias lag und ſchlieff, 
Bald zu ihm der Diener lieff, 
Erwuͤrget ihn zur Hand, 
Und nahm alles was er fand, 
Das Weib und den Schatz fo ſchon 
Damit ſuhr er uͤber den Rheinſtrom, 
In ein fremdes Land 

Da ſie waren unbekannt. 

Ich koͤnte noch etliche von dem letzt⸗verwi⸗ 
chenen ſowohl als noch von dem ſechzehenden 
Seculo hinzuthun, welche in Fraͤnckreich 
pro Adeptis gehalten werden, und die ſich durch 
ihre Schrifften beſonders beruͤhmt gemacht ha⸗ 
ben, worunter der zu Montpellier geweßte be⸗ 
ruͤhmte Medicus Petrus Johannes Faber von 
vielen pflegt gezehlet zu werden: deſſen Schriff⸗ 
ten zuſammen unter curiofen Tituln in 2. To- 
mis in ꝗto zu Franckfurt 1656. edirt worden; 
zu denen auch D. Horlacher noch ein an Netz 
tzog Friderich in Hollſtein geſandtes Seriptum 
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vor wenig Jahren ins Teutſche vertiret, und 
noch mehrere Brieffe in Mstis unter denen Lieb⸗ 
habern ſich befinden. Allein ob ſie ſchon alle 
mit ziemlicher Gelehrſamkeit und Anzeigungen 
vieler Wiſſenſchafften geſchrieben ſind, ſo kan 
ich doch weder von ihme noch dergleichen andern 
keine unfehlbare Zeugniſſe der Verwandlung 
der Metallen anführen, dero wegen will ſie lie⸗ 
ber mit Stillſchweigen uͤbergehen, und den be⸗ 
gierigen Leſer zu dem Petro Borello, Olao 
Borrichio und Morhofio verweiſen, ſo er meh⸗ 
rere Nachricht zu haden verlanget. 


g. XLVII. 


Aus Franckreich wollen wir uns auf das 
mare Mediterraneum und in Italien begeben, 
und daſelbſt ein wenig umſehen, ob wir nichts 
von ſicheren Beweißthuͤmern der Kunſt die Me 
talla zu verwandlen antreffen. Es ſind dieſe 
Laͤnder diejenige, wohin ſo vieles Gold und 
Silber aus andern Provincien Europæ ge- 
bracht worden, und wo ſo viele reiche Cloͤſter 
ſich befinden, in welchen treffliche Ingenia Zeit 
und Geld genug jederzeit gehabt haben, gehei⸗ 
me Kuͤnſten zu unterſuchen, dahero kein Wun⸗ 
der daß auch die Alchymia daſelbſt faſt mehr 
als an andern Orten vor dieſem ihre Reſidentz 
genommen. 


Von Arnoldo Villanovano, ſo zwar in 
Franckreich ungefehr um das Jahr 1300, ger 
bohren, 


254 (o x 
bohren, aber in Italien geſtorben, bezeuget 
der zu Bononien Anno 1345. beruͤhmt geweſe⸗ 
ne Juris Conſultus Joannes Andreæ, daß er 
zu Rom nicht nur ſich als einen vortrefflichen 
Medicum erwieſen, ſondern auch als einen un⸗ 
gemeinen Alchymiſten und daß er ſelbſten ih⸗ 
ne geſehen habe, Gold⸗Stangen durch dieſe 
Kunſt zu machen. Dieſer Arnoldus de Villa 
Nova, deſſen Opera miteinander zu Baſel 
1585. in Fol. gedruckt worden, iſt des allerbe⸗ 
ruͤhmteſten Raymundi Lulli von Majorca ges 
treuer Præceptor in dieſen geheimen Kuͤnſten 
geweſen, welcher hernach ſeinen Præceptorem 
noch uͤbertroffen, und nicht nur Gold und Sil⸗ 
ber ſo viel er gewolt hat, machen koͤnnen, (wos 
don ſchon oben etwas in Engelland gedacht 
worden,) ſondern auch viele andere verwun⸗ 
derliche herrliche Kuͤnſten gewußt; und über 600. 
Bücher geſchrieben, welche beyde Männer Ga- 
briel Naude aller Chemiſten Schutz⸗Goͤtter 
nennet. Sie ſind ſowohl wegen ihrer Schriff⸗ 
ten und Wiſſenſchafften als wunderwuͤrdigen 
Thaten in dem vierzehenden Seculo durch die 
gantze Welt beruͤhmt worden, koͤnnen auch kei⸗ 
nem, ſo in der Gelehrten Geſchichten ein wenig 
bewandert iſt, unbekannt ſeyn, dahero wir von 
ſolchen nichts weiters melden wollen, indeme 
ſchon genug iſt, ſolche genannt zu haben; wer 
doch etwas weiters davon zu wiſſen verlanget, 
kan bey denen beyden vortrefflichen Polyhiſto⸗ 
ribus Olao Borrichio und Daniel Georg Mor- 
hofio ſattſame Nachricht finden, welche * 
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de wackere Männer das Wahre von dem Fa- 
buloſen zu unterſcheiden gar geſchickt Gelegen⸗ 
heit geben. Es ſind aber deren Lebens⸗Be⸗ 
ſchreibungen und hinterlaſſene Monumenta als 
fo beſchaffen, daß wann man diefelse oder nur 
des Lullii alleine haͤtte, niemand mehr an der 
Wahrheit der Kunſt die Metallen zuverwand⸗ 
len raiſonnablement zweiflen Fünte. 


5. XLVIII. 


Von dem zu Anfang vorigen Seculi wegen 
der Glas⸗Kuͤnſten bekannt gewordenen Pater 
Antonio Neri aus Florentz ſchreibet der offt⸗ 
belobte Herr von Lobkovviz alſo: Antonius 
Neri Presbyter von Florentz, welcher ein Buch 
in Italiaͤniſcher Sprach de re vitriaria geſchrie⸗ 
ben, hat eine Gold⸗Tinctur erſtlich in 2. Mo⸗ 
nathen verfertigen koͤnnen, darnach aber iſt er 
geuͤbet worden, daß er auch in 14. Tagen da⸗ 
mit zu Ende gekommen, deren Multiplication 
er weder gewußt noch begehret zu verrichten: 
weil das Werck in ſo kurtzer Zeit mit ſchlech⸗ 
ten Unkoſten ausgehet:denn feine Mater ia iſt nur 
Vitriolum 2, un O geweſen. Ich weiß beylaͤuf⸗ 
fig wohl wie es mag hergegangen ſeyn, dann ich 
auch im Vitriolo etwas geſehen und erfahren. 
Als einmahl 2. ſeiner guten Freunde mit ihme 
ſpatziereten und ſaaten, es müßte feine Tindtur 
nur anima Solis ſeyn, gab er zur Antwort: 
Ihr ſehet dieſe Schachtel voll Tinctur, die ſich 
auf 100009, fl. erſtrecket, wo wolte ich Per⸗ 

Prie⸗ 
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Prieſter ſo viel Gold genommen haben? Das 
mit ihr aber ja glauben moͤget, daß es mich 
nichts koſtet, ſchuͤttete er die Schachtel aus von 
der Brücken in flieſſendes Waſſer, und ſpricht, 
in 14. Tagen will ich wieder ſo viel haben. 
Waas geſchicht, einer bittet ihn allein zu ſich, 
bedraͤuet ihn zu erſtechen, wofern er die Kunſt 
nicht offenbahre, er zeiget alſo einen falſchen 
Proceſs heraus, (dieſer Prieſter aber zeucht 
aus Italien gen Antorff in Niederland, bleibet 
etliche Jahr allda, bey Herrn Emanuel Xime- 
nes einem Florentiner, biß er hoͤret daß dieſer 
ſein Feind geſtorben ſeye, darauf er wiederum 
gen Florentz gezogen, und Anno 1614. auch 
dieſe Welt geſeegnet hat. Der Tinctur einen 
Theil hat der Groß-Hertzog von Florentz be⸗ 
kommen; Die Projection gieng alſo zu: es 
machte Pater Neri in ein Stuͤcklein Wachs 
ein Gruͤblein, that ein Troͤpfflein gruͤn Oel dar⸗ 
ein, und ein Gran ſchwer roth Pulver, miſcht 
alles untereinander, legt es uͤber Bley oder 
Queck⸗Silber im Feuer, das Gold wurde 
22. Karat; der 23. und 24. Grad war Kupf⸗ 
fer weil etwas kupfferiſcher Schwefel beym 
2 Solariſchen in der Vereinigung geblieben war. 


ERIK 


Weilen hier Florentz gedacht worden, fo iſt faſt 
aus allen Reiſe⸗Beſchreibungen bekant, daß das 
ſelbſten in des Groß⸗Hertzogs Kunſt⸗Kammer 
ein groſſer Nagel (etliche ſchreiben Wei 

gewiſen 
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gewieſen wird, welcher halb Eiſen und halb 
Gold iſt, und von Thurnheyfern zur Helffte 
in Gold folle verwandelt worden ſeyn. Es 
meynen zwar einige, Thurpheyſer habe hier 
ein hocus pocus Stuͤcklein geſpielet, und wie 
Tackenius ſchreibet an einen eiſernen abge⸗ 
brochenen Nagel einen goldenen Spitz ver⸗ 
mittelſt ein wenig Kupfer (oder auch ohne 
Kupfer, wie Balduinus gekuͤnſtelt) geloͤthet, 
ſauber gefeilet, und mit Eiſen⸗ Farb uͤberſtri⸗ 
chen, daß man gemeynt es ſeye ein gantz ei⸗ 
ſerner Nagel, hernach ſo weit es gulden war 
etwas auf den Nagel geſtreuet, welches die 
Eiſen⸗Farb im Gluͤen verzehret, da der Nagel 
abgewaſchen, fo weit zu Gold rransmutirt 
zu ſeyn geſchienen. Allein obſchon die Sache 
alſo angehet, wie Tackenius und Balduinus 
ſchreiben, fo folget ja nicht daraus, daß Thurn- 
heyſer es alſo gemacht habe, dann dieſer Be⸗ 
trug kan nur angehen, wo man den Nagel 
mit ſich bringet, wo man aber einem einen 
Nagel gibet, und ſolchen ſo gleich ſihet gluͤend 
und transmutirt werden, kan man zumahlen 
in Beyſeyn vieler Augen dergleichen nicht wohl 
practiciren: wann Thurnheyſer ſonſten keine 
Proben der Verwandlung der Metallen ab⸗ 
geleget hätte, möchte man wohl alſo von ihme 
gedencken, aber da er hin und wieder ſich mit 
feiner five per fas five nefas (wie man ihne 
bezuͤchtiget) bekommenen Tinctur, groß ge⸗ 
machet, und bekanter maſſen viele Specimina 
von denen Kraͤfften des Lapidis nach dem 
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Tode Sibenfreunds in Teutſchland wie auch 
in ſeinem Vatterlande zu Baſel, als oben in 
A. Setonii Geſchichte bey D. Zwinger zu le⸗ 
ſen, abgeleget, ſehe ich nicht, warum derſelbe 
nicht auch in Florentz hatte wahrhafftig dieſe 
Verwandlung thun koͤnnen. Em mehrers 
von Thurnheyfer kan man noch heutiges 
Tags zu Baſel erfahren. So hat auch von 
Ihme Schaubertus geſchrieben, und D. Pe- 
træus in der neuen Vorrede an Bafılium ans 
gemerckt. | 

Se 


Es fehreibet der ſchon in An. 1600 und 
etliche dreyßig hochberuͤhmte und viel erfahrne 
Doctor Medicinæ zu Leipzig Johann Agri- 
cola in feinem Commentario über Poppium 
p. m. 257. nachdem er von dem OleoSatur- 
ni geredet, wie ſolches das kraͤfftigſte Mittel 
den flüchtigen Vogel Fium zubinden ſeye, 
daß jetziger (das iſt zu ſeiner) Zeit ein Kuͤnſt⸗ 
ler zu Rom mit Nahmen Chadlat ſich befinde, 
deme (ſagt er) iſt es keine Kunſt aus dem Fo 
coagulato gut beſtaͤndis Gold zumachen, wie 
er denn ſolches alle Tag erweiſet und in groſ⸗ 
fer Menge, und iſt noch nicht tinctura uni- 
verſaliſſima, denn dieſe Tinctur nur den 
28000 Theil tingiret, doch halte ich davor, 
fie ſeye von dem rechten Brunnen des Uni- 
verſals genommen, die meiſten halten davor, 
welche dieſes Artificium geſehen, es ſeye nur ein 
Particular; doch ſey ihm wie es wolle, ſo tingiret 
| er 
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er den Num in allen Proben in beſtaͤndig Gold 
und thut ſolches nicht in Geheim, ſondern of⸗ 
fentlich vor jedermann, deßwegen er auch vom 
Pabſt in Schutz genommen worden. Ich 
weiß nicht ob man ſonſtenwo auch dieſe Hi- 
ſtoriam findet, welches meines Erachtens 
wohl ſeyn ſolte, und wenigſtens in der Lebens⸗ 
Beſchreibung des damahlen ſitzenden gelehr⸗ 
ten Pabſtes Urbani VIII. oder dem Paͤbſtli⸗ 
chen Archiv ſolte gefunden werden, als wel⸗ 
cher dieſen Chadlat in Protection genommen. 


§. LI. 


In erſt allegirtem Buch ſchreibet auch p. 

m. 17. belobter Herr D. Agricola, daß er 
in einem Cloſter in Italia die Verwandlung 
der Metallen mit ſeinen Augen geſehen, da 
ein Moͤnch 2 Pfund Bley durch ein einiges 
Gran eines rothen Puͤlverleins in das beſte 
Gold verwandelt. Es wäre wohl zu wuͤnſchen, 
daß der Herr Auckor den Ort benamfet hätte, 
wie er in der immediate zuvor angezogenen 
Hiſtorie gethan, da er gemeldet, daß zu Saltz⸗ 
burg in ſeinem und noch eines Medicinæ Do- 
Toris (deſſen Nahme wohl dabey ſtuͤnde) 
Beyſeyn ein Engellaͤnder das Zinn in groſſer 
Menge in gerechtes Gold verwandelt, und ha⸗ 
be er, der Herr Agricola ſelber das Gold in die 
Ming getragen und zu Ducaten machen laſ⸗ 
fen. DIE wird ohne Zweiffel derjenige En⸗ 
gellaͤnder ſeyn, von welchem er p. 792 wie⸗ 
R 2 der 
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der Meldung thut, daß er einen kenne, der 
wahrhafftig den Lapidem Philoſophorum 
habe, von dem er ſtattliche Proben geſehen, 
und mit Liſt von ihme erfahren, daß er die 
Kunſt beſitze, worauf er auch von demſelben 
erlanget, daß er ihm in einer Viertelſtund Zinn 
in das beſte Gold verwandelte, und ihme, dem 
D. Agricolæ, auch etwas davon verehrte, 
nachdem er ſelbigem verſprochen reinen Mund 
zuhalten und ihne nicht zu offenbahren, wie er 


auch ſolches ehrbarlich gehalten. 
5. LII. 


Gleichwie aber der Chadlat zu Rom of⸗ 
fentlich feine Kunſt getrieben, fd ſolle noch meh⸗ 
rers pee zu Venedig durch offent⸗ 
liche Projectiones mit dem wahren Lapide 
præſtiret haben, dann es ſchreibet Valerianus 
Bonvicinus, Mamugnani Gedaͤchtnuß ſeye 
noch biß auf den heutigen Tag unvergeſſen, 
woſelbſten er etwa nicht im Durchreiſen, ſon⸗ 
dern gantzer 10 Jahr, und zwar nicht heim⸗ 
lich, ſondern offentlich in Gaſtereyen faſt taͤg⸗ 
lich eine Prob der Metall wandlenden Gold⸗ 
Kunſt gethan, und gewoͤhnlich dabey dieſe 
Worte in dem Munde gefuͤhret: præcipiti 
copula ex So Sol, oder durch geſchwinde 
Vermaͤhlung aus Queckſilber Gold. Die⸗ 
fer Mamugnanus aber feye kein Philofophus 
noch redlicher Alchymiſt, ſondern ein Schelm 
geweſen, welcher die Gold⸗Linctur nicht 1 
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ber gemacht, fondern einem Capuciner Moͤn⸗ 
chen, der ſolche bereitet hat, und unter der 
Belagerung der Stadt Paris, da Koͤnig Hen- 
rich III. von einem Moͤnchen ermordet wor⸗ 
den, nach Rom gereiſet, abgenommen, nach⸗ 
dem er ſolchen feinen Gefährtin in dem Wald 
meuchelmoͤrderiſcher Weiſe angefallen und er⸗ 
ſchlagen. Hat ſich alſo dieſer Boͤſewicht mit 
dem Goldmachenden Pulver, ſo er dem um⸗ 
gebrachten Ordens⸗Mann geraubet, hernach 
eine Zeitlang groß gemacht, biß er zuletzt an 
den Galgen gehencket worden. Erſtlich iſt er 
gen Breſeia gekommen, und von dem Marg⸗ 
grafen Martinengo gar hoͤfflich brwirthet, 
folgends auch, nachdem er ihm durch etliche 
Proben des Pulvers ein Anſehen erworben, 
dem Rath zu Venedig recommendiret worden. 
Zu Venedig ward er gleichfalls ſehr ehrlich 
gehalten, und bliebe daſelbſten viele Jahr lang, 
biß endlich die Tinctur über fo vielfaͤltigem 
Verſuch und durch ſeine Verſchwendung ab⸗ 
nahme, weſſentwegen er Italien verlaſſen, 
Teutſchland geſucht, da er dann ſeine wohl⸗ 
verdiente Straffe bekommen. Sintemahlen 
der Göttliche Rach⸗Eiffer ihne in Bäyern ge⸗ 
fuͤhrt, wo man ihn beyde des Mords und zu⸗ 
gleich auch des Betrugs uͤberwieſen, ſolchem 
nach zu dem Tode verurtheilet, und an einen 
hohen zweyfachen uͤberguͤlten Galgen gehan⸗ 
gen: Der gantze Proceſs ſolle zu Augſpurg 

in dem Fuggeriſchen Hauſe verwahrlich zufin⸗ 


den ſeyn. 
R 3 b. LIII. 
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Wie die letztere Helffte des nechſtverwiche⸗ 
nenen Seculi ebenfalls zu Venedig ein Ade- 
ptus, Nahmens Friderich Gualdus ſich aufge⸗ 
halten, der zu ſehr hohem Alter ſolle gekom⸗ 
men ſeyn, und da er ſich daſelbſt lang als ein 
ſchlechter Student gehalten, endlich an eine 
adeliche Famille, ſolche wie ber in Flor zubrin⸗ 
gen, ein groſſes Geld dargeſchoſſen, auch nach⸗ 
dem er ſich in ein adelich Fraͤulein verliebet, 
um den Venetianiſchen Adel zuerhalten ooooo 
Ducaten gegeben, und noch viele wunderwuͤr⸗ 
dige Thaten gethan habe, das iſt in einem eige⸗ 
nen Buͤchlein durch offentlichen Druck be⸗ 
kant worden, aus welchem auch der oben al- 
legirte Herr Chimiphilus einen Extract ge-⸗ 
machet von p. 104. biß p. 142. incl. wohin 
wir Kuͤrtze halber den geneigten Leſer wollen 
verwieſen haben. 

So ſchreibet auch Hieronymus Cardanus 
Lib. 6. Subtilitatum, daß ein Apotheck ir von 
Tervis zu Venedig vor dem Doge und gan⸗ 
ben Senat Queckſilber in Gold verwandelt 
habe. 

§. LIV. 


Von einem andern zu Genua wohnhafft 
geweſenen Apothecker, ſo auch ein Adeptus 
war, ſchreibet Herr Prof, Reyher in ſeiner 
Diſſertation de Numis ex auro Chymico &c, 

P- 138. 
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p. 138. eine curiofe Hiſtorie, welche der Herr 
dichael Morgenbeſſer, Apothecker zu Wolau, 
An. 1672 den 14. October an Heren Lud⸗ 
wig von Schoͤnleben geſchrieben ſammt einem 
halben Loth Silbers, fo aus Bley gemacht 
worden, ſo der Herr Wenzeslaus Wilhel- 
mus von Haugwitz als Schoͤnlebiſcher Toch⸗ 
ter Mann dem Herrn Prof. Reyher com- 
municiret, die Worte des Herrn Morgens 
beſſers lauten alſo: An. 1649. den 24. Febr. 
als ich zu Chur in Buͤnden in der Apotheck 
fervige, kam ein reiſender Mann zu mir, und 
begehrte etwas aus der Ofhcin , indem ich 
ſelbiges zuſammen machte, gab er mir zu ver⸗ 
ſtehen, daß er auch der Apothecker Kunſt der 
gethan, und waͤre ein ſonderlicher Liebhaber 
der Chymie und Alchymie, und wohnete 
jetzo zu Genua in Italien, bat mich auch zu 
ſich ins Wirthshaus zum rothen Löwen zum 
Abend⸗Eſſen. Unter waͤhrendem Difcurs bey 
der Mahlzeit, fragte ich ihne wegen des Uni- 
verſalis, ob es wohl in der Wahrheit beſtuͤn⸗ 
de, daß ein Metall in das andere und beſſer 
koͤnte transmutiret werden? worauf er mir 
dann unterſchiedene Sachen von Silber ſe⸗ 
hen ließ, zeigte mir auch ein weiſſes Puͤlver⸗ 
lein, welches die Tinctkur auf Süber waͤre, 
und auch zugleich eine Medicin wider aller⸗ 
hand Kranckheiten, und ſonderlich wider al⸗ 
lerhand Gifft. Er hatte auch die Tinctur 
auf Gold, welche aber in hitzigen Landen zu 
hitzig zugebrauchen, bat ihn, daß er doch eine 
R 4 Prob 
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Prob machen wolte, welches er mir dann ver⸗ 
ſprach, und ſagte, ich ſolte des andern Tags 
um 12 Uhr zu Mittag etwas Bley, einen 
Schmeltz⸗Tiegel und Kohlen wie auch Blas⸗ 
balg im Vorrath haben, ſo wolte er zu mir 
kommen, und in Beyſeyn meiner etwas tin- 
giren. Des folgenden Tags, als er zu mir 
kam, hat er mich heiſſen 2 Loth Bley in den 
Schmeltz⸗Tiegel thun, und den Tiegel wohl 
mit Kohlen umſchuͤtten, als aber das Bley 
wohl im Fluß ſtund, hat er etwa ein Gran 
von dem weiſſen Pulver in Wachs eingemacht, 
und auf das flieſſende Bley geworffen, da es 
erſtlich oden her geſchwommen, hernachmahls 
fich mit dem Bley vermenget, und das Wachs 
verbrennet. Als nun etwa das Bley eine 
Veertelſtunde gefloſſen, und gluͤend geſtanden, 
hat er es hernach ausgegoſſen, welches dann 
bald hart worden, und doch gluͤend geweſen, 
als es erkaltet, iſt es Silber geweſen, welches 
in allen Proben beſtaͤndig blieben, wie ich 
dann unterſchiedliche Proben auf der Capell 
thun laſſen. Er verſprach mir, wann ich nach 
Genua zt ihm kaͤme, fo wolte er mir nicht 
allein dieſes, ſondern viele andere Sachen of⸗ 
fenbahren, bin aber, als ich von Lucern dahin 
reiſen wolte, unterwegens kranck worden, 
daß ich meine Gefaͤhrten verlaſſen und zuruͤck 
bleiben muͤſſen. Neben dieſer jetzterzehlten 
Geſchichte gedencket Herr Prof. Reyher noch 
weiter, daß erſt neulich zu Copenhagen in Ge⸗ 
genwart des Königs ſeye aus Fo Silber 0 
macht 
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macht worden, auch zu Breßlau ein Laborant 
von einem jeſuiten ein Kunſt⸗Stuͤck bekom⸗ 
men, aus jeder Untze Silbers anderthalb Du- 
caten Gold ohne ſonderliche Koſten zubringen, 
welches der Laborant auch mit gutem Nutzen 
practicirt habe, biß er ſolches ſeinem Herrn 
geoffenbahret, da er dann nichts mehr mit 
Nutzen darinnen machen konnen. | 


„LV. 


Es gedencket Olaus Borrichius in feiner 
Diſſert. de Ortu & Progreſſu Chemiæ auch 
des fo fameuſen Maͤylaͤnders Gioſeppe Fran- 
ceſco Borri, ſo neben ihme an dem Koͤniglichen 
Daͤniſchen Hoffe Friderici III. von An. 1665. 
ohngefehr biß 1670 geweſen, mit einem 
überaus fplendiden Elogio, dann nachdem 
er die beruͤhmteſte Italiaͤniſche Chemicos, 
Marfilium Ficinum, Palingenium, Fiora- 
vantam, Locatellum, Caneparium, Anton. 
Neri, Carellum, Bonum Ferrarienſem, Cor- 
nachinum, Bartholetum, Thom-Bovium, 


AngelumSalam gelobet,fagter, daß dieſen zwar 


der Zeit nach nachgehe, aber allen zumahl an un⸗ 
erſchoͤpflicher Capacitaͤt, und ingenio weit 
vorgehe, der Herr Franciſeus Jofephus Burr- 
hus (dann alfo wolte er lieber als Borri ges 
nennet ſeyn) ein Phoenix der Natur und Gloi- 
re nicht nur ſeines Vatterlandes Italiens, ſon⸗ 
dern des gantzen Europaͤ. Obwohlen nun ich 
glaube, daß dazumahlen Borrichius nach Hoff⸗ 
a Mas 
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Manier flattiret habe, weilen dieſer verſchlage⸗ 
ne Italia er und Grand Fourbe bey König Fri- 
derico III. alles gegolten, fo kan man doch nicht 
laugnen, daß eben dieſer Borri viele Kuͤnſten und 
Wiſſenſ hafften ſowohl in der Medicin als auch 
Philo ſophie und Alchymie beſeſſen, auch wirck⸗ 
lich hin und wieder tingiret habe, wovon vie⸗ 
le gelehrte Leute Meldung thun, wie unter 
andern in der Præfation des Herrn Editoris 
des Brandaus und bey Herrn D. Koͤnig in ſei⸗ 
nem Ludovico Enucleato p. 119. etwas zu⸗ 
leſen. Weilen aber feine Hiſtorie curiös und 
rar iſt, ſo will ich nur noch etwas weniges von 
ihme beyfuͤgen, wie es in ſeinem ſo genannten 
Italiaͤniſchen Clave Muſei Borri, la Chiave 
del Gabinetto del Cavagliere Gioſeppe Fran- 
cefco Borri Milaneſe, ſo An. 1681 edirt 
worden, da er noch auf der Engelsburg zu 
Rom geſeſſen, gefunden wird. Seine Fa- 
mille wolte er von dem Hoffmeiſter des Kaͤy⸗ 
ſers Neronis Burrho, deriviren, ſein Herr 
Vatter in Maͤyland hieß Branda Borri, zu 
Rom hat er bey denen jeſuiten ſtudiret, ſich 
dann auf die Medicin und Chymie geleget, 
kam endlich wegen liederlichen Lebens und ſel⸗ 
kamen Meynungen von Gott und der gantzen 
Religion in die Inquiſition, deren er aber 
entwiſchet, und endlich An. 1661 nach Amſter⸗ 
dam gekommen, und daſelbſt unter allerley 
Prætexten, bey reichen Kaufleuten über ı 5000 
Duplonen entlehnet, darauf aber durchgegan⸗ 
gen nach Hamburg, allwo er ſich . der 
olli⸗ 
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Königin Chriſtina Schutz Zeit ihres Daſeyns 
aufgehalten, Sie auch um etliche 1000 Thaler 
flloutiret, fo. dann in Daͤnnemarck zu König 
Friderico III. ſich begeben, und weilen dieſer 
Herr ein groſſer Liebhaber von Kuͤnſten und 
Wiſſenſchafften war, von welchen Borri ziem⸗ 
lichen Theil beſeſſen, und dabey noch groͤſſer 
alles zumachen eine ſonderbahre Gabe hatte, 
war es ihme nicht ſchwer dieſen guͤtigen Herrn 
mit vielen Promeſſen zu entſetzlichen Depenſes 
u perſuadiren, und da ey ſich in wenigen 
Jahren einen groſſen Schatz zuſammlen. 
Ich will nur ein einiges Exempel anführen, 
woraus ſein Genius (welchen Borrichius 
. hoch erhaben) kan erſehen werden. Er 
atte 2 gantzer Jahre an einem ſo genannten 
Philoſophiſchen Ofen in einem Hauſe in Chri⸗ 
ſtian⸗Stadt an Copenhagen gebauet, da nun 
der Koͤnig ſelbſten die ſo geheime ſehr geruͤhm⸗ 
te Operationes und Wunder der Natur ſe⸗ 
hen, und, ſolches deſto bequemer verrichten zu 
koͤnnen, den Philoſophiſchen Ofen naͤher bey 
der Hand haben möchte, wandte Borri vor, 
man wuͤrde in vielen Jahren und vielleicht gar 
nicht mehr zu einem ſolchen Myſterio, als der 
Philoſophiſche Ofen ſeye, gelangen, wann 
das geringſte daran wuͤrde abgebrochen wer⸗ 
den, feye alſs kein ander Mittel ſelbigen zu 
transferiren, als daß man das gantze Hauß, 
worinnen der Ofen ſtehe, durch Machinen 
uͤber den Wall zu dem Schloß in Copenha⸗ 
gen bringe, welches dann alſo Woge 
und 
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und mit unbeſchreiblicher Mühe, Unkoſten und 
langer Zeit ins Werck geſetzet worden. Er 
prætendirte ingtheim mit einem Homunculo 
zureden, dahero man hernach ſagte, daß er 
nichts zu Copenhagen gethan, als mit einem 
Diabolo Geſpraͤche angeſtellet. Er wuſte im 
übrigen den König fo kuͤnſtlich zu amuliren, 
daß ihne nicht nur niemand aus des Koͤniges 
Gnade bringen konte, ſondern auch alles von 
ihme in der Regierung dependirte biß der Koͤ⸗ 
nig ſtarb. Da er dann befoͤrchtend ein an⸗ 
der Tractament zubekommen, weilen er ſo 
wohl den Cron⸗Printzen, als auch die vor⸗ 
nehmſte des Reichs offendiret hatte, ſich bey 
Zeiten hinweg gemachet, und wie man ſagte 
gar die koſtbahrſte Juwelen mit ſich genom⸗ 
men, und an derſelben ſtatt falſche Glaß⸗ 
Fluͤſſe hingeleget, daß man es nicht wahr 
genommen biß nach langer Zeit. Weilen er 
nun in der Chriſtenheit nicht mehr ſicher zu⸗ 
ſeyn glaubte, nahm er ſich vor in die Tuͤrckey 
zureyſen, als er aber an die Graͤntzen in Maͤh⸗ 
ren kam, wurde er von dem Commendanten 
zu Goidingen angehalten, in der Meynung 
es moͤchte einer von denen rebellirenden Un⸗ 
gariſchen Grafen ſeyn, weilen er als ein grofs 
ſer Herr reiſete. Der Commendant berichtete 
demnach an Kaͤyſerlichen Hoff nach Wien, 
er haͤtte einen vornehmen Herrn, der zu de⸗ 
nen Tuͤrcken uͤbergehen wollen, arreſtiret, 
weilen er dafuͤr halte, es moͤchte einer von de⸗ 
nen Grafen Nadaſti, Sereni, oder Frangi- 
panı 
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pani &c. ſeyn, ob er ſchon von Milano ges 
buͤrtig zuſeyn, und Gio ſeppe Francefco Borri 
zu heiſſen vorgebe. Als aber der Paͤbſtliche Nun- 
tius zu Wien deſſen Nahmen hoͤrete, nach 
welchem der Pabſt ſchon lang getrachtet, bat 
er von dem Kaͤyſer, daß er nach Wien ge⸗ 
bracht, und ihme dem Nuntio ausgelieffert 
würde, ſo auch geſchehen, und obwohlen Bor- 
ri dem Kaͤyſer groſſe Sachen und Merveilles 
zu preeftiven verſprach, wann er nur nicht nach 
Rom daͤrffte, ſo muſte er doch die Reiſe da⸗ 
hin antretten. Unter Wegens hat er unter⸗ 
ſchiedlicher Orten mit feinem Pulver Proje- 
ction auf Metallen gethan und ſelbe in Gold 
verwandelt, vornemlich als er durch das Ve⸗ 
netianiſche gereiſet, vielleicht verhoffend da⸗ 
durch ſeine Freyheit zu erwerben. Wie ſolches 
alles und noch mehrers in ob allegirtem Bu 
kan geleſen werden. | 


s, LVI. 


Indeme hier von dem Cavaliere Borri, 
wie er an denen Graͤntzen in Maͤhren und ge⸗ 
gen Italien ſeine Kuͤnſte ſehen laſſen, Mel⸗ 
dung thue, faͤllet mir bey, was der beruͤhmte 
Herr D. Matthiæ in ſeiner Decade Arcan. II. 
p. 32. 33. ſchreibet, fo auf teutſch alſo lautet: 
Es kam ein Italianiſcher Nobile mit einem 
Geiſtiichen, Cammer⸗-Diener und Eremiten, 
als ſeinem Laquay begleitet an die Maͤhriſche 
Graͤntzen, und ſpeiſete daſelbſt in einem Wirths⸗ 

haus 
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Haus zu Mittag mit einem Fuͤrſten von Trop⸗ 
pau und Diedrichſtein, nach dem Mittag⸗ 
Eſſen verwandelte er dem Fuͤrſten anderthalb, 
fund Bley in das beſte Gold nur mit 3 
ran eines graugelben Pulvers, welches ges 
machten Goldes ich (ſagt Herr D. Matthiæ) 
1 gantzes Pfund mit meinen Augen geſehen 
und mit Haͤnden betaſtet habe, ja es zeigte 
mir hochgedachter Fuͤrſt, ſo dazumahlen auch zu 
Wien war, aus ſonderbahrer Gnade noch 
mehrere Pfund Golde, ſo er mit eigener Hand 
gemacht, hochbetheurend, es ſeye dieſer Korb 
voll Gold, ſo er mir gewieſen, alles von ih⸗ 
me durch das Puͤlderlein, ſo ihme der Vene⸗ 
tianiſche Nobile geſchencket hatte, gemacht 
worden. Wobey gemelter Auctor noch mels 
det, daß er auch des Doctor Ofwaldi, wey⸗ 
land Churfuͤrſtl. Baͤyriſchen Leib Medici gul⸗ 
denen Ring geſehen habe, welcher aus Bley 


gemacht worden mit der Umſchrifft: 


Qui Saturnus eram nunc Sol tibi 
ſplendidus exto. 


§. LVII. 


Noch von einem Italiaͤniſchen Adepto, ſo 
in der Mitte des letztverwichenen Seculi nach 
Geneve gekommen, ſchreibet der beruͤhmte 
Genffiſche und Königl. Preußiſche Leib⸗Medi- 
cus Herr D. Joh. Jacobus Mangetus in der 
Præfation ſeiner Bibliothecæ Chemicæ in 
Lateiniſcher Sprache folgendes, ſo wir in ” 

ere 
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ſere Mutter⸗Sprache uͤber und hieher ſetzen 
wollen, weilen das koſtbahre Buch nicht in al⸗ 
len Haͤnden. Er ſagt aber: Es hat mir der 
Herr Groß, ein treu eiferiger Pfarrer und 
gluͤcklicher Medicine Practicus, auch wohler⸗ 
fahrner Chymicus, dieſes communiciret: In 
dem Jahr 1650 kam ein ZItaliaͤner in unſere 
Stadt Genff in das Wirthshaus zum gruͤ⸗ 
nen Creutz. Als er da ein paar Tage ſich 
aufgehalten, begehrete er von dem Wirth, de 
Luc genannt (deſſen Sohn jetzund auf der 
Herberg iſt) er moͤchte ihme jemanden zuwei⸗ 
ſen, welcher die Italiaͤniſche Sprache verſtuͤn⸗ 
de, und mit ihme in der Stadt herum gienge, 
alles was ſehenswuͤrdig, zubeſchauen. Kiew 
auf hat Herr de Luc den Herrn Groß, ſo da⸗ 
mahlen 20 Jahr alt war und hier ſtudirte, das 
zu erbetten, welcher auch 15 Tage fleißig zu 
dem Italiaͤniſchen Herrn gekommen, und ſei⸗ 
nem Verlangen Gnuͤge gethan. Nach ver⸗ 
floſſener dieſer Zeit fieng der Italiaͤner an zu 
klagen, das Geld gehe ihm aus, und er— 
ſchroͤckte damit den Herrn Groß, der dazu⸗ 
mahl auch nicht viel hatte, befoͤrchtende er moͤch⸗ 
te von ihme entlehnen wollen. Allein er wurde 
bald hernach von ſeiner Furcht befreyet, da ihn 
der Italiaͤner fragte, ob er keinen Goldſchmid 
wiſſe, in deſſen Werckſtatt er etwas machen 
koͤnte. Darauf fuͤhrete der Herr Groß den 
Italiaͤner zu einem Goldſchmid, Nahmens 
Bureau, welcher ihme williglich alles was er 
verlangte, auch Zinn und Queckſüber ans 
1 | e 
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ſchaffte, und damit er ihme nichts hinderlich 
ſeyn moͤchte, gar aus der Werckſtatt hinaus⸗ 
gieng. Nachdem nun der Italiaͤner nieman⸗ 
den als ſeinen Diener und den Herrn Groß 
bey ſich hatte, ſchmeltzte er in dem einen Tiegel 
Zinn, und in dem andern waͤrmete er Queck⸗ 
ſilber, welches er in das geſchmoltzene Zinn 
gegoſſen, und ſogleich ein rothes in Wachs 
gewickeltes Dülberlein dazu hinein geworffen, 
worauf ein Tumult in dem Tiegel mit vielem 
Rauch entſtanden, ſo aber nicht lange gewaͤh⸗ 
ret, fondern ſich in einem Augenblick alles ge⸗ 
ſtillet, worauf er die Materi in 6 dazu in Be⸗ 
reitſchafft geſtandene Formen ausgegoſſen, 
welches ſo viele guldene Zaͤhn geweſen. Der 
Italiaͤner ließ hierauf den Goldſchmid ruffen, 
und ließ ihne ein Stuͤcklein davon probiren, 
der es nicht nur auf dem Strich, dem Scheid⸗ 
Waſſer und der Capell, ſondern auch in dem 
Antimonio, als das feineſte geſchmeidigſte 
Gold befunden, und verwundernd ausgeruf— 
fen, er habe dergleichen feines Gold ſein Leb⸗ 
tag nicht unter der Hand gehabt. Der Italiaͤ⸗ 
ner gab dem Herrn Bureau ein Stuͤcklein vor 
die Muͤhe und alles was er hergegeben, ſo 
dieſer mit ſchoͤnſtem Danck angenommen, je⸗ 
ner aber ſamt dem Herrn Groß zu dem Muͤntz⸗ 
Meiſter Mr. Bacvet damit gegangen, von 
welchem er ſo viel am Gewicht Spaniſche 
Duplonen dagegen empfangen als das Gold 
gewogen. Davon verehrte er dem Herrn 
Groß vor ſeine Accompagnirung und ſeinet⸗ 
wegen 
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wegen gehabter Muͤhe 20 Duplonen, zahlte 
dem Witth nicht nur was er forderte vor die 
bißherige Bewirthung, ſondern gab ihme auch 
noch y Duplonen daruͤber, daß er ſich mit dem 
Herrn Groß und Mr. Bureau einige Tage 
nach ſeiner Abreiſe ſolte erluſtiren, indeſſen 
aber noch vor ſelbigem Tag ein gutes Abend⸗ 
Eſſen zuruͤſten, damit dieſe beyde Herren mit 
ihme zu Nacht ſpeiſen konten, wann er würde 
wieder nach Hauß kommen von einer kleinen 
Promenade. Aber aifo kam er hinweg, und 
hinterließ ihnen das Geld und Gelegenheit ſich 
uͤber ihne zu verwundern, der ſich hernach 
nicht mehr ſehen laſſen. Sie aber machten 
ſich in der Herberge luſtig, biß das Geld, ſo 
der Italiaͤner dazu pendiret, verzehret war. 


§. LVIII. 


Wer mehrere Specimina der Goldma⸗ 
chenden Kunſt von Italiaͤnern leſen mag, darff 
nur das Lateiniſche Opus de Auro des Joh. 
Franc. Pici, Grafen von Mirandula und Con- 
cordia, ſo er an ſeine Gemahlin geſchrieben, 
aufſchlagen, da wird er in deſſen zten Buchs 
2tem Capitel weitlaͤufftiger und mehrere Ex- 
empla finden, davon wir hier einige nur kuͤrtz⸗ 
lich beybringen wollen. Er ſagt aber: Es iſt 
vor wenig Jahren ein Prieſter des Barfuͤſſer 
Minorum Ordens Nicolaus Mirandulanus 
geſtorben, ein mir wohlbekanter ſehr frommer 
heiliger Mann, der auch goͤttliche Offenbah⸗ 

S run⸗ 
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rungen gehabt. Derſelbe hat zu Bononien 
Silber, zu Carpi, auch zu Jeruſalem, wo er 
etliche Jahre aus Andacht ſich aufgehalten, 
Gold gemacht. So hat auch noch zu unſerer 
Zeit gelebet Apollinaris, ein Prieſter des Pre⸗ 
diger Ordens eines ehrlichen guten Nahmens, 
der ſich nicht geſcheuet hat zu bekennen, daß 
er mehrere als 20 Manieren wiſſe, Gold zu 
machen, dann dieſe Keligioſi, wann ſie ihre 
Horas verrichtet, haben ſie ſich lieber in der 
Chymie exerciren, und an Verwandlung 
der Metallen delectiren, als mit unnuͤtzem 
Geſchwaͤtz diſputiren wollen. Es war zu 
Rom in einem offentlichen Tempel ein Epita- 
phium, ſo einem geſetzt war, welcher aus 
Bley Gold ſammlete oder machte. Vor we⸗ 
nigen Jahren war einer zu Venedig, der ver⸗ 
wandelte mit einer kleinen Sache, ſo nur ei⸗ 
nes Pfeffer⸗Koͤrnleins Groͤſſe hatte, eine ziem⸗ 
liche Quantität Queckſilber in gutes Gold, 
wie viele Edle daſelbſt bezeugen. Es iſt auch 
einer in meiner Herrſchafft geweſen, der hatte 
in Gegenwart dreyer anderer Maͤnner mit ei⸗ 
nem Waitzen⸗Koͤrnlein groſſen Puͤlverlein 
2 Loth Queckſilber zu dem beſten Silber ver⸗ 
wandelt, einer von denen dreyen die zu ge⸗ 
ſchauet haben, welche auf alles wohl Achtung 
gegeben, ſagte mir, das Puͤlverlein ſeye grau⸗ 
lecht an Farb geweſen, womit er das Queck— 
ſilber transmutiret habe. | 
Ich will noch mehrers ſagen, was ich mit 
meinen offenen Augen geſehen habe: Es 9% 
et 
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bet noch auf den heutigen Tag einer meiner 
guten Freunde und Bekannten, welcher in 
meiner Gegenwart wohl mehr als 60 mahl 
aus geringen Metalliſchen Materien Gold und 
Silber gemacht hat, und zwar nicht nur auf 
einerley Art, ſondern auf vielerley und uns 
terſchiedliche Wege. Ich kenne noch einen, 
welcher, wie ich glaube, auch noch bey Le⸗ 
ben iſt, der kan aus feinem Oefelein fo offt 
er will Gold ausnehmen mit geringem Kos 
ſten und in wenigen Tagen, welches in 
die Muͤntze als gut Gold verkaufft wird, 


und dieſes thut er mehr zur Luſt und Be⸗ 


gierde, die Kraͤfften der Natur zu unterſu⸗ 
chen, als aus Noth, dann er hat groſſe Guͤter, 
deſſelbigen gleichen iſt ein anderer auch wohl 
beguͤterter Mann, der ſich wie ein halber Edel⸗ 
mann aufführen koͤnte, fo auch noch lebet, 
wann er nicht vor kurtzen eeftorben, den hab 
ich geſehen mit einem Safft aus einem Kraut 
oder Stauden in ſtarckem Feuer Kupfer in 
Silber und Gold verwandlen de. 


§. LIX, 


Der vorerzehlten Hiftorie, ſo zu Genff ge⸗ 
ſchehen, fuͤget der Herr Mangetus in angezo⸗ 
genem Buch noch eine in Engelland beſchehene 
Verwandlung bey, wovon er ein Stuͤcklein 
gemachten Goldes bey einem vornehmen Bi⸗ 
ſchoffen in Engelland An. 1685. geſehen, mel 
cher dem Herrn D. Mangeto erzehite, daß 
ein unbekannter ſchlecht bekleideter Mann zu 

S 2 dem 
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dem Herrn Boyle gekommen, der habe von 
unterſchiedlichen Chymiſchen Arbeiten mit ih⸗ 
me diſcurriret, alsdann begehret, er möchte 
Antimonium mit etlichen andern geringen 
Metalliſchen Materien, ſo dazumahlen ohn⸗ 
gefaͤhr in des Herrn Boylei Laboratorio [as . 
gen, in einen Tiegel thun und zuſammen 
ſchmeltzen laſſen, als ſie nun im Fluß ſtunden, 
gab dieſer fremde Mann denen Laboranten 
des Herrn Boylei ein Puͤlverlein, ſo fie zu 
denen Metalliſchen Materien in Tiegel werf⸗ 
fen muſten. Worauf der Mann ſagte, ſie 
ſolten jetzund nur den Tiegel im Schmeltz⸗ 
Ofen ſtehen laſſen, biß das Feuer alles von 
ſich ſelbſt wuͤrde ausgegangen und der Tiegel 
erkaltet ſeyn, er wolte nach einigen Stunden 
wieder kommen. Nachdem aber dieſer Frem⸗ 
de ſein Verſprechen vergeſſen, und weder ſel⸗ 
bigen Abend noch auch den andern gantzen 
Tag wieder kam, ließ der Boyle den Tiegel 
aus dem Ofen nehmen, und ſahe darinnen 
eine Gold⸗Naſlam liegen, die er in allen Pros 
ben feines Gold zu ſeyn befunden, wovon er 
vorgedachtem Herrn Biſchoff ein Stuͤcklein 
verehret hatte. Ich weiß mich auch zu erin⸗ 
nern, daß Herr Boyle ſelbſt von dieſer Hi- 
ſtorie geſchrieben hat. 


§. LX. 
Zu dieſen will ich noch einige Particular- 


Hiſtorien fuͤgen. Und zwar meldet ein gantz 
neuer 
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neuer Scribent, fo ſich Naxagoras nennet, in 
der Præfation feiner fo genanten Concordanz, 
die An. 1712 zu Breßlau ediret worden, daß, 
als er in gewiſſen Angelegenheiten nach Ungarn 
verſchickt worden, er unweit Cremnitz in ei⸗ 
nem Staͤdtlein, wo er etliche Tage ftille lies 
gen muſte, mit einem auch allda logirenden 
Fremden bekannt worden, welcher ſich vor 
einen Schweden ausgab, und nicht nur gar 
bald mit dem ſo genannten Herrn Naxagora 
Freundſchafft machte, ſondern auch in ſeiner 
Præſenz mit 8 Gran Tinctur 3 Pfund Bley 
in das feineſte Gold verwandelte, welches er 
hernach doch in den vorbey flieſſenden Strohm 
ſchmieß, vorgebend, daß er ſolches ſo wohl 
nicht achte, als auch der Gefahr halber nicht 
bey ſich fuͤhren doͤrffte, indem, wo er in Kaͤy⸗ 
ſerl. Landen, ob er auch zu veracciſen ſeyen⸗ 
de Waaren bey ſich führete, viſitiret werden 
ſoſte, leicht in den Verdacht kommen koͤnte, 
als ob er ein heimlicher Aufſucher der verbor⸗ 
genen Gold Mineren waͤre, zugeſchweigen, 
daß er in noch groͤſſer Ungluͤck damit gerathen 
koͤnte, wo man erfuͤhre, daß er es gemacht 
haͤtte. Ich will dieſe Hiſtorie zwar nieman⸗ 
den zuglauben noͤthigen, dann ob ich ſie ſchon 
nicht verwerffen kan, und hier als aus einem 
glaubwuͤrdigen Auctore mit anfuͤhren wollen, 
ſo kan ich doch nicht laugnen, daß mich be⸗ 
dunckt, es waͤre genug geweſen, wann man 
ein viertel Pfund Bley, oder noch weniger 
mit 1 Gran Tinctur verwandelt haͤtte, um 
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ſolches in Fluß zu werffen, woraus man die 
Wahrheit der rransmutirenden Krafft von 
des Schwediſchen Adepti Tinctur genugſam 
hätte ſehen koͤnnen, dann es iſt Schade vor 
die uͤbrige 7 Gran Tinctur, da man auch 
mit einem halben Gran ja noch mit wenige⸗ 
ven hätte den Zweck erreichen koͤnnen. 


„ DM. 


Sintemahlen ich mich erinnere in des 
Herrn Stanisl. Reinh. Axtelmayers Natur⸗ 
Licht Parte V. nachfolgende Geſchichte geleſen 
zuhaben. So ich mit ſeinen Worten hieher 
ſetzen will, welche alſo lauten: Dieſe Ge⸗ 
ſchichte erzehle ich, und gebe ſie wiederum von 
mir, wie ich fie aus dem Mund einer hoch⸗ 
adelichen Perſon habe empfangen, die mich 
verſichert, daß fie perfünlich bey der Opera- 
tion und Probe geweſen. Dieſe Perſon aber 
iſt von einem ſolchem Alterthum, Amt und 
Anſehen, daß man ſie billich keiner Unwahr⸗ 
heit kan verargwoͤhnen. Ihre mir geſchehene 
Erzehlung iſt dieſe: In Ober⸗Oeſterreich iſt 
ein Ort, Nahmens Waitzen⸗Kirchen, wo der 
damahliger Pfarrherr ein in allen 3 Facultaͤ⸗ 
ten, als der Medicin, Jurisprudenz und 
Theologie promovirter Poctor ware, zu⸗ 
gleich auch in der Chymie gute Progreſſen 
gethan hatte, daß man auch in ſehr entlegenen 
Orten von ihme zuſagen wuſte, welches einen 
Adeptum oder Feuer⸗Kuͤnſtigen 8 
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Philoſophum erwecket um unbekanter Weiſe 


dieſen gelehrten Geiſtlichen zubeſuchen, zu dem 
Ende er dann die Poſt auf Waitzen⸗Kirch nah⸗ 
me, und in den Pfarrhoff kame, nachdem 
er nun zu dem Pfarrherrn gelaffen worden, 
und den Diſcurs von Chymiſchen Sachen an⸗ 
gefangen, hielte dieſer hinter denen Bergen, 
und wolte lang nicht trauen, in der Meynung 
der Fremde ſeye etwa ein Verfuͤhrer des 
Volcks, welcher, wie bereits andere gethan 


hatten, ihne hinter das Licht zuführen, und 


mit Communicirung einiger falſchen Procef- 


ſe um ein Stuck Geld zubringen ſuche. Die⸗ 


ſem unerachtet ſetzte der Fremde feinen Piſcurs 
fort, und kam endlich mit fa ſchen Reden her⸗ 
vor, daß der Herr Pfarrer anfienge die Oh⸗ 
ren zuſpitzen, und ſich freundlicher zu erzeigen. 
Endlich zog der Fremde eine Toback⸗Buͤchſe 
aus dem Beutel, in welcher ein gelber Stein 
mit einem Papierlein umwickelt lage, den 
Stein, welcher zwey Loth im Gewicht hielte, 
ließ er den Geiſtlichen ſehen, fragte zugleich: 
Wie viel er wohl vermeine, daß der Stein 
wehrt ſeye? Ohne Zweiffelift er eine Linctur, 
antwortete der Pfarrherr, die wohl auf 50900 
Ducaten moͤchte geſchaͤtzet werden. Ja wohl 
50000, widerſetzte der Fremde, wann der 
Herr zwey Millionen gerathen hätte, Dieſe 
Rede war ein hefftiger Zunder, um die Be⸗ 
gierde des Geistlichen zu entzuͤnden, daß er 
bey dem Fremden mit beweglicher Bitte um 
einen Gran des Steins anhielte, zur Antwort 
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aber dieſe Worte hoͤren muſte: Mir iſt nicht 
erlaubet, von dem Stein ein Staͤublein zu 
entfremden, und wann er ſo wohl verweßlich 
und verbrennlich waͤre als er unverbrennlich, 
und des Feuers Gewalt nicht unterworffen 
iſt, ſo thaͤt ich ihne ehe den Flammen aufopf⸗ 
fern, als einen Gran davon thun. So bitte 
ich dann nur um das Papierlein, verſatzte der 
Geiſtliche, in welchem er lieget. Der Fremde 
beſonne ſich noch eine Weile, gleichſam zweif⸗ 
felhafftig, was er thun oder laſſen ſolte. End⸗ 
lichen aber ließ er ſich bewegen, uͤbergabe das 
Papierlein und reiſete davon. Dieſes hat 
nach dem der Pfarrherr, in Beyſeyn einiger 
guter Freunde, unter welchen obengedachte 
adeliche Perſon auch ware, auf der Capell 
in Bley getragen, und ſo viel Golds erhalten, 
daß der Muthmaſſung nach ein Theil 130000 
Theil muͤſſen tingiret haben. 

Nun iſt zwar nicht eine jede Tinctur fo 
von groſſen Kraͤfften, doch hatte auch nach 
des Naxagoræ eigener Beſchreibung von des 
Schwediſchen Adepti Tinctur 1 Gran 12 
Loth, und folglich ein halber Gran 6 Loth 
Bley tingiren koͤnnen, welches ja genug ge⸗ 
weſt waͤre um wegzuwerffen. Was aber die 
Waitzenkirchiſche Hiftorie angehet, fo erin⸗ 
nere mich, ſolche auch in Chymiſchen Manu- 
ſeriptis oder Correfpondenz + Briefen eines 
bekannten Ulmiſchen Medici, und groſſen Lieb⸗ 
habers der Chymie geleſen zuhaben, und daß 
derſelbe Herr Pfarrer zu Waitz⸗Kirchen a 

wei 
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weit Paſſau D. Andreas Jehlin geheiſſen has 
be. Des Adepti Stein aber kam der Be⸗ 
ſchreibung nach mit desjenigen ſeinem an der 
Farb uͤberein, der bey dem Helvetio im 
Haag geweſen, und haͤtte der Zeit nach noch 
wohl ſeyn koͤnnen, daß es auch ſelbiger Ade- 
ptus ſelbſt geweſen ware, 


§. LXII. 


Eine dieſer Waitzenkirchiſchen Hiſtorie 
faſt parallele Begebenheit, ſo ſich zu Hanau 
zugetragen, wird in Happelii Relationibus 
Curioſis Tom. II. p. 297. und von andern 
erzehlet. Da noch aus deme, was in einer 
Buͤchſe von dem ausgeleerten goldmachenden 
Pulver hangen geblieben, Bley in Gold ver⸗ 
wandelt worden. Er meldet aber, daß ſich 
vor einigen Jahren zu Hanau ein gewieſer ver⸗ 
triebener Boͤhmiſcher von Adel aufgehalten, 
welcher ſammt ſeinen juͤngern Bruͤdern vom 
Vatter bey der Abreiſe keinen andern Zehr⸗ 
Pfennig, als etliche Buͤchslein mit einer ge⸗ 
wiſſen Tinctur bekommen, woran fie genug 
hatten, etliche hundert Marck Goldes zu ma⸗ 
chen. Als aber etliche Kleinodien am Hanaui⸗ 
ſchen Hofe entwendet, und dem guten Edel⸗ 
mann ſolcher Diebſtahl ſchuld gegeben wird, 
bittet und bekommt er Erlaubniß nach ſeinen 
Bruͤdern zureiſen und Baarſchafften von ihnen 
zuhohlen, die Juwelen, ob er gleich unſchul⸗ 
dig, wieder gut zumachen, zuvor aber ſchlaͤ⸗ 
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get er in der Mauer ſeiner Kammer etliche 
Steine aus, macht ein Loch, und ſteckt ſeine 
Buͤchſe mit dem Eöftfichen Pulver oder Gold⸗ 
Tinctur ſammt einem Meſſer hinein, und ver⸗ 
ſchmieret es wohl mit Kalck, alſo, daß nie⸗ 
mand etwas daſelbſt ſolte geſucht haben. Nach 
abgelegter Reiſe erfaͤhret er, daß der rechte 
Dieb gefunden, kehret demnach wieder zu 
feiner Kammer, ſiehet aber mit betrübten Au⸗ 
gen, daß die Tinctur ſamt dem Meſſer geſtoh⸗ 
len, und nichts als die leere Buͤchſe uͤberge⸗ 
blieden. Begehrte demnach Wachs und Bley, 
warff es in die Buͤchſe, ruͤhrte es wohl, daß 
ſich der wenige Reſt der Linctur daran haͤn⸗ 
gen moͤchte: Endlich warff er die Buͤchſe ſamt 
dem, was darinnen enthalten, in einen Topff 
voll Urins, darauf augenblicklich mit einem 
groſſen Knall und Schlag eine guldene Malla 
durch den Topf herfuͤr kommen, welche ſamt 
der hin und wieder derauldeten Buͤchſen noch 
vor wenig Jahren zu Hanau in genauer Ver⸗ 
wahrung behalten worden. Dieſe Hiftorie 
findet man auch bey D. Sachs de Auro Chym. 
der ſolche von dem Herrn Grafen von Hatz⸗ 
feld hat, und in die Ephem. A. N. C. Decur. I, 
Ann. I. obf-17. gegeben, welche zwar im Haupt⸗ 
weſen mit des Happelii Relation überein- 
kommt, der letzte Theil aber davon etwas 
deutlicher und glaublicher alſo beſchrieben wird: 
damit er dem Herrn Grafen (lc. zu Hanau) 
den Verluſt ſeines Pulvers zeigte, begehrte er 
Wachs und Bley, das ſteckte er in = r 
N dcs 
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Buͤchſe, ruͤhrte es wacker um, daß noch et⸗ 
liche zuruͤckgebliebene kleine Staͤublein vom 
vorigen Pulver daran klebten. Endlich warff 
er dis alles mit der Büchfe in einen Nacht⸗ 
Topff voll Urin, flugs war ein Geraͤuſch in 
der Scherbe, und zeigte ſich eine goldene Ma⸗ 
teria, ſo das ſchoͤnſte Gold gab, welches ge⸗ 
machtes Gold ſamt der hie und da vergolde⸗ 
ten Büchfen noch zu Hanau ſeyn foll, wie der 
Herr Graf Hatzfeld berichtet worden. Die⸗ 
fes iſt auch ein ſehr curiöfer Modus Proje- 
ctionis, wann es ſich alſo alles verhalten. 


Er 


Sonſten hat Herr D. Sachs von gedach⸗ 
tem Herrn Grafen Melchior von Hatzfeld noch 
eine curiöfe Hiſtoriam J. c. gehoͤret, die er 
alſo beſchreibet: Vor etlichen Jahren wohne⸗ 
te in der Stadt Kranichfeld (deren ein Theil 
gedachtem Herrn Grafen zuſtund) eine ver⸗ 
wittibte Hertzogin von Sachſen, welche an 
den Biſchoff zu Wuͤrtzburg Herrn Frantz von 
Hatzfeld ſchrieb, wie im vorigen teutſchen Krieg 
ein verwundeter Soldat von ihro aus Mitlei⸗ 
den curirt worden. Nachdem er geneſen, ha⸗ 
be er beklaget, daß er nichts habe, womit er 
ſein danckbegieriges Gemuͤth abſtatten koͤn⸗ 
te, doch bat er, man moͤchte ihme Bley, 
Tigel und Kohlen geben. Wie er das 
hatte, langte er zwey Feder Kiel voll Pulver 
hervor, ſtreuete es aufs Bley, und ien 
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ward es Silber. Dieſer Soldat ſagte, daß 
er zu Wuͤrtzburg im Franeiſcaner- Cloſter in der 
Pluͤnderung drey ſolcher Feder⸗Kiele verſtecket 
gefunden habe. Der Biſchoff ließ zwar nach⸗ 
forſchen, was vor Moͤnche etwa um ſelbige 
Zeit allda gelebet haͤtten, aber er konte nichts 
weiter erforſchen. 

6. LXIV. 


In der Dedicatione des fo genanten Vie 
Philoſophicæ ad veram ver Medicinæ 
Univerfalis Materiam , gedenckt der Herr 
Seelmann zweyer Speciminum Transmuta- 
tionis, als 1) das Albertus Magnus, ſagt er, 
Biſchoff zu Coͤln, gemacht, deſſen groſſe ſilber⸗ 
ne Leuchter noch heutiges Tages ſamt groſſen 
Tafeln an hohen Feſten in der Thum⸗Kirchen 
zu Coͤln zu ſehen. 2) Was Herr Johann 
Friederich Freyherr auf Strechau und Gruͤn⸗ 
bihl gemacht, ſo ich (ſagt der Herr Auctor) 
in meinen Haͤnden gehabt, mit dem Anhang, 
daß er noch viel dergleichen zuerzehlen wuſte. 


$. LXV. 


Don Petrus Arlenſis de Scudalupis, ſo 
noviſſime zu Hamburg 1717 mit des Camilli 
Leonardi Speculo Lapidum ediret worden, 
me det in Cap. III. Sympathiæ 7 Metallo- 
rum p. m. 224. er wolle nicht von ſolchen 
bet uͤgeriſchen Projectionen oder Verwand⸗ 


lungen der Metallen reden, wie des na 
In 
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dini und des Angeli Siculi geweſen, ſondern 
allein von derjenigen, die erſt zu ſeiner Zeit 
von dem Georgio Scoto offentlich ohne Be⸗ 
trug geſchehen. Dann dieſer habe nicht in 
Privat Haͤuſern oder heimlich, ſondern offent⸗ 
lich in Beyſeyn einer groſſen Verſammlung 
aus einem jeden Metall, ſo ihme von andern 
dargereichet worden, Gold gemacht. Er der 
Herr de Scudalupis ſchreibe dieſes zum Ge⸗ 
daͤchtniß ſolcher wahrhafften Hiſtoriæ denen 
Nachkoͤmmlingen, dann er koͤnne die Wahr⸗ 
heit bezeugen, als der er ſelber dabey gewe⸗ 
ſen ſeye und nicht nur geſehen, ſondern auch 
von ihm das Pulver, oder den Lapidem em- 
pfangen habe. Obwohlen dieſe Hiſtorie ohne 
Umſtaͤnde nur ſo obenhin erzehlet wird, ſo 
zweiffelt doch auch der berühmte Jenenfifche 
Profeſſor und Doctor Medicinæ, Herr Georg 
WMolffgang Wedel an deren Wahrheit nicht, 
ſondern führet fie zum Beweißthum der Kunſt 
mit an in ſeiner Introductione in Alchymiam 


m. 14. | 
S. LXVI. 


Der ſchon zuvor allegirte Herr J. J. Chy- 
miphilus gedencket unter andern auch in feiner 
Offenbahrung der Chymiſchen Weißheit p. 
142. einer artigen Hiſtorie eines Bergmanns, 
ſo Silber gemachet mit folgenden Worten: 
Beylaͤuffig um das Jahr 1680. kommt in die 
Oeſterreichiſche Stadt Iſchl, in dem Winter, 
da eben Jahrmarck war, und alſo alle N 

inſon⸗ 
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inſonderheit die gemeine Herberge wohl an⸗ 
gefuͤlet, gegen den Abend in das fuͤrnehm⸗ 
ſte Wirthshaus ein langer hagerer Mann 
mit einer Baͤrenhaut um ſich, von Anſehen 
wie ein groder Bergmann, der ſpricht die 
Wirthin (die eben in der Kuchen beſchaͤff? 
tiget war, fuͤr ihre Gaͤſte die Mahlzeit zuver⸗ N 
fertigen) um die Nachtherberge an, mit 
Vermelden, fie daͤrffte wegen guter Bezah⸗ 


lung ohnbeſorget ſeyn, dann es ſolle an der⸗ 
ſelbigen nicht gebrechen: die Antwort war, 
daß er wohl bleiben koͤnne, wegen des Nacht⸗ 
lagers aber werde er muͤſſen auf der Banck 
ſich behelffen. Mit dieſem zufrieden, gehet 


er in die Stube, die voll mit Gaͤſten war, in⸗ 


ſonderheit aber ſaſſe oben an dem Tiſch ein 


ſtoltzer, großbruͤſtiger Fleiſchhacker an der 
obern Stelle, der ſein Geld zehlete, und 


gleichſam damit prahlete, dahero dieſer unan⸗ 


ſehnliche Bergmann Urſach faſſete zu demſel⸗ 
bigen zu ſagen: Herr, wir wollen einen Ac- 


cord machen, daß der Reicheſte unter uns 


foll die Zech aushalten und für die gantze Ge⸗ 


ſellſchafft zahlen. Der Fleiſchhacker faste, 


das laſſe ich wohl bleiben, ſo ſich ohne Zweif⸗ 


fel der reicheſte beduͤncket zu ſeyn. Hierauf 


gienge der Bergmann in die Kuͤche, gabe der 
Wirthin 3 Reichsthaler auf die Hand mit 


dem Befehl, ſie ſolle die Mahlzeit aufs herr⸗ 
lichfte zurichten, und nichts ermanalen laſſen 


an allem deme, was nur Gutes zubekom men 
ſeye, er wolle für alle die Gaͤſte bezahlen aus⸗ 
| genom⸗ 
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genommen den ſtoltzen hochmuͤthigen Fleiſch⸗ 
hacker, dem ſoll ſie die Zech nur gut machen 
und ihne nicht verſchonen, jedoch ſolle ſie die 
Sach anjetzo in geheim halten, und ſich nichts 
mercken laſſen. Der Wirthin ware nicht übel 
bey der Sache: Dann je groͤſſer und herrli⸗ 
cher die Zeche und die Unkoſten, jemehr Geld 


hatte fie einzunehmen. Nun waren unter Der 


nen Gaͤſten auch ein Burger von Gemuͤnde 
und ſeine Hausfrau, bey welcher an dem Tiſch 
der Bergmann zuſitzen kam, und weilen ſie 
ob dem groſſen Tractament erſchracke, und 
heimlich bekuͤmmert war, dann ihr und ihres 
Mannes Beutel waren ſchlecht geſpickt, das 
hero ſie befoͤrchtete, fie werde einen Rock muͤſ⸗ 
ſen zum Pfand laſſen, dargegen aber ihr Nach⸗ 
bar der Bergmann dann und wann ſie auf⸗ 
munterte, ſie ſolle nur froͤlich und gutes Muths 
ſeyn, wohl eſſen und trincken, es werde alles 
gut werden, welches aber bey ihr wenig ver⸗ 
fangen wolte, weilen fie von dem Stratage- 
mate (wie die Worte lauten) nicht wuſte. 
Endlich nach vollendeter Mahlzeit bezahlet der 
Bergmann nicht ohne der Geſellſchafft groſſer 
Verwunderung fuͤr alle die Gaͤſte, ausgenom⸗ 
men den Fleiſchhacker, der unter allen der be⸗ 
ſtuͤrtzteſte war, und nicht wuſte was er aus 
dem Bergmann, den die Wirthin nicht auf 
die Banck, ſondern auf eine gute Streue le⸗ 
gete, machen ſolte. Fruͤhe Morgens, gienge 
ein jeder von den Gaͤſten feines Weges, der 
Bergmann aber gienge mit dem Burger 00 

04 


288 * (0) 

Gemuͤnde, und kamen von einem Diſdurs auf 
den andern, auch auf die Alchymie, in welcher 
gedachte Burgerin auch bereits etwas geſu⸗ 
delt hatte. Als ſie endlich nach Gemuͤnde ka⸗ 
men, ſprach der Bergmann zu ihr, ſie ſolte ſo 
viel Queckſilber als ſie bekommen koͤnte herbey 
ſchaffen, wie ſie dann 8 Loth aus der Apo⸗ 
theck bekam, die wurden in einem Tiegel ins 
Feuer geſetzt, und ſobald das Queck ſilber an⸗ 
fienge zu hupfen, gantz wenig von einem weiſ⸗ 
fen Puͤlverlein darauf gethan, hernach wohl 
zugeblaſen, biß es einen Schlag gethan wie ei⸗ 
ne Schlüffel-Büchfe, welcher die Frau ders 
maſſen erſchroͤcket, daß fie gefehiyen: Ach 
SD! nun iſt alles hin: der Bergmann aber 
ſprach, anjetzo iſt es recht. Sie ſoll nun den 
Tigel heraus nehmen und kalt laſſen werden, 
hernach zerſchlagen und ſehen, was darinnen 
ſeye, er wolle inzwiſchen einen kleinen Abtritt 
hinter das Hauß nehmen, und bald wiederum 
da ſeyn. Er ſoll aber noch wieder kommen, 
und hat es vielleicht vergeſſen, jedoch fande 
die Frau 8 Loth des beſten Silbers im Tigel. 


LXVII. 


Der Herr Georgius Hornius hat in ſei⸗ 
ner Præfation über den Geber, ſo An. 1668 
zu Leyden herausgekommen, nachfolgende Ex- 
empla. Erſtlich ſagt er von einem König zu 
Granada, Jufeph Bulhagix, welcher um das 
Jahr 1346 regierte, von deme die * 
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nach dem Zeugniß des Spaniſchen Scriben- 
ten Mariana ſeye, daß er eine Mauer um 
Albaicinum gebauet mit ſo groſſem Unkoſten, 
welches das Reich nicht haͤtte anſchaffen koͤnnen, 
wann er nicht die geringe Metalla in Gold und 
Silber verwandelt hätte, deßwegen gedach⸗ 
ter Herr Hornius durch den Naudæum zweiff⸗ 
lend gemacht, wann der Flamellus aus der 
Anzahl der Adeptorum ſolle heraus gethan 
werden, dieſen Koͤnig Bulhagix an ſeine Stel⸗ 
le hinein ſetzen wolte. | 


$, LXVIII. 


Er fagt ferner aus dem M. Joh, de Co- 
lonia: Es ſeyen nicht mehr dann drey wahre 
Adepti bon Anno 1480 biß 1520 in Teutſch⸗ 
land gewiſen. Der eine war auf der Uni- 
verſitaͤt zu Erfurt, Magiſter Burckhard von 
Kreutzberg, einem Ort 4 Meilen von Gieſſen 
gelegen gebuͤrtig. Ein ſehr erfahrner Mann 
in der Alchymie, welcher fo wohl die rothe 


und weiſſe Linctur oder die Kunſt und Artzney 


Gold und Silber zumachen, gehabt. Der an⸗ 
dere wurde genannt Georgius Krapit, einer 
der Domeſtiquen des Biſchoffs von Trier, 
welcher mit einem Loth Tinctur 600 Loth 
Queckſilber in gutes Silber verwandelt hat. 
Der dritte war ein Schleſier Ludovicus a 
Neus, welcher zu Marpurg bey dem Hoff⸗ 
meiſter des Landgrafen Wilhelm dem Johann 
von Dorrenberg gelebet, und ihme mit einer 
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Untz Tinctur 16 Untzen Queckſilbers in gut 
Gold verwandelt hat. Er iſt aber von eben 
dieſem Dorrenberg elendiglich in der Gefaͤng⸗ 
niß umgebracht und zu Marpurg begraben 


worden. | 
. Rd 
Ich habe oben bald Anfangs dieſes Tas 


pitels verſprochen zuerweiſen, daß nicht eben 


gar nichts mit denen Saͤchſiſchen Proceſſen 


ausgericht worden von denenjenigen, welche 


ſie nachgearbeitet haben, dieſes will ich nun 
hier mit des Kunkelii eigenem Exempel 
erweiſen, als welcher durch einen der leichte⸗ 
ſten Vitriol-Proceſſen eine Tinctur erhal⸗ 


ten, womit er 10 Marck Silber in Gold ver⸗ 


wandelt. Es kan nicht unangenehm ſeyn, 
wenn man der Wahrheit der Sachen ohn⸗ 
ſtreitig unter die Augen zuſehen ſeine eigene 
umſtaͤndliche Beſchreibung hier zu leſen findet. 
Dieſelbe erzehlet er p. 606 mit folgenden 
Worten, wodurch er zugleich ſeine mit dem 
Grummet deßwegen bekommene Haͤndel alſo 
beſchreibet: Ich hatte als Director auf dem 


„ Laboratorio (in Dreßden) meine Stu⸗ 


„ be, und ein klein Laboratorium vor mich 
„ alleine. Als ich nun einſten den Proceſs ex 
„ Vitriolo, davon ich ſchon erwehnet (das iſt 
„ den aller ſimpleſten und leichteſten unter des 
„nen Saͤchſiſchen) meiſt ausgearbeitet, biß 
„ auf eine Verſuch⸗Probe, ſo hieß ich ihn 12 
„Loth fein Silber in einem Tiegel einſetzen, 

warff 
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warff etwas von meiner unausgearbeiteten „, 
Tinctur ohngefehr anderthalb Loth darauf, „ 
denn ich hatte es auch nicht hoch oder viel „ 
eingeſetzt. Indem dieſes nicht ſchmeltzen „ 
wolte, hieß ich den Grummer einen gewiſſen „ 
Fluß machen. Als wir nun damit beſchaͤff⸗ „ 
get, werde ich in die geheime Cantzley zu „ 
dem Herrn Baron von Friefen gefordert, „ 
weil ſich daſelbſt einige Schrifften gefun⸗ „ 
den: Dieſes verweilte ſich, daß ich auch „ 
mit erwehntem ſeel. Herrn Baron zu Haufe „ 
fahren, und mit ihme fpeifen muſte, daß es „ 
ſich alſo biß 3 Uhr verzog, ehe ich wieder „ 
auf das Laboratorium kommen koͤnnen. „, 
Als ich nun ankam, war Grummet voller „ 
Freuden, und fragte mich, was ich ihme „ 
vor die Zeitung geben wolte, wieſe mir zu⸗ „ 
gleich den Zahn, wovon er auch ſchon eine „ 

robe auf der Capelle gemacht hatte, der „ 
war ein blaſſes Gold und auf ein Loth drey „ 
fein. Ich ſagte, er ſolte ſich nur nicht freuen, „ 
denn ich haͤtte ihn nur vexiren wollen, maſ⸗ » 
fen ich fein Gold mit etwas Silber in den „ 
Tigel geſetzet und verwechſelt. Ja ſprach „ 
er, das will ich glauben, wann mir der „ 
Herr das andere Silber weiſet. Weil ich „ 
nun ſolches nicht thun konte, ſagte er: Iſt „ 
es fo gemeint? Ich habe die Hoffnung ge⸗ „ 
habt, daß mir der Herr nichts verheelen „ 
wuͤrde, wann etwas Gutes gefunden ꝛc. „ 
Er konte gleichwohl ohnmoͤglich wiſſen, auf » 
was Art dieſes zugegangen waͤre, maſſen „ 
u Bas ich . 
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ich allerhand unter den Haͤnden hatte. Ich 
aber verſahe mich darinnen, daß ich ihn, 
obglei h die Nacht⸗Wache an ihm war, nach 
Hauſe gehen ließ, und ich blieb ſelber mit 
dem Jungen allein, und brachte ſo viel an 
Silber zuwege, daß ich 10 Marck dieſes 
Goldes ausmachte, dieſem Grummet gantz 
unwiſſend, auſſer was er von dem Jungen 
ausforſchen koͤnnen, was ich gemacht hätte, 
denn ich verſchmeltzte alles, was ich hatte, 
weil der Proceſs ohnedem nicht recht accu- 
rat, wie es ſeyn ſolte, ausgearbeitet war, 
und gedachte dieſes pro fermento zu ha⸗ 
ben, dann ich vermeinte, es koͤnte mir hin⸗ 
fuͤhro unmöglich mehr fehlen. Was hatte 
Grummet zuthun? Er machte ſich heimlich 
hinter einige Miniſtros, die ich Ehren hal⸗ 
ben nicht nennen will, und proponirte, 
wann man ihm helffen koͤnte, daß er die 
Schrifften in ſeine Haͤnde bekommen moͤch⸗ 
te, er wolte dem Churfuͤrſten alle Mona⸗ 
the eine Grafſchafft wehrt lieffern, und er⸗ 
zehlte allen oberwehnten Verlauff. Item, 
wie er des Morgens die Aſche auf dem 


Schmeltz⸗ Heerde unterſucht, wie auch die 


Tigel, da er dieſe Koͤrner gefunden. Was 
er denen Miniſtris ſonſt fuͤr Promeſſen 


mag gemacht haben, weiß ich nicht. Ich 


aber hielte mich ſtille, und ließ mich ferner 
nichts mercken, wuſte auch ſein Vorhaben 
nicht, als endlich ward ich von einem ge⸗ 
wiſſen Miniſtro zur Tafel auf den Abend 
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genoͤthiget, welches wohl auch vor dieſem 
geſchehen, wie ich aber des Nachts nach 
der Mahlzeit nach Hauſe wolte, war die 
Caroſſe angeſpannet/ und Laquayen mit Fa⸗ 
ckeln mitgegeben, da ich vormahls wohl im 
Augen wann ich ſelbſt nicht vor mich eine 

aterne hatte, muſte nach Hauſe wandern. 
Dergleichen Ehre erwieſen mir auch die an⸗ 
dere, welches mir dann etwas verdaͤchtig 
vorkam. Über dieſes kam einer von meinen 


vertrauten Freunden zu mir, der mich von 


allem, was paſſiret waͤre, nachdencklich bes 
fragte, und ſagte dabey: er wolle mich war⸗ 
nen, denn es wuͤrde eine gefährliche Glocke 
über mich gegoſſen, und haͤtte dieſer Vogel 
ſchon heimlich bey 12 Puncten beſchwoͤren 
muͤſſen, was er nemlich in dieſer Sach wuͤ⸗ 
ſte. Den andern Tag kam einer von die⸗ 
ſen Miniſtris als ein Fuchs zu mir und ſag⸗ 
te: Es waͤren Kohlen und Holtz in Dreß⸗ 
den theuer, zudeme gienge mir viel darauf, 
daß ich alſo nicht viel beylegen wuͤrde, ſie 
wolten den Churfuͤrſten dahin diſponiren, 
daß er mir das Amt Hohenſtein eingeben, 
und die Intraden auf das Laboratorium 
deputiren ſolte, alsdann wuͤrde ich geruhig 


und beſſer leben koͤnnen. Ich gedachte wie 


Goldſchmids⸗ Junge, ſtellete mich hierzu gat 


geneigt, doch wolte ich zuvor den Ort erſter 


Tagen ſelbſt in Augenſchein nehmen, ehe es 
an den Churfuͤrſten vorgetragen würde. 
Sie aber gedachten, wann ich das ſelber 
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„ beliebte, ſo hätten fie mich über die Seite, 
„ Und fie koͤnten hernach thun, was fie wol⸗ 
„ ken. Nachdem ich dieſe ihre Anſchlaͤge 
„ merckte, daß ich ein ſtets gefangener ſolte ſeyn, 
„ practicirte ich, als einer der ſich ſo wohl ge⸗ 
„gen dem einen als andern von allem nichts 
„ mercken ließ, es dahin, daß ich in Ge⸗ 
„ heim bey dem hochſeel. Churfuͤrſten kam, 
„und offenbahrte ihm alles, was geſchehen, 
„ brachte ihm auch die 10 Marck Goldes, 
„ und ſagte, welches ſich gleichfalls in der 
„ Wahrheit alſo verhielte, daß ich ſelbiges in 
der Arbeit behalten wollen, fuͤrchtete aber, 
; man möchte mir ſolches ungleich auslegen, 
„ dann der Diſcurs von Hohenſtein kaͤme mir 
„ etwas verdaͤchtig vor, ließ mich dennoch 
„ von dieſem heimlichen Vogel noch nichts 
„ mercken, ſondern bathe den Churfuͤrſten 
„ in aller Unterthaͤnigkeit, er moͤchte geruhen, 
„ auch nichts hiervon zugedencken, welches 
„er auch verſprach, und mich dab ey aller 
„ Gnade verſicherte, ich ſolte mich vor nichts 
„ fuͤrchten. Dieſe angelobte Verſchwiegen⸗ 
„ heit aber blieb nicht länger, als biß auf 
„den Mittag, dann da der Herr ein wenig 
„ getruncken, da kommt einer, der nennet 
„meinen Nahmen, der Churfuͤrſt ſolchen hör - 
rend, vermeinet, man wolle von mir et⸗ 
was unbilliges vorbringen, faͤnget darauf 
„ mit Donner und Hagel an zu fulminiren, 
„der ſolte diejenige zerſchlagen, die mich un⸗ 
„ gleich anſehen wuͤrden, ſie ſolten * 
| ung 
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Kunckeln was anders thun. Hierauf war „ 
der Teuffel vollend loß: Ich, der ich ſahe, „ 
daß ich von Tage zu Tage immer mehr ſo „ 
wohl offentliche als heimliche Verfolgungen „ 
hatte, und der Hof mir entgegen war . 
unterthaͤnigſt, der Churfürft möchte mir gna⸗ „ 
digſt erlauben, daß nacher Annaburg, ale „ 
wo die ſchoͤnſte Gelegenheit war zuwoh⸗ » 
nen, mich begeben moͤchte. Solches erhielt „, 
ich, ſagt Herr Kunckel. „ Der noch ferner 
beſchreibet, wie er dahin, endlich auf Wit⸗ 
tenberg, und dann gar auf Berlin gezogen, 
welches alles zu unſerm Zweck nicht gehoͤret. 
Sonſten kan man an der Wahrheit dies 
fer Hiſtoriæ mit guter Raiſon nicht zweifflen, 
dann es haben ſolches auch bey ſeinen Lebzei⸗ 
ten feine aͤrgſte Feinde nicht gelaugnet, und 
eben dieſes Gluͤck hat ihme ſeine Verfolgung 
auf den Hals gezogen, und iſt ſowohlen dem 
Hauſe Sachſen als ihme fatal geweſen. Die⸗ 
ſes allein iſt zuverwundern, daß er nicht mehr 
nach der Hand gleiches Gluͤck zu ſolchem Pro- 
ceſs gehabt, wozu ihme Herr D. Gentſch 
aus Breßlau biß 14000 und Herr P. Wirth 
aus Wuͤrtzen 6000 Reichsthaler ſollen gege⸗ 
ben haben oder daß er wenigſtens ſelben nicht 
oͤffters vor ſich elaboriret hat, ſintemahlen er 
allein capabel genug geweſen waͤre ihne in 
groſſen Reichthum zu ſetzen, womit er ſeinen 
Mitterſtand, darein er von Ihro Koͤnigl. Ma⸗ 
jeſtaͤt in Schweden Carolo XI. erhoben wor⸗ 
den, ſtandmaͤſſig hätte führen koͤnnen. Al⸗ 
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lein ſehen wir auch daraus, wie GOtt eine 
beſondere Hand ob dieſem allem habe, wie⸗ 
wohl man auch zweifflen kan ob zu dem Pro- 
cels nicht noch etwas gehoͤre, oder die Materi 
nicht mehr ſo gut geweſen, oder auch mit ſol⸗ 
chem Fleiß gearbeitet worden: nicht zu geden⸗ 
cken, daß einige ſagen, Kunckel habe anfangs 
lich noch etwas von des Schwaͤrtzers Jinckur 
dabey gefunden, weiches doch nicht glaublich iſt. 
$. LXX. 1 m - 
Zu allen dieſen Geſchichten koͤnte man 
noch als ohnfehlbare Beweißthuͤmer der Kunſt, 
die in groſſer Anzahl und vielen Sprachen ſich 
befindende Manuſcripta anfuͤhren, welche in 
den Kaͤyſerlichen und Königlichen, Fuͤrſtlichen 
auch andern Bibliothequen geſehen werden, 
von welchen kein geſcheider Mann ſagen kan, 
daß ſie nur als bloſſe Einbildungen oder wie 
Romanen geſchrieben ſeyn. Man koͤnte auch 
noch andere Monumenta hinzuthun, die in 
Italien, Franckreich und Teutſchland, vor⸗ 
nehmlich in Cloͤſtern von dieſen Kuͤnſten gefun⸗ 
denworden, und zum Theil noch zuſehen find, 

§. LXXI. | 
Beſonders remarquabel iſt dasjenige, 
was von dem Cloſter Walckenrieth am 
Hartz (woſelbſten der allerberuͤhmteſte Bene⸗ 
dictiner Monch, Bafılius Valentinus ſollt 
gelebet und laboriret haben) aus dem Mor- 
hofio und authentiſchen Schreiben des Herrn 
Sternii, und des vortrefflichen Gothaiſchen 
Burgermeiſters und Philoſophi, * 
| Wa 
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Waitzen, der noch unter der Erden alle zur 
via humida noͤthige Inſtrumenta, und darun⸗ 
ter nebſt vielen Oefen von Backenſteinen, ei⸗ 
nen glaͤſernen Helm angetroffen der mit len- 
tore ponderoſo Yiali ſolubili in aqua Mefs 
ſerrucken dick uͤberzogen war, und als das 
ſchoͤnſte Silber und Gold ausſahe, in der 
ſchon mehrmahlen allegirten Differtation des 
Profeſſoris Juris und Mathematum zu Kiel 
Herrn Keyheri Cap. 36. ausfuͤhrlich beſchrie⸗ 
ben zufinden Wer ein mehrers von dem Ba- 
filio Val. zu wiſſen verlangt, der leſe die ſchoͤ⸗ 
ne Præfation des Herrn D. Petræi bey der 
neuen Hamburgiſchen Edition der Schrifften 
Baſilii, wozu ich nur noch dieſes ſetzen will, 
daß ich in einem Manuferipto einen Proceſs 
gefunden, deſſen Titul iſt: Deſeriptio Lapi- 
dis Ignis Johannis Macarii Monachi. Und 
zu Ende ſtehet: Dieſer Macarius iſt des Fra- 
tris Baſilii Val. Diſcipulus geweſen, den er 
dieſe Kunſt gelehret. Er der Balilius hat ges 
lebet An. 1386. hat bey 3000 Menſchen von 
groſſen Kranckheiten curiret, it 136 Jahr alt 
geweſen, hat auch noch laͤnger gelebet und 
hat noch ein ruhiges Alter gehabt. Nach 
Gudeni Rechnung ſolle er Anno 1413 zu 
Erfurt floriret haben, wie Herr Tenzel in 
Monatl. Unterredung 1693 menſe Auguſto 
referiret. Wie aber dieſes und was Herr D. 
Waitz von ihme gedacht, auch andere hin und 
wieder ſich befindliche Traditionen melden, 
alles zu conciliren ſeye, wollen wir de⸗ 
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nen Herren Hiftoriographisuübetlaffen,! von 
welchen zu wuͤnſchen wäre, daß man auf Pri- 


vatorum Vitas mehrers inquirirte. 
| „ LEXX. 


Wir wollen aber alle dieſe Sachen, die 
meiſtentheils nür vor Gelehrte gehoͤren, und 
vor ſich allein ein groſſes Opus machen koͤnten, 
hinweg laſſen, und nur noch eine einige cu- 
rioſe Hiſtoriam, gleichſam zum Nachſpiel, 
denen vorhergehenden hier beyfuͤgen, welche / fo 
ſie in der Wahrheit befunden, alle andere, 
bißhero angefuͤhrte, uͤbertreffen, wo aber 
nicht, doch angenehm zu hoͤren ſeyn wird. 
Es hat dieſelbe in Lateiniſcher Sprache be⸗ 
ſchrieben der beruͤhmte Medicinæ Doctor, 
und Practicus zu Leipzig, Herr Benjamin 
Benedictus Petermannus, in Decade II. 
Obfervationum Medicarum. Seine Worte, 
wann ſie in unſere Mutter⸗Sprach uͤberſetzet 
werden, koͤnnen alſo lauten: en 

Mein Bruder, Sr. Koͤnigl. Majeſtaͤt in 
Pohlen Leib⸗Medicus, hat eine ſehr merckwuͤr⸗ 
dige Beſchreibung des Lebens und Todes ei⸗ 
nes Hamburgiſchen Adepti, Nahmens jeſſe 
aufgezeichnet. Dieſe, weilen ſie ſowohl de⸗ 
nen Phyficis als Medicis nicht unangenehm 
ſeyn kan, hab ich dem geneigten Leſer mit⸗ 
theilen wollen, und zwar wie ſie von des ge⸗ 
dachten Herrn Jeffe filio adoptivo an einen 
guten Freund in einem Brief uͤberſchrieben 

| wor⸗ 
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worden, welcher alſo lautet: Der ſeel. Herr 
Jeſſe war zwar ſeiner Geburt und Volck nach 
ein Jude, der Religion nach aber ein Chriſt, 
dann er glaubte, daß CHriſtus der Heyland 
ſeye, welchen er offentlich bekannte. Er war 
ein ſehr ehrlicher aufrichtiger Mann, gab vie⸗ 
le groſſe Almoſen, wiewohlen in Geheim, 
lebte ohnverheyrathet und keuſch. Als ich ein 
Knab von 10 Jahren war, hat er mich aus 
dem Fundel⸗Haus zu ſeinem Jungen ausgele⸗ 
ſen. Auf ſeine Koſten und Ordre lernte ich 
die Lateiniſche, Frantzoͤſiſche, Itallaͤniſche, 
und endlich auch durch beſtaͤndigen Umgang 
und reden die Hebraͤiſche Sprache. Ich die⸗ 
nete ihme nach meinen Kraͤfften beſonders im 
Laboratorio, dann er verſtunde die Artzney⸗ 
Kunſt und curirte font unheilbare Kranckhei⸗ 
ten. Als ich 25 Jahr alt war, ruffte er mir 
einſten in unſere Speißſtuben, und begehrte, 
ich ſolte mich mit einem Eyde verbinden, daß 
ich ohne ſein Gutbefinden und Vorwiſſen in 
keine Heyrath mich einlaſſen wolle, welches ich 
ihme verſprochen und heiliglich gehalten. Ich 
war im dreyßigſten Jahre, als er mich an ei⸗ 
nem Tage Morgens Fruͤhe freundlich anre⸗ 
dete, ſagend: Mein Sohn! Ich ſpuͤhre wohl, 
daß mein Lebens⸗Balſam bey dieſem hohen 
Alter (dann er hatte das 88ſte Jahr zuruck 
| gelegen faft verzehret iſt, dahero wird der 

dod nicht lang mehr auſſen bleiben. Ich ha⸗ 

be ein Teſtament beſchrieben zum Favor mei⸗ 

ner Vetter und auch deiner, ſolches habe — 
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auf den Tiſch in meinem Bett⸗Cabinet gele⸗ 
get, wohinein ich niemanden jemahlen gelaſ⸗ 
ſen habe, und vor welchem du auch nicht ein⸗ 
mahl haſt anklopfen daͤrffen, wann ich meine 
Bettſtunde gehabt. Er führte mich hernach 
zu der Thuͤre dieſes Cabinets, und uͤberzog 
das Schloß und die Fugen mit einer durch⸗ 
ſichtigen Chryſtalliniſchen Materie, die er wie 
Wachs in der Handerweichte, darauf truckte 
er feinen gantz guldenen Sigill-Ring, und alſo 
wurde dieſe Materi hart, daß man die Thuͤre 
ohne Erbrechung des Sigills nicht aufmachen 
konte. Die Schluͤſſel zu dem Cabinet legte 
er in ein kleines Kuͤſtlein, und uͤberzog deſſen 
Oeffnung mit eben ſelbiger Materi, und truckte 
auch das Sigill darauf. Dieſes Kuͤſtlein uͤber⸗ 

gab er mir, mit dem Befehl, ſolches keinem 
Menſchen zugeben, als ſeinen beyden Vettern 
dem Herrn ſeſſen, und Abraham Salomon 
edhu, welche beyde dazumahlen in der 
Schweitz, und der erſtere zwar auch ohnver⸗ 
heyrathet war, darauf gieng er mit mir wie⸗ 
der in die Wohnſtube, und legte in meiner 
Gegenwart ſein goldenes Signet in ein helles 
Waſſer, worinnen es alsbalden wie Eiß im 
warmen Waſſer aufgeloͤſet worden, indemeſich 
zugleich ein weiſes Pulver zu Boden ſenckte, 
und das Waſſer ſchon roſenfarb ſich faͤrbete. 
Das Glas vermachte er auch mit voriger 
Chryſtalliniſcher Materi, und befahl mir ſol⸗ 
ches dem Herrn Jeffen zugeben. Nachdeme 
dieſes geſchehen, fiel er auf ſeine Knye und be⸗ 
tete 
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tete etliche Pſalmen Davids in Hebraiſcher 
Sprache, ſetzte ſich dann auf ſeinen Nuhe⸗ 
Seſſel, in welchem er des Nachmittags zu 
ſchlaffen pflegte, und ließ ſich einen Trunck 
Malvaſier, deſſen er ſich ſonſten auch ein we⸗ 
nig bediente, bringen. Nachdem er ſolchen 
getruncken, ſagte er, ich ſolte bey ihm blei⸗ 
ben, legte fein Haupt auf meine Achſeln und 
ſchlieff ſanffte, aber nach Verflieſſung einer 
Stunde ohngefaͤhr, holte er ſehr tiefen Athem 
und gab damit feinen Geiſt auf zu GOtt mit 
meiner groͤſſeſten Beſtuͤrtzung. Ich uͤberſchrieb 
meinem Verſprechen gemaͤß den Todesfall 
meines Patroni ſeinen Vettern in der Schweitz: 
Den Tag hernach, bekam ich Briefe von dem 
Herrn jeſle aus der Schweitz, worinnen er 
fragte, ob mein Patron noch lebe oder ge⸗ 
ftorben ſeye, als wann er gewuſt haͤtte, was 
hier vorgegangen, ſo ich nicht ohne Verwun⸗ 
derung geleſen. Die Urſach dieſer ſonder⸗ 
bahren Wiſſenſchafft, ſo vermittelſt eines In- 
ſtruments geſchiehet, will ich hernach anzei⸗ 
gen. Nachdeme nun die beyde Vettern des 
Verſtorbenen angekommen, erzehlte ich ihnen 
alles obige. Der Herr Jeſſe hoͤrte es ſchmutz⸗ 
laͤchlend an, der andere aber mit groſſem Er⸗ 
ſtaunen. Ich offerirte ihnen die Schlüffel 
und das Glas mit dem Liquore, aber den⸗ 
ſelbigen Tag nahmen ſie nichts an, und ruhe⸗ 
ten von der beſchwedrichen Reiſe aus. Den 
folgenden Tag aber in der Fruͤhe, als noch al⸗ 
les verſchloſſen, und wir alleine waren, * 

er 


Fi 


30% D (0) & 

der Herr Jeſle das Glas mit dem Liquore, 
zerbrach es ob einer Porcellan Schale, da⸗ 
mit er etwas von dem Waſſer bekommen kon⸗ 
te, womit er die Sigilla benetzte, da dann die 
Cryſtall⸗harte Materie ſo gleich Brey⸗weich 
wurde. Und alſo machte er das Kuͤſtlein auf 
und nahm die Schluͤſſel zum Cabinet heraus. 
Wir giengen auch auf gleiche Weiſe zu dem 
Cabinet, nachdeme der Herr Jeſſe zuvor das 
unverletzte Sigill daran erkennet hatte, machte 
er die Thuͤren auf und gleich wiederum zu, 
fiel davor auf die Knie nieder und wir mit 
ihme und beteten zu GOTT. Nach dieſem 
giengen wir in dieſes heilige Bett⸗Cabinet, 
ſchloſſen die Thuͤren hinter uns zu, da ſahe 
ich groſſe Wunder. In der Mitte deſſelben 
ſtund ein Tiſch gantz von Ebenholtz, das run⸗ 
de Ober⸗Blatt war mit lam inirtem feinem Gold 
uͤberdecket. Vor dem Tiſch ſtunde ein Fuß⸗ 
Schemel, darauf zu knien. Mitten auf dem⸗ 
ſelben ſtunde ein kuͤnſtliches Inftrument, deſ⸗ 
ſen unterſter Theil war eine runde guldene 
Scheibe, das Mittel aber ein durchſichtiger 
Cryſtall, worinnen ein ſtrahlendes unver⸗ 
brennliches Licht verwahret, und der obere 
Theil war eine guͤldene Schaale, uͤber dieſer 
hieng an einer guͤldenen Kette wiederum ein 
Cryſtallines Ey, in welchem auch ein immer⸗ 
waͤhrendes ſtrahlendes Feuer eingeſchloſſen 
war. Auf der rechten Seiten des Tiſches ſa⸗ 
he ich eine guldene Buͤchſe mit einem ſcharlach 
rothen Balſam angefuͤllet, auf ua 
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kleines Pult, von purem Gold gemacht, auf 
demſelben lage ein Buch, das beſtunde aus 
12 dicht guldenen Blaͤttern, die doch wie Pa⸗ 
pier konten gebogen und tractiret werden, auf 
welchen in der Mitte des Buchs, wie guch in 
denen Winckeln der Blaͤtter gewiſſe Chara- 
cteres geſtochen, in der Mitte aber der Blaͤt⸗ 
ter ſahe man etliche Spruͤche aus der Heil. 
Schrifft und Gebetter eingezeichnet. Inn⸗ 
wendig in dem Pult lage das Teſtament mei⸗ 
nes verſtorbenen Patroni. Indeme der Herr 
Jeſſen ſich auf das Pult geſteuret, las er in⸗ 
zwiſchen mit der tieffeſten Andacht etliche Ge⸗ 
bette aus dem guldenen Buche, hernach nahm 
er mit dem kleinen Loͤffelein ein klein wenig 
Balſam aus der guldenen Buͤchſe, welcher in 
dem ſubtileſten Rauch aufgieng, und mit ſei⸗ 
nem hoͤchſt angenehmen Geruch uns erquickte, 
dabey das allerverwundernswuͤrdigſte war, 
daß dieſe ſubtile Exhalation des Balſams 
das in dem Cryſtallinen Ey verſchloſſene Feuer 
dergeſtalten bewegte, daß es erſchrecklich blitzte 
und wie ein heller Stern ſtrahlen warff. 
Nachdeme dieſes vorbey gegangen, eroͤffnete 
der Herr Jefle das Teſtament, in welchem 
ihme die Bücher der Weißheit ſamt allen In- 
ſtrumenten zum voraus vermacht worden, 
ſodann ſolten fie beyde die übrige Erhſchafft 
miteinander zu gleichen Theilen haben, und mir 
vor meine Dienſte und Treue 6000 Ducaren 
an Golde geben. Sie fragten hernach nach 
denen Büchern der Weißheit und Inftrumen- 
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ten, wo ſie ſeyen, da ich dann den Ort in 
und bey dem Tiſche dieſes Orarorii anzeigte. 
Auf der rechten Seiten des Oratorii ſtunde 
ein Kuͤſte von Ebenholtz, ſo inwendig mit pu⸗ 
rem Gold uͤberzogen war, darinnen waren 
12 guldene Inſtrumenta ſehr kuͤnſtlich gedrech⸗ 
ſelt und von ſeltſamer Arbeit, allenthalben mit 
Character ibus bezeichnet. Neben dieſer ſtun⸗ 
de eine andere ziemlich weite Kuͤſte, welche 
12 ſchoͤn glaͤntzende Spiegel verwahrete, die 
nicht aus Glas, ſondern einer unbekannten 
Materia gemachet waren. Man konte darin⸗ 
nen nicht nur alles gegen uͤber ſtehende ſehen, 
ſonbern es waren auch in ihrer Mitte wunder⸗ 
ſeltzame Characteres zuleſen, und rings her⸗ 
um waren ſie mit Gold eingefaſt. In einem 
andern weiten Behaͤlter ſtunde ein ſehr groſ⸗ 
fer Spiegel, welchen der Herr Jefle nennete 
den Spiegel Salomonis, und das Wunder 
der Welt, in welchem er die Signatur der 
gantzen Welt zuſammen zukommen anzeigte. 
Endlich war eine Kugel aus einer verwunder⸗ 
lichen Materia gedrechslet, von welcher der 
Herr Jefle ſagte, daß fie ſich von ſelbſten bez 
wege wie des Himmels⸗Lauf, und in ſich das 
Feuer und die Seel der Welt verborgen habe, 
dieſe war in einer von Ebenholtz formirten 
Capſula eingeſchloſſen. Neben dieſer ware 
noch eine Caplula, welche ein beſonders In- 
ſtrument verwahrte, fo einen Stunden⸗Zei⸗ 
ger præſentirte, auf deme aber an ſtatt der 
Zahlen, die ſonſten die Stunden e 
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die Buchſtaben des Alphabets geſchrieben wa⸗ 
ren, und meldete der Herr Jefle, daß dieſes 
Inſtrument dasjenige ſeye, ſo mit dem ſeini⸗ 
gen, welches er in der Schweitz habe, gar ver⸗ 
wunderlich harmoniſire und genau correſpon- 
dire, durch deſſen Bewegung, weilen ſie auf⸗ 
hoͤrete, er auch des feehgen Mannes heran⸗ 
nahenden Tod geurtheilet, und deß wegen den des 
andern Tags nach ſeinem Tod erhaltenen Brief 
an mich geſchrieben habe. Neben dieſen Buͤ⸗ 
chern ſtunde eine guldene Büchfe mit einem 
ſehr gewichtigen fcharlachfarben Pulver, wel⸗ 
ches der Herr Jeſſe laͤchlend alsbalden in 
Verwahrung nahme. Naͤchſt dieſem Ora- 
torio war noch ein Cabinet, in welchem 
4 groſſe Kuͤſten ſtunden, die mit langen Stuͤ⸗ 
cken feinen Goldes angefuͤllet waren, aus wel⸗ 
chen die beyde Erben mir die 6000 Ducaten, ſo 
mir mein Patron verſchaffet hatte, doppelt 
bezahlten. Das uͤbrige ſo davon dem Herrn 
Jeſſe zugekommen, wolte er nicht behalten, 
ſagend, daß fein Præelegat dieſen Schatz weit 
uͤbertreffe, dann er verſtunde die Kunſt, wel⸗ 
che mein Patron gewuſt. Derowegen wen⸗ 
dete er dieſe ſeine Erbs Portion zur Ausſteuer 
an vor etliche arme Jungfrauen. Ich habe 
alſo auf dieſer Herren Zureden eine ſolche Jung⸗ 
frau zum Weide genommen, die fo gleich den 
Chriſtlichen Glauben annahm und noch bey Les 
ben iſt, dazu ſie mir einen Theil des dem Herrn 
Jeffe verſchafften Schatzes zum Heyrath-Gut 
gaben. . 
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der Weisheit, fo dem Herrn ſeſſe zum vor⸗ 
aus vermacht worden, hat er ſorgfaͤltig eins 
gepacket, und mit ſich hinweg gefuͤhret. Der 
andere Erbe hingegen kehrete ſchwehr mit 
Gold beladen auch nach Hauſe. Als nach 
der Hand ſich der Krieg angeſponnen, hat ſich 
der Herr Jefle einen temperirten und ruhigen 
Ort in Oſt⸗Indien zur Wohnung auserleſen. 
Von demſelbigen hat er in vorigem Jahre 
einen Brief an mich geſchrieben und darinnen 
vermeldet, daß er meinen erſtgebohrnen Sohn 
an Kindesſtatt aufnehmen wolle, welchen ich 
zu dieſem Ende in Indien zu ihme geſchickt. 
Waͤhrender Zeit, die wirf in dem Oratorio 
waren, haben wir erſtaunende Geheimniſſe 
aus denen Bewegungen der Inſtrumento- 
rum Sapientiæ erlernet, welche ich dermah⸗ 
len nicht ſchreiben kan noch darff. Dieſes 
iſts, was ich vor dieſesmahl ihme als mei⸗ 
nem wertheſten Freunde habe communici- 
ren wollen. Hiemit Gott befohlen. ꝛc. 
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Das dritte Capitel. 


Ob man einige Experimenta 
habe, aus welchen die Möglichkeit 
der Verwandlung der Metallen 
kan abgenommen 
werden? 


H. I. 


N dieſem Capitel wollen wir nur eb 
L iche wenige Erfahrungen und Kunſt⸗ 
| S Stuͤcklen, welche von andern be⸗ 
— ſchrieben worden, zum Beweißthum 
der Moͤglichkeit der Verwandlung der Metallen 
anfuͤhren, nicht daß daraus oder damit ein Ge⸗ 
winn oder Nutze koͤnte geſchaffet, ſondern nur als 
lein einige Möglichkeit der Natur und Kunſt abs 
genommen werden. Ich will aber niemanden 
rathen ſich damit Unkoſten zumachen, dann ich 
ſchreibe fie nur, wie fie von andern angegeben 
worden. Es kan demnach ſelbige verſuchen 
wer da will, und wer nicht gern in dieſen Kuͤn⸗ 
ſten Unkoͤſten aufwendet, ſolche ohnverſucht 
ſtehen laſſen, dann fie find nicht abfolure noͤ⸗ 
thig zum Beweißthum der Kunſt, und wann 
ſie ſchon nicht angehen, werden ſie doch der⸗ 
ſelben auch nichts benehmen. 
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Die ſchoͤnſte Experimenta, welche die 
Poffibilität der Verwandlung in Metallen 
demonſtriren, beduncken mich diejenige zu 
ſeyn, welche von der Anatomia Metallorum 
hergenommen werden, dann wann man in 
Aufloͤſung der Metallen und Mineralien einer⸗ 
ley Theile, welche in Feuer bleiben, antreffen, 
und ſelbige Theile endlich bey allen oder doch 
denen meiſten zu einer Puritaͤt, und gleichförs 
migen Natur bringen kan, ſo weiß ich nicht, 
was mich hindern ſolte, daß ich nicht ſolche 
Moͤglichkeit die Metallen zu verbeſſern und zu 
verandern glauben ſolte. 99 


6. II. 


Es wird aber die Anatomia der Metallen 
auf unterſchiedliche Art angeſtellet. Einige 
bedienen ſich ſtarcken Feuers durch roͤſten, 
ſchmeltzen, deſtilliren, ſublimiren u. d. g. 
andere gehen mit gelindern Digeſtionen und 
Putrefactionen um, andere ſolviren mit 
Waſſern, Salien, Sulphur, Aquafort und 
corrodirenden Dingen, andere machen Ex- 
tract ionen, und ziehen nur die Animas und 
das Beſte ab von der Erden, andere bringen 
die Metallen zu Queckſüͤber per falia reſuſei- 
tativa, und zu Saltzen entweder auf Art 
der Vitriolicäten, oder welches vor beſſer ge⸗ 
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halten wird, durch Reverberiren, da dann ſo⸗ 
wohlen der J. J. Hollandus als Kunckelius 


ſchreiben, daß ſolche Salien, ſie ſeyen aus 


was vor einem Metall ſie wollen, das Queck⸗ 
ſilber figiren, und zu feinem Silber machen, 
welches denen Wiſſenden ein gar leichter 
Weg ſeyn ſolle. | 

5. IV. 


Der ſchoͤnſte Philoſophiſche Weg, die 
Metallen zu reſolviren, aber auch vielleicht 
der geheimeſte, iſt meines Wiſſens derjenige, 
ſo durch den Alt-Vater aller Metallen den 
Demogorgon, von welchem Glauber vieles 
geſchrieben hat, geſchihet, dieweilen aber die 
meiſte in dieſem Geheimuiß blinde find, fo 
will ich dazu zu leſen nur recommendiren den 
Andream de Solea, welcher von denen Metal⸗ 
len, deren Wachsthum, und Verderbung oder 
zu⸗ und abnehmen geſchrieben, und unter des Ba- 
filii Valentini Nahmen insgemein bey deſſen 
Wercken verſtecket wird, da er ausdruckent⸗ 
lich ſaget, daß das Metalliſche Corpus aus 
7 Stuͤcken formiret ſeye, nemlich: 1) Einer 
Erden, 2) Stein, 3) Erd-Aſche, 4) Erden⸗ 
Fluͤſſe, 5) Glas das Erden-Myll, 6) der 


Erden⸗Farb, 7) dem Erden⸗Ruß. Und wann 


dann das Corpus, ſo aus dieſen 7 Stuͤcken 
beſtehet, durch die Hand des Schmeltzers zu 
einem Metallo ductili ex ſtatu fragili ſeye 
gebracht worden, ſo komme es wieder in die 
Hand des Alchymiſten, der es dann wieder 
| u 3 zer⸗ 


A. 


zerlege oder zuruck bringe in feine Cinerem, 
Calicem, Laterem, Vitrum, Colorem, 
Fuliginem, Subterraneas. Sonſten weiß ich 
niemanden, der die Sache beſſer erklaͤret haͤt⸗ 
te, als der vortreffliche Koͤnigl. Preußiſche 
Geheimde Rath, Herr Francifcus Clinge, 
der nicht nur einen ſchoͤnen Tractat unter dem 
Titul: Richtiger Weg⸗Weiſer zu der einigen 
Wahrheit in Erforſchung der verborgenen 
Heimlichkeiten der Natur, zu Berlin ediret, 
worinnen vieles von Baſilio Valentino erklaͤ⸗ 
ret, und wie er mit Nutzen zuleſen angewieſen 
wird, fondern auch noch andere Schrifften 
davon an den Tag gegeben, und ſo er anderſt 
noch bey Leben, wie ich hoffe, einem jeden 


Unglaubigen alles dieſes und vielleicht noch ein 


mehrers vor Augen legen kan. Weilen in⸗ 
zwiſchen dergleichen Schrifften ſich gerne, 
weiß nicht aus was vor einer Fatalitaͤt verlie⸗ 
ren, will ich das von ihme zu Beſchaͤmung 
eines Schulfuchſiſchen Grillenfaͤngers, der 
ihne verlaͤſtert hatte, in offentlichen Druck 
gegebene principalefte Experiment mit ſeinen, 
des hochbelobten Herrn Audtoris, Worten 


hier beyfuͤgen: Selbiges beſtehet darinnen, 


G. 


„ daß dieſer Demogorgon alle und jede Me⸗ 
„ tallen vom Golde biß auf den Mercurium 
modico füper Igne & quidem aperto 
„ ohne einigen Zuſatz fremder Dinge totali- 
ter calcinixet, vermittelſt dieſer Calcination, 
„ aufſchleuſt, und zwar radicaliter, dergeſtal⸗ 
„ ken, daß mit ſchlechtem diſtillirten Negen⸗ 

Waſſer 
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Waſſer dieſelbe in primam Materiam Fühs 
nen reducirt werden, nemlich in ein die 
Hände nicht nägendes Waſſer, und zwar 
daß man die Animam (h. e. um) beſon⸗ 
ders, den L auch beſonders, und zuletzt das 
O überfommt , und man demnach die 3 
Principia eines jeden Metals, omnibus 
frivole contradicentibus, oculariter kan 
demonſtriren, welcher Proceſs denn eben⸗ 
falls in regno vegetabili, nicht zwar mit der 
Materia Cruda, ſondern mit ihrem Geiſt, 
kan angeſtellet werden. Die Calcinatio 
Veneris iſt von der Calcinatione Martis 
in etwas unterſchieden, wobey dann ſonder⸗ 
lich zu bemercken, wie gar wunderbarlich 
die Natur in dieſen Operationibus wircke, 
und die Ordnung gantz punctuel in acht 
nehme, daß ſie auch im geringſten davon 
nicht abweiche, noch eins mit dem andern 
confundire, ſondern wie fie ein Corpus 
zuſammen gefuͤget, alſo zerleget ſie es auch 
wiederum ſtuͤck⸗weiſe voneinander, daß man 
ein jedes rein und ohne Macul bekommt. 
Welche herrliche Curioſitaͤt dann deſto 
deutlicher zu eroͤrtern, und den aufrichtigen 
Sucher deſto mehr zu contentiren ihme hie⸗ 
mit Anatomiam Veneris communiciren 
will. Wenn das Kupfer in der Materia 
Cruda totaliter deſtruiret worden / alſo 
daß man auch nicht das geringſte Veſtigium 
davon antrifft, und man meynen ſolte es waͤ⸗ 
re gar verſchwunden, fo abet man bey der 
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„Extraction alles fein ordentlich nacheinander. 
„Dann, wenn ich auf die gantze Maſſam warm 
„ deſtillirtes Regen⸗Waſſer gieſſe ſelbiges fil⸗ 
„trire, und anſchieſſen laſſe, præſentiret ſich 
„ die Anima anfangs in Geſtalt einer ſehr an⸗ 
„ genehmen Gruͤne, hernach eines ſchnee-weiſ⸗ 
„ fen Körpers, eines ſehr feurigen dabey erqui⸗ 
„ ckenden ſuſſen Geſchmacks, denn die Anima 
„ nud das Leben find der inwendige Motor der 
„Dinge, und ein unſichtbares Feuer, welches 
„auch niemand als ein wahrer Philoſophus 
„ kan ſichtbar machen oder zum Vorſchein brin⸗ 
„gen. Dieſe Anima laſſet nach ihrer Reini⸗ 
„ gung die Terram Benedictam fallen, und 
„ erſcheinet fo dann inGGeſtalt eines durchſichtig⸗ 
„ſten Cörpers, welches ohne innerliche Her⸗ 
„tzens⸗Vergnuͤgung nicht genugſam zubetrach⸗ 
„ ten, und ſo dann habe ich die Animam rein 
„ von ihrer Terra Benedicta abgeſondert. 
„Selbige ſolviret ſich in warmem Waſſer 
„ gantz auf, in ſpiritu vini aber coaguliret 
„ fie ſich zu einem Oel, oder in Geſtalt eis 
„ nes geronnenen Butters. Was dieſe ani- 


„ mæ in medicina vor Wunder verrichten, 


„Und wozu die Terra Benedicta nutze, das 


„ von wird, ob GOT will, kuͤnfftig aus⸗ 


. 


„ fuͤhrlicher zu melden ſich Gelegenheit aͤuſ⸗ 
„ fern. Poſt extractionem animæ laſſe ich 
„ die Maſſam wieder trocken werden, und 
„ wann fie wohl getrocknet, gieſſe ich dar⸗ 
„auf warm gemachten Wein⸗Eſſig, da dann 
„in einer halden viertel Stunde im 9 


— 
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ſich zeiget, wozu dieſe Extractio nutze, „ 
nemlich der Schwefel zerloͤſet ſich in einen „ 


Himmelklaren Liquorem, welches Auf⸗ 
und Abgieſſen fo lande continuire, biß der 
Eſſig ſich nicht mehr faͤrbet. So dann neh⸗ 
me ich dieſen Extract zuſammen, filtrire ihn 
wohl, laffe iyn uſque ad tertiam partem 
evaporiren oder ziehe ihne per retortam 
heruͤder, fo iſt diefer Liquor gantz dick, doch 
durchſichtig gruͤnlich und laͤſſet dieſer Schwer 
fel abermal ſeine Erd⸗Farbe und Erdengla⸗ 
ſes⸗Fluß beſonders fallen. Die hochgelbe 
Erd⸗Farbe fälle zu Boden, und das Erd⸗ 
glas⸗Fluß ſetzet ſich am Rande der Evapo- 
rier⸗Schalen oder Retorten wie Ernjtal- 
len an, durchſichtia hell, ſiehet wie Marien⸗ 
Glas, oder Alumen Plumoſum, ſelbiges laͤſ⸗ 
ſet ſich auch nachgehends , ob es gleich im Eſſig 
mit extrahiret, weder mit Eſſig noch war⸗ 
mem Waſſer wieder in Fluß bringen, wann 
es gleich in ſtarckem Feuer ſtehet, ſondern 
calciniret ſich nicht anders, wie vorgedach⸗ 
tes Alumen Plumoſum, zu einem weiſſen 
Pulver. Dieſes Erd was⸗Fluß bringet den 
Schwefel in dem Coͤrper zum Fluß, und 
ſchuͤtzet ihn nebſt dem Satz vor Verbren⸗ 
nung, denn man ſonſt das Kupfer im Feuer 
nicht tractiren noch verarbeiten koͤnte, ſon⸗ 
dern es wuͤrde der Schwefel ſich entzuͤnden, 
davon fliehen, und ein ungeſtaltes ſchwar⸗ 
tzes und bruͤchiges Ka re laſſen. 
5 


2 


Wie „ 
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„Wie dann dieſer Schwefel bey der ans 
„ dern Calcination, wovon beſſer drunten 
„folgen wird, leicht zu entzuͤnden, daß er 
„ faſt wie ein anderer gemeiner Schwefel 
„ brennet, und eine 4 fache ſehr angenehme 
„Farbe von ſich giebet, als eine gelbe, weiſ⸗ 
5 fe, blaue, und graue, weiches ſehr luſtig 
„ anzuſehen, das ruckſtaͤndige Corpus aber 
„ſiehet fo dann aus wie Bley, fo gantz brüs 
„ chig als ein Regulus Antimonii. Ferner 
„ iſt von dieſem Sulphure Veneris zumercken, 
„ daß er gar nicht zum Vitriol anſchieſſet, 
„ weil er von feinen Particulis corporeis 
„ gaͤntzlich abgeſondert uud gereiniget, ſon⸗ 
„ dern er coaguliret ſich zu einem Oel, wel⸗ 
„ches in der Kaͤlte ſo ſort gerinnet wie But⸗ 
„ ter, in gelinder Waͤrme aber wieder wie 
» Oel flieſſet, gar leicht zur Weiſſe, und end⸗ 
2 lich in eine Goldfarbende Roͤthe ſich ver⸗ 
„ wandelt. Noch iſt zumercken, daß bey die⸗ 
„ fen Operationibus der fü genannten Chy- 
„ micorum Arbeiten gar nicht ſtatt finden, 
„ fondern es werden ſowohlen bey denen Ex- 
„ tractionibus als Evaporirungen gautz an⸗ 
„ dere Handgriffe erfordert, wie dann dieſe 
„ Evaporirungen über offenem Feuer unter 
„ ſchlechtem Papier geſchehen, welches zwar 
„jedermann laͤcherlich wird vorkommen, er 
„ wird aber hierüber fo wenig lachen, als 
„ wenn er ſiehet zu Lüneburg das Saltz in 
2 bleyernen Pfannen über offenem Feuer ſie⸗ 
„ den, wiewohl unter Bley und vn det 
er⸗ 
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egerbrennung wegen ein mercklicher Unter⸗ „ 


ſcheid. Wenn der Schwefel gantzlich aus? 
gezogen worden, wird die ruckſtaͤndige Maf- 
fa wiederum getrocknet wohl reverberlret, 


Regen⸗Waſſer aufgegoſſen, dieſes filtriret, 


und zum Anſchieſſen hingeſtellt, ſo zeiget 


ſich das tertium Principium, nemlich das; 


Saltz gantz fehön und hell. Dieſes iſt eine 


folche herrliche Medicin, die nicht genug zulo⸗ 


ben, denn es gibt allen offenen Wunden und 
alten Schaͤden, die ſich nicht wollen ſtopfen 
noch heilen laſſen, den Grund zur Heilung, 


daß ſie nachgehends mit dem ſchlechteſten, 
Heilpflaſter völlig und aus dem Grunde; 


koͤnnen curirt werden. ze. Ich muß aber 
hiebey nicht vergeſſen, daß wenn man ante 
extractionem Salis die Maſſam in offenem 
Feuer reverberiret, wozu befondere Tigel 
erfordert werden, ſo flieſſet anfangs die Ma⸗ 
teri wie Waſſer, daß man meynen ſolte, es 
waͤre alles zu Waſſer worden, es coaguli- 
ret ſich aber nach und nach im Feuer, biß 
es geſtehet wie ein dicker Brey, welches 
das Kennzeichen, daß die Reverberation 
vollendet. Das Caput mortuum oder ter- 
ra damnata iſt das meifte, ſiehet aus wie 
ungeſchmoltzen Kupfer, jedoch geſtaltet wie 
ein ſubtiles Pulver, oder pulveriſirte Erde, 
iſt zu nichts nutze, ohne daß man ſiehet, 
woher dem Kupfer ſeine aͤuſſerliche unan⸗ 
ſehnliche Roͤthe, und daß dieſelbe weder 
von der Anima noch vom Sulphure, I 

ern 
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dern allein von der terra damnata oder 
Capite mortuo herkomme. Der Metallen 
Ruß erſcheinet annoch bey denen Extrahi- 
rungen, ſchwimmet oben auf, und iſt ein 
ſolch ſubtil Pulver, daß es auch von dem 
ſubtileſten Athem fort fliehet. Solcher⸗ 
geſtalten tractiret unſere Materia die Me- 


‚ talla und zerleget dieſelbe ohnveraͤnderlich 


durch das aufferliche Feuer ohne den aller⸗ 
geringſten Zufaß eines fremden Dinges, gar 
fein in ihre beſondere Theile, daß nicht ein 
eintziges mit dem andern confundiret wer- 
de, ja welches noch mehr zuverwundern, 
ſo vermiſchet ſich die Materi mit dieſen 
Stuͤcken gar nicht, ſondern laͤſſet alles 
willig wiederum fahren, und faͤllt beym 
Extrahiren zu Boden, alſo, daß ich meine 
Materi, womit die Metalla tractiret wor⸗ 
den, bey voͤlligem Gewicht ihrer Geſtalt 
gantz unverletzet wieder bekomme, daß auch 
nicht ein Gran daran mangelt, und kan ich 
eben dieſe Materi, womit ein Coͤrper ein⸗ 
mahl zerleget, wohl zehen, und mehrmah⸗ 
len zu dergleichen Operationen gebrauchen. 
Einen ſolchen Proceſs haͤlt nun die Materi 
mit allen Metallen, vom Golde biß auf 


den Mercurium, wiewohl das aͤuſſerliche 
„Feuer bey jedem unterſchiedlich. Geſtalt 


die Vis Sympathetica, Krafft und Eigen⸗ 
ſchafft derſelben darinnen beſtehet, daß ſie 
die Animas Metallorum als ihres gleichen 
an ſich zeucht, wie eine Biene den Safft 

| aus 


(0) 317 


aus den Blumen, das Corpus aber todt 
und gebrechlich liegen laſſet. In Anſehung 
deſſen dann einige Philoſophi die Materi 
einen Loͤwen und Drachen genennet, wos 
von das erſte approbire, das andere aber 
verwerffe, denn weder der Teuffel noch 


der Drache dabey etwas zuthun haben, 


und obwohl der letztere, als des Teuffels 
Gifft ſich dabey eingeſchlichen, ſo muß doch 
derſelbe ehe und bevor ich zum Werck ſchrei⸗ 
te, davon abweichen. Und alſo hat man 
bey der Anatomie des Kupfers wahrzu⸗ 
nehmen 1) der Animæ, 2) bekommt man 
der Animæ Terram Benedictam, und dies 
ſe iſt das erſte Principium, nemlich die 
Anima oder der Mercurius, 3) den Sul- 
phur als das andere Principium, welcher 
von ſich gibt 4) Seine Erd⸗farbe, die da 
anzeiget, was vor Kleidung der Schwefel 
unter ſeiner blauen Farbe verborgen trage, 
) das Erdglas-Fluß, 6) den Metallen⸗ 
Ruß, 7) das Saltz, als das dritte Prin 
cipium, und letzlich 8) das Caput mortu- 
um oder terram damnatam; Beſtehet 
alſo ein jedes Metall aus denen dreyen Prin- 
eipiis, als Mercurio ſeu Anima, Sul- 
phure & Sale. Das uͤbrige ſind insaefamt 
excrementa, ſo da verhindert, daß die 
Natur das Kupfer nicht koͤnnen zum voll⸗ 
kommenen Zweck herausfuͤhren. Wobey 
dann die Ignoranz dererjenigen herfuͤr leuch⸗ 
tet, ſo da die Principia rerum laugnen, 
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„ mit welchen aber billich Mitleiden zuhaben, 
„ weil fie es nicht verſtehen, indem fie wegen 
Mangel des wahren Subjecti noch nie eine 
rechtſchaffene Anatomiam corporis me- 
tallici anſtellen koͤnnen. Wer ſolte nun 
„ meynen, daß in einem Coͤrper fo viele Thei⸗ 
„le vorhanden, unter welchen doch nur drey 
„ die rechten und eigentlichen, die uͤbrige aber 
alle Excrementa ſind? Und was ſtecken 
„hierunter vor Geheimniſſe, welche mit Fleiß 
„ſuͤbergehe? Jedoch iſt noch dieſes zumercken, 
„ daß dieſe Partes exerementitiæ nicht in 
„ allen Metallen gleich durch angetroffen 
werden, dann nachdem ein Metall nach⸗ 
„ kommen iſt, hat es auch mehr und weniger 
„ Unreinigkeit bey ſich. Das Gold führet 
„ gar keine Unreinigkeit bey ſich, und ſtehen 
„ feine drey Principia in gleicher Quantität, 
„ Das Silber laͤſſet ein wenig Erden fallen. 
„ Mars aber hat viele grobe Erde bey ſich, 
„ Und feine Anima iſt ſo feurig und hitzig, daß 
„ er auch dem Golde trotzet, und die Eva- 
„ porir-Glaͤſer mit feiner ſtoltzen Farbe bes 
kleidet, als wann er ſie in Gold verwand⸗ 
„len wolte. Er iſt ſonſt ſehr halsſtarrig und 
„ gibt an ſeiner Beſtaͤndigkeit dem Golde faſt 
„gar nichts nach, dahero er auch gantz ans 
„ders als die Venus zu tractiren. Es iſt 
„ fonft noch eine andere Calcination per 
„ crudam materiam anzuſtellen, die gar 
„nicht im Feuer geſchicht, ſondern per fumum 
„ materiæ, wenn man dieſelbe mit ein wenig 
gemein 
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gemein Saltz anzuͤndet, fo wird mediante 
hoc fumo das Kupfer alſo diſtrahiret, 
daß man es zum allerſubtileſten Staub und 
Mehl mit leichter Muͤhe und kurtzer Zeit kan 
reiben, ihrer Geſtallt Gewicht, und aͤuſſer⸗ 
lichen Subſtantz nichts benommen, ſondern 
wird vielmehr darinnen veredelt, dergleichen 
Reibung denn ebenfalls mit dem corpore 
Martis angeſtellt werden kan. Aus dieſer 
Venere, alſo calciniret, kan ich mit leich- 
ter Mühe per retortam den Spiritum, 
nachgehends das Oleum extrahiren, und 
zur herrlichen Medicin anwenden. Mate- 
ria noſtra brennet nicht, auch in dem aller⸗ 
ſtaͤrckſten Reverberir.· Feuer, fo bald ich aber 
nur ein wenig gemein Saltz hineinfallen 
laſſe, entzündet ſie ſich, und verbrennet gantz 
zum Staube, laͤſſet auch einen harten Re- 
gulum fallen, welcher faſt mit keinem eiſer⸗ 
nen Inſtrument zuzwingen, und ſind ihre 
Eigenſchafften dieſe: 1) Daß ſie in offenem 
Reverberir-Feuer von dem in dieſelbe ſich 


hineingeſchlichenen oder vielmehr angehan⸗ 


genen Drachen brennet, wie ein gemeiner 
Schwefel, und doch nicht verbrennet, noch 
angezuͤndet wird. 2) Flieſſet wie Waſſer, 
und doch in keinen Fluß zubringen, auch 
durch das allerſtaͤrckſte Feuer, ſondern der 
Tigel verſchmeltzet gantz in einander zum 
Glaſe, und die Materi bleibet vor wie nach 
ein Pulver oder Erde. 3) Im ſtaͤrckſten 
Feuer quillet, und ſich aus dehnet wie ein 
f Schnee, 
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Schnee, alſo, daß wenn der Tigel kaum 
halb voll, ſo ſehr in die Hoͤhe ſteiget, daß 
ſie im Tigel keinen Raum behaͤlt, und doch 
weder am Gewicht ab⸗oder zunimmt. 4) 
Daß ſie in dieſem ſtarcken Feuer an ihrer 
aͤuſſerlichen Geſtalt, noch weniger innerli⸗ 
chen Krafft und Tugend etwas abnimmt, 
oder veraͤndert wird, ſondern bleibet ein 
Stein und Sand, eine Erde und Aſche. 
Was nun aber vor eine Medicin aus dies 
fen Metallorum animabus, wenn fie Phi- 
lofophice mit ihrem Sulphure wiederum 
vereiniget, zuverfertigen, ſolches wird pri- 
vatim dignis & vere ſapientibus willig 
communiciret. ꝛc. Das innerliche Vers 
gnuͤgen, welches dieſe Arbeit darreichet, 


iſt nicht auszuſprechen, noch zubeſchreiben. 
Denn man ſiehet mit Augen, und greiffet 


mit Haͤnden, was aller Welt verborgen, 
und doch überall offenbar iſt. Die verbor⸗ 
genſten Heimlichkeiten der Natur werden 


hiebey aufgedeckt ſo klar und deutlich, daß 


man auch die Geſtalt Adams wie er vorm 
Fall beſchaffen geweſen, erkennen kan. 


Die Decke wird Moyfivom Angeſicht weg⸗ 


gezogen, und kan mit Perro, Jacobo und 
Johanne ohne Schrecken die Klarheit nicht 
allein anſehen, ſondern auch erkennen, wo⸗ 
mit Chriſtus auf dem Berge verklaͤret wor⸗ 
den, als wodurch wir auch die Verſiche⸗ 


„ tung uͤberkommen, daß nach der Aufferſte⸗ 
hung unſere Leiber (der Frommen nemlich) 


einer 
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einer ſolchen Klarheit und Herrlichkeit fol „ 
len theilhafftig werden. Mit einem Wor⸗ „ 
te: Es præſentiret ſich unſern Augen das „ 
‚allerangenehmiie Licht in dem allerdurch⸗ „, 
leuchtigſten, helleſten und ſchoͤnſten Leibe, „ 
mit ſolcher Anmuthigkeit, daß man darob „ 
gar nicht erſchrickt, ſondern man uͤberkomt 
darneben noch zum Uberfluß die Nachricht, „ 
wie es zugehe, daß die geiſtliche Leiber ſich „ 
koͤnnen unſichtbar machen, und durch alle » 


Compoſita dringen., 
| FS. v. 


Man findet auch in denen Saͤchſiſchen 
Proceſſen einen, welcher des Abraham Rie- 
ſen Proceſs genennt wird, wodurch das Gold 
in ſeine Principia kan reſolviret werden, 
welches durch Huͤlff eines Mercurial- Waſſers 
geſchiehet, wie ſolches ſo wohl unter denen⸗ 
faben als auch beym Kunkelio in obferva- 
tionibus und im Laboratorio p. 289. kan 
weitlaͤufftiger geleſen werden. Wie dann 
auch eben daſſelbe noch mehrers mit dem Oleo 
Vitrioli verrichtet wird, wodurch, wie auch 
durch den Mercurium ſublimatum, ſowohlen 
Gold als Silber und andere Metallen aus 
ihrem Weſen geſetzt, und in ihre Effential- 
Theile zerleget werden. Es ſcheinet zwar hier⸗ 
innen einige Differenz zu ſeyn, indeme der 
Herr Clinge bey dem Gold keine Feces hat, 
Kunkel aber einen groſſen Theil Erden wie 


Krei⸗ 


322 * (00 
Kreiden davon ſeparirt, es iſt aber in der 
That hier kein oder nur aus dem Modo ope- 
randi, und der bey dem Kunckel nicht ſo 
natuͤrlichen Reſolvirung herkommender Unter⸗ 
ſchied, dann er nennet ſelber die abgeſchiedene 
Kreiden, Erden, i. e. das Sal antiquorum . 
und ſagt, wann ſolches dem 2 und Jo wie⸗ 
der zugeſetzt werde, ſo ſeye es wieder Gold 
wie zubor. Daß er aber ſonſten der alten 2 
ſo ſehr verwirfft, und nur zwey Principia, 
nemlich O und Fum admitkirt, das laufft 
nur auf einen Wort⸗Streit hinaus. Es iſt 
genug, daß man dieſe Eſſentiab reine Stuck 
bey allen Metallen durch dieſe Experimenta 
findet, das reine von dem unreinen abſcheiden, 
und nach der aͤuſſerlichen auch eine innerliche 
Reiniaung vornehmen kan. Was Herr Clin- 
ge geſchrieben, das hat er auch preſtiret, 
und ich kenne einen Philoſophum, der noch 
wunderlichere Sachen, als hier geſchrieben 
worden, einſten geſehen hat. Man mag her⸗ 
nach dieſe oder jene Nahmen gebrauchen. 
Die Alte haben mögen einen Theil 2 nen⸗ 
nen, obſchon noch S und J ſammt einer 
ſubtilen Erden darinnen. Wenn einer den F 
auch zu einem reinen SO bringet, ſo kan er alles 
in einer Form haben, und wann dieſes vor 
keiner Kalte mehr erſchrickt, ſondern fluͤſſig 
und fix bleibet, heißt es ein Oel. Ein Theil 
der Philoſophorum, beſonders Arabiſche und 
von der Ariſtoteliſchen Secte, hat den quater⸗ 
narium Elementor um beliebet, und dann ein 
8 fuͤnff⸗ 
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fünfftes Weſen oder den Himmel daraus ges 
zogen, hernach ſind gekommen, welche den 
ternarium über alles erhoben, das war Sal, 
Sulphur, und Mercurius: nach dieſen haben 
ſich diejenige, welche mehr auf Kealitaͤt geſe⸗ 
hen, mit dem Binario begnuͤget, das It O und 
3, Fixum und volatile: binario enim ab- 
ſolvitur conjugium. ee 2 

Zu unſern Zeiten hat Beccher feine Ter- 
ras erdacht, und der beruͤhmte Herr Stahl 
hat fie beſſer erläutert als Beccher ſelbſt thun 
konte, doch iſt damit die Obfeurität der Prin- 
eipiorum noch wie vor, und die Confufion 
der Nahmen wird wohl bleiben: der eine nen⸗ 
net offt Arfenic, was der andere Mercurium, 
der dritte Sulphur, der vierte Alumen Plu- 
moſum oder gar ein Sal Metallicum nennet, 
und iſt doch alles eins: Ja mancher nennet 
dasjenige Sal, fo man aus denen Talcibus 
bringet, auch Alumen Plumoſum, Mercu- 
rium, Vitriolum, Nitrum &c. Was li⸗ 
get endlich an den Nahmen? Das aber ſage 
ich, wann du die Mineras, inſonderheit roth⸗ 
gulden Ertz und dergleichen unterſucheſt, ſo kan⸗ 
ſtu du dich mit einem Volatili und Fixo, 
Spiritu & Corpore begnuͤgen, und wann du 
es zuſammen bringeſt, ſo magſtu es nennen, 
wie du wilt, Dianæ columbas, aquilam & 
leonem, Y & O, Sal & Mercurium, oder Sul- 
phur & Sal, oder Mercurium duplicatum, 
oder Arlenicum fixum &c, 
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§. VI. 
Einer der neueſten Auctorum bedienet ſich 

zum Beweiß der Poflibilität einer Transmu- 

tation oder ae. der Metallen eines 
gemeinen Mechaniſchen Experiments, ſo aus 
des Goldes Natur, welche eine unglaubliche 

Ausdehnung admittiret, herflieſſet. Es iſt aber 

daſſelbige genommen aus Herrn D. Becchers 

Supplem. I. in Phyf. Subt. Cap. VI. deſſen 

er zwar mit keinem Wort gedencket. Wenn 

man, ſchreibt er, von feinem Silber einen 
runden Stab gieſſet, und ſolchen auswendig 
verguldet auf die Marck 2 Ducaten, hernach 
ſolchen zu Poſament Drath ziehet, ſo kan 
man aus einer Marck Silber 50000 Klaffter 

Drath ziehen, und iſt doch ſolcher auf beyden 

Seiten verguldet, alſo, daß (wie Herr Bec- 

cher ſagt) wenn man hundert Faden feſt zu⸗ 

ſammen nimmt wie einen Strick, und ſolchen 
mit einer Scheer entzwey ſchneidet, man al⸗ 
lenthalben auch inwendia des Stricks eine gul⸗ 
dene Flaͤche antreffen werde, welches alles 
herkommt von Extenuation der 2 Ducaten, 
womit die ſuperficies erſtlich verguldet wor⸗ 
den, wer nun dieſe funffzig tauſend Klaffter 
verguldeten Drath wiederum dergeſtalt zuſam⸗ 
men ſchmeltzen koͤnte, daß das Gold eitra re. 
concentrationem attenuirt bliebe, der wuͤr⸗ 
de ſein Marckſilber in Gold verwandelt finden, 
dieweil die Superficies der 50000 Kaffter 

| 4 2 Drath 
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Drath mehr von Gold als von Silber find, 
welches aber zuthun unmöglich iſt, dann dieſe 
Extenſio geſchicht nur Mechanice und iſt 
nichts, welches ſich in die extenſos Poros 
ſetzte, derentwegen in dem Fluß ſolche wiede⸗ 
rum zuſam nen gehen. Wenn aber das Gold 
durch den Mercurium Phyſice attenuirt wird, 
und ſich das Attenuans bey dem Attenuato 
figivet hat, fo ſetzt es ſich in die Poros der 
Metallen, und laͤſt ſich daraus im Fluß nicht 
mehr treiben, ſondern bleibt beſtaͤndig, und ſol⸗ 
chergeſtan koͤnnen die Metallen gar leichtlich in 
groſſer Quantitat mit wenig Tinctur pene- 
trirt und gefaͤrbet werden. Hier wird nach 
D. Becchers Lehre præſupponiret, daß die 
Tinctur nichts anders ſeye, als ein gereinig⸗ 
tes, und durch den Mer curium attenuirtes 
duͤnnfluͤſſiges Gold, welches wie Wachs und 
Oel in minimas atomos der Metallen im | 
Fluß eingehet, und felbige farbet. Bey wel⸗ 
cher der Sachen Beſchaffenheit einem das gan⸗ 
tze Geſchafft der fo genannten Transmutation 
nicht anderſt vorkommet, als wann einer mit 
dem Safft von ſchwartzen Faͤrber⸗Trauben 
aus weiſſem Wein rothen machen wolte, je 
hoͤher die rothe Farb einer zuvor bringen koͤn⸗ 
te, jemehr wuͤrde er weiſſen Wein faͤrben. 
Ich weiß zwar wohl, daß einige ſagen wer⸗ 
den, der weiſſe Wein ſey ſchon ein Wein, 
aber das Queckſilber, Bley, Zinn, Kupfer, 
und Silber ꝛc. ſo tingirt werden müffe, ſeye 
noch kein Gold, denen aber antworte ich, 
1 daß 
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daß der weiſſe Wein zwar Wein aber noch 
kein rother Wein ſeye, eben wie die geringere 
Metalla zwar Metalla, aber kein Gold ſind, 
und beydes durch dasjenige, ſo erſt dazu kommt, 
jener ein rother Wein, und dieſe ein goldiſch 
Metall werden. 1 


Es iſt eben dieſes Experiment in der That 
ſo man von der Faͤrbung des Waſſers mit 
Saffran zubringen pfleget, und weilen hier⸗ 
innen ein gleichfalls gantz neuer Auctor zudif- 
ſentiren ſcheinet, ſo wollen wir anfuͤhren, 
was derſelbige pro & contra davon meldet, 
wann er alſo ſpricht: „Man wirfft ferner 
„ ein: kan man doch mit einem kleinen Theil⸗ 
„ chen Saffran oder einer andern Farbe eine 
„ groſſe Quantitaͤt Waſſer oder Liqueris in 
„ ſehr kurtzer Zeit gaͤntzlich durch und durch 
„ färben; warum ſolte man nicht auch mit 
„einem kleinen Theil Metalliſcher Tinctur 
„ eine groſſe Quantität Metall tingiren oder 
„ farben koͤnnen? Antwort: Man gibt gerne 
„zu, daß einige Metallen koͤnnen gefaͤrbet 
„werden, wie z. e. an dem weiſſen Kupfer, 
„ welches mit etwas arſenicaliſches, und an 
„ dem Meſſing, Printz⸗Metall, auro fophi- 
„ ſtico &c. welches mit Tutia, Galmey, 
„ Zinck rc. gefärbt, und mit feiner habenden 
PR Farbe bekleidet wird, genuofam erhellet, 
„ alleine hieraus kan man doch nicht beweiſen, 
„ daß der Wunder ⸗Stein durch ar 
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Kunſt koͤnne bereitet werden. Denn gleich⸗ „ 
wie kein Saffran oder andere Farbe vor⸗ „ 
handen, welche denjenigen Coͤrper, den ſie „ 
färbt, noch dazu Feuerk beſtaͤndig oder fix „ 
macht, ſo, daß er gegen die Grauſamkeit „„ 
des Vulcani und Saturni beſtehen koͤnne, „ 
alſo kan durch die Wuͤrckung derer Farben „ 
auch nicht bewieſen werden, daß einige Mer „ 
talliſche Farbe oder Linctur koͤnne gemacht „ 
werden durch menſchliche Kunſt, welcher „ 
ein Theil ſo viele tauſend Theile Bley ꝛc. » 
welches im Feuer fortfleucht und vergehet, „ 
derseftalt zu tingiren vermoͤge, daß es die „ 
Fixität des Goldes, welches durch keines „ 
Feuers Macht mag bezwungen werden, von » 
Stund an erlange. Ja gleichwie es von » 
allen Verſtaͤndigen nicht vor eine menſchli⸗ „ 
che Kunſt, ſondern vor ein Wunder⸗Werck „ 
Gottes gehalten wuͤrde werden, wenn „ 
einmahl eine Farbe zum Vorſchein kaͤme, „ 
davon 1 Theil ſo viel 1000 Theile Waſſer „ 
oder ſonſt fluͤchtige Liquores zu gantz Feuer⸗ » 
beſtaͤndigen fixen Liquoribus im Augen⸗ „ 
blick machte, welche ihre Farbe auch dabey » 
unverändert behielten, oder davon ein klein » 
wenig etwa eines Grans ſchwehr ein Lei⸗ „ 
nen oder Cattunen⸗Tuch von 10 oder mehr » 
Pfunden ſchwehr dergeſtalt uͤberall färben „ 
konnen, daß das Tuch nicht verbrennte oder » 
feine Farbe verloͤhre, wenn es auch etliche „ 
Tage lang in dem heiſſeſten Glas⸗Ofen ge⸗ „ 
halten würde. Eben alſo kan auch nicht „ 
4 4 davor „ 
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„ davor gehalten werden, daß durch menſch⸗ 
„ liche Kunſt gemacht werde diejenige Wun⸗ 
„ der⸗Materi, davon ein klein Theil etwa eis 
„ nes Grans ſchwehr über 100000 Gran 
„(welches über 10 Pfund ausmacht) des 
„ flüchtigen Metalliſchen Waſſers des Queck⸗ 
„ ſilbers, nemlich im Augenblick gleichſam 
„ nicht allein aufs Hoͤchſte faͤrbet, ſondern 
„ auch zu Feuerbeſtaͤndigem, und alle Pros 
„eben aushaltendem Golde macht, welches, 
„ wenn es im heiſſeſten Probier⸗ oder Glass 
„ ſchmeltz⸗Feuer auch ein gantz Jahr gehalten 
„ wuͤrde, nicht verfleucht, ſondern immer beſ⸗ 
‚fer und vollkommener wird, da der Pus 
„ nur ein klein Feuer ſcheuet, und ſich mit ei⸗ 
„ nem ungedultigen Prodeln aus dem Stau⸗ 
„ be macht., 

Der Zweck dieſes Herrn Auctoris, wel⸗ 
cher der gelehrte und fromme Herr Doctor 
Muͤller von Gotha iſt, gehet dahin, daß er 
beweiſen möge, der Lapis Philofophorum 
ſeye eine nicht durch menſchliche Kunſt, ſon⸗ 
dern goͤttliche Krafft wuͤrckende Materi, wel⸗ 
ches in Wahrheit gar nicht wider unfere noch 
aller Adeptorum Meynung lauffet. Wann 
aber die angezogene Worte wollen anderſt 
verſtanden werden, ſo wuͤrde es nicht ſchwehr 
fallen zuzeigen, was vor ein Unterſchied in die⸗ 
ſen Gleichniſſen zumachen ſeye, da eine jede 
Sache nach ihrer beſondern Natur, und wie 
ſie mit andern in und von ihrer Natur wuͤr⸗ 
cken kan, muß betrachtet werden. — 

eget 
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leget freylich eine befondere Krafft bald in dies: 
ſes bald in jenes Subjectum, ſo die Menſchen 
wohl fuͤr ein Wunder anzuſehen haben, und 
verirren ſich die Menſchen offt darinnen, daß 
ſie ihrer Kunſt zuſchreiben, welche etwa als ei⸗ 
ne Occafional-Urfache dazu kommt, was der 
göttlichen Krafft, fo auch in natürliche Subje- 
&ta geleget ift, und darinnen nach der Ord⸗ 
nung G Ottes agiret, vornemlich ſollte zugeeignet 
werden. Weilen ich alſo glaube, dieſer wa⸗ 
ckere Mann, deſſen gute Gedancken zuwuͤn⸗ 
ſchen waͤre, daß ſie bey allen Menſchen moͤchten 
Ingreſs finden, verſtehe die Sache beſſer, als 
daß er ſolte mit uns uneinig ſeyn, ſo begehre 
ich auch nichts weiters dagegen zuſchreiben, 
nachdem ich das Fundament der Sachen 
ſchon angezeiget habe. Dann die Menſchen 
koͤnnen freylich denen Sachen nicht ſolche 
Kraͤffte beylegen, ſondern GO T T hat fie 
ſchon in die Natur hier und da geleget, und 
verleyhet denen Menſchen, wann es ihme ge⸗ 
faͤllet, die Gnade ſolche zuerkennen, nach Ge⸗ 
buͤhr zu tractiren und zugebrauchen. Es 
kommt alſo freylich alles auf GOttes heili⸗ 
gen Willen, und die in das Werck gelegte 
göttliche Krafft und Segen hauptſaͤchlich an, 
und wo dieſes nicht iſt, verlieret ſich alle menſch⸗ 
liche Kunſt, ſo groß ſie immer ſeyn mag, wel⸗ 
ches wann es die Alchymiſten bedaͤchten, wuͤr⸗ 
den ſie groſſen Herren nicht ſo abſolute golde⸗ 
ne Berge verſprechen, und wann es groſſe 
Herren bedaͤchten würden fie denen Alchymi- 
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ſten nicht leicht glauben, noch auch Gold zu⸗ 
machen par force erzwingen wollen, und 
wann ein Werck keinen gluͤcklichen Ausgang 
nimmt, ſolches allein der nicht anderſt es haben 
wollenden goͤttlichen Direction zuſchreiben. 


§. VIII. 


Dieſes noch mehrers zubekraͤfftigen, wollen 
wir durcheinige von den Menſchen ohngefaͤhr un⸗ 
ter Handen genommene Experimenta demon- 
ſtriven, daß auch in der Natur, und zum Theil 
von der Natur ausgearbeitete Jinctur- Mate- 
rien ſich befinden, welche in gewiſſer maſſe 
dasjenige præſtiren, was eine durch GOttes 
Gnade mit menſchlichem Fleiß elaborirte Tin- 

ur hätte verrichten koͤnnen. Herr D. Bec- 
cher erzehlet uns in ſeiner Phyſica Subterra- 
nea L. I. III. c. MI. n. 14. 1. 1. 
einige Exempla, wodurch das agens Metal- 
licum in ſeiner Terra ſecunda oder wie man 
insgemein redet, Sulphure, deutlich erwieſen 
wird. Ich erinnere mich, ſagt er, was et⸗ 
wa mehr als vor 10 Jahren zu Wien einem 
Laboranten Nahmens Martin, ſo man den 
Goldſcheider nennete, begegnet iſt. Er ar⸗ 
beitete bey dem Wohl⸗Ehrwuͤrdigen Pater 
Dens, einem Mann, ſo eines laͤngern Lebens 
wehrt geweſen. Dieſer Martin aber, ſo ein ar⸗ 
mer und ungelehrter Menſch war, wie gemeini⸗ 
glich dergleichen Laboranten zuſeyn pflegen, 
pflegte von denen ſo genannten en, ober 
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Gruͤblern (welches Leute find, die allerley Mi- 
neren aus Kaͤrnthen ꝛc. feil herum tragen) 
allerley Mineren oder Ertz⸗Stuffen zu kauf⸗ 
fen, die er Gold oder Silberhaltig zu ſeyn 
glaubte, damit er etwas daraus profitiren 
moͤchte. Einſten hatten dieſe Fuͤndler unter 
andern auch ein Stuͤcklein ſelbſt gewachſenen 
Schwefels einer Haſelnuß groß, welches ſie 
unſerm Martin auch zu kauffen anerbotten, 
und daß er es mitnehmen moͤchte, zuſprachen. 
Er aber antwortete, er wiſſe nicht, was er 
mit thue, es ſeye nur ein Kealgar oder hoͤch⸗ 
ſtens etwas von rothgulden Ertz, doch weil er 
es ſehr ſchwehr und ſchoͤn hoch roth zuſeyn be⸗ 
fande, kauffte ers um ein Kopfſtuͤck oder 20 
Kr. Lang hernach probirt er ſeine gekauffte 
Mineralien, und will endlich auch dieſes Re- 
algar ſchmeltzen, wie er aber es aus dem Ti⸗ 
gel ausgoß, fand er nichts Metalliſches ſondern 
noch das Schwefel⸗Stuͤcklein, wie es zuvor 
geweſen, er thut deßwegen Silber dazu, da⸗ 
mit dasjenige, ſo darinnen ſeyn moͤchte, ſich 
damit reduciren Fir.te, Als aber das Sil⸗ 
ber damit geſchmoltzen war, fand er wieder 
kein Metall ſondern alles zuſammen in einer 
Maſſa, die einem antimonialiſchen Zinnober 
gleich ſahe. Wodurch er erſchroͤcket zu mir 
lief, weilen wir nicht weit von einander woh⸗ 
neten, erzehlte mir das Paflırte und begehrte, 
ich moͤchte ihme mehr Silber geben, welches 
ich auch thate und mit ihme gieng, da ich zu⸗ 
geſehen, wie er das Silber jedesmahl dazu⸗ 
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gethan, und die Materi wieder ausgegoſſen, 
ader es wolte weder in der erſten noch andern 
noch zten Schmeltzung mit Silber ein ge⸗ 
ſchmeidig Corpus werden, biß endlich zu ei⸗ 
nem Theil dieſes Schwefel⸗Stüͤckleins fuͤnff 
Theil Silber gekommen, da es im Ausgieſ⸗ 
fen alles das feineſte Gold geweſen, davon 
ich zur zeit ein Stuͤcklein bey mir ge⸗ 
habt. Das Schwefel⸗Stuͤcklein hatte ans 
derthalb Loth gewogen, und wir hatten noch 
ſieben und ein halb Loth Silber dazu gethan. 
Das übrige Gold hat der Martin an die Ju⸗ 
den verkaufft, und nicht nachgelaſſen zu de⸗ 
bauchiren, biß er alles verzehret, in Meinung, 
es werden alle Jahre deraleichen Welſche kom⸗ 
men und ihme ſolchen Schwefel bringen. 


5. IX, 


Erſtgemeldter Herr D. Beccher erzehlet l. o. 
noch ferner, daß ein gewiſſer Muͤntzmeiſter 
in einer Stadt in Schulden gerathen, daß es 
darauf geſtanden in den Schuld⸗Thurn zur 
kommen. In ſolcher Angſt habe er GOTT 
gebetten, er moͤchte ihme mit einer extraordi- 
nari Hülffe beyſtehen, weilen von ordinari 
Mitteln nichts mehr zu hoffen war. Als er 
nun eben in feinem Amt als Muͤntz⸗Wardein 
viel Aquafort nöthig hatte, kauffte er von 
dem auf dem Waſſer aus Ungarn zu ſolcher 
Zeit angekommenen Vitriol zehen Centner, 
machte davon mit Nitro nach gemeiner Art 
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ein Aqua fort, und ſolviret nachdem ers 
gefaͤllet hatte, Silber darinnen, es faͤllt ihm 
aber davon der ste Theil als ein ſchwartzes 

Julder zu Boden, er vermeinend das Aqua 
ortis möchte nicht genug gefället ſeyn probiert 
es noch mahlen, ſo geſchiehet es wieder wie zus 
vor. Er probierte darauf fein Silber in ei» 
nem andern Aqua fort, ſo nicht mit dieſem 
Victriol gemacht worden, da befindet er, 
daß ſein Silber kein halb Quintlein Gold in 
der gantzen Marck hielte. Weilen er nun 
kein ſolch Glück ſich einbildete, und das zu 
Boden gefallene ſchwartze Pulver vor Feces 
hielte, hatte er groͤſſere Angſt, und beſorgte 
ſein Aquafort ſeye nichts nutz zum Scheiden 
und verderbt, Endlich goß er doch das Aqua 
fort von dieſen vermeinten Feeibus ab, edul- 
corirte, und gluͤhete ſie gewoͤhnlicher maſſen 
aus, da befand er, daß es lauter fein Gold 
mit einander ſeye. Darauf bekam er wieder 
einen Muth, danckte GOTT, ſchwiege ſtil⸗ 
le, und that nichts als mit ſolchem Aqua for- 
ti Silber aufloͤſen, wodurch er (wie er ſol⸗ 
ches einem vertrauten Freund bekante) inkur⸗ 
tzer Zeit über die 10000 Ducaten aus ſolchem 
Aqua forti von denen 10 Centner Victriol 
gewonnen, und damit nicht nur ſeine Schul⸗ 
den bezahlt, ſondern auch in vorigen guten 
Stand ſich geſetzet hat. Nachdem aber das 
Aqua fortis verbraucht, und der Vidtriol 
aus war, konte er keinen mehr bekommen, 
der ſolches effectuirte, ob er ſchon f 
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deßwegen in Ungarn reiſete, um zu erforſchen, 
was es vor eine Gattung von Victriol moͤch⸗ 
te geweſen ſeyn. N e 


+ ® 


Der Herr D. Joh. Daniel Krafft erzehlte 
dem Herrn Beccher (wie l. c. zu ſehen) wie 
er nach ſeiner Retour aus America zu Am- 
ſterdam in Bekandtſchafft eines Chymici, 
Nahmens Knoͤttner gekommen. Als er aber 
eins mahls ihne beſuchte, habe er denſelbigen 
gantz freudig angetroffen, ſo, daß er eine 
Maaß Spaniſchen Wein hohlen laſſen. Und 
als er ihne gefraget, wie es komme, daß er 
ſo liberal worden, habe Knoͤttner geantwor⸗ 
tet, aus der Chymie, dann er habe jetzt ſchon 
ſo viel, daß er ein Glas Wein bezahlen, und 
mit einem guten Freund trincken koͤnne, die⸗ 
weil er in einer Stund aus Queck ſilber gut 
Silber nur unter dem Camin mit gar weni⸗ 
gen Sachen zumachen wiſſe. Da ihne auch 
der Herr Krafft zweifflend bate, er moͤchte 
ihme die Wahrheit vor Augen weiſen, faate 
Knoͤttner, er ſolte nur gemeinen Schwefel 
hohlen laſſen von demjenigen Materialiſten, 
wo er den ſeinigen gekaufft, als fie dieſen har 
ben zergehen laſſen, tunckte er Werck in den⸗ 
ſelben, und wickelte Queckſilber darein, mach⸗ 
te damit gleichſam Kugeln, welche er anzuͤn⸗ 
dete, das verbrannte Pulver probierte er auf 
dem Teſt, und fand das feineſte Silber. Sol⸗ 
che Arbeit konte er ſo lang treiben, als 2 
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chen Schwefel bekam, nachdeme aber dieſer 
aus war, hatte die Freude auch ein Ende, 


$. XI. 


Von eben diefem Knoͤttner ſchreibet Herr 

D. Schweitzer eine hieher dienende andere 
Hiſtorie, p. m. 15. in ſeinem guldenen Kalb 
mit folgenden Worten: Ein ander ſeltenes 
Exempel hat ſich Anno 1664 in Graſen⸗ „ 
Haag bey einem Silber⸗Arbeiter, Nah⸗ „ 
mens Grill, begeben, welcher durch einen „ 
ſonderbahren Saltzgeiſt das Bley alſo zube⸗ „ 
reitet und gezeitiget, daß er aus einem Pfund „ 
Bley 3 Theil gedigen Silber und 2 Untzen „ 
des beſten und beſtaͤndigſten Goldes erhal⸗ „ 
ten: Im Grafenhaag begehrte einsmahls „ 
ein Silber + Arbeiter, und wohlerfahrner „ 
Diſcipel in der Alchymie, ſonſten der Al- „ 
chymie Natur nach ein armer Schlucker „ 
vor etlichen Jahren, von einem meiner guten „ 
Freunde, einem Wollen: oder Schoͤnfaͤrber „ 
Hans Caſpar Knoͤttner, einen Saltz⸗Geiſt „ 
auf fonderliche Weiſe zugerichtet, den gab „ 
ihm Knoöttner und fragte, ob er den em⸗ „ 
pfangenen Saltz⸗Geiſt wolte zu Metallen „ 
gebrauchen oder nicht; Grill gab zur Ant⸗ ;, 
wort, er brauche ihne zu den Metallen, goß „ 
hierauf dieſen Saltz⸗Geiſt über Bley, das „ 
thaͤt er in eine glaͤſerne Schalen oder Ge „ 
ſchirr, wie ſolche zu eingemachten Sachen „ 
oder Zucker taugen. Demnach aber zwo „ 
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„ Wochen dahin geſtrichen, ſahe er ob ſoſchem 


99 
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Bley einen abſonderlichen ſchoͤnen Silber⸗ 
hellen Stern, als ob ſelbiger von dem 


kuͤnſtlichſten Meiſter mit einem Circul dar⸗ 
auf geriſſen wäre: Darob Grill voll Freud 


worden, der hat mir ſolches angezeiget, 


wie nunmehro er den bedeuteten Stern der 


Weiſen geſehen, von welchem er unzweif⸗ 
fenlich im Baſilio geleſen. Ich und andere 
ehrliche Maͤnner mit mir ſahen dieſen Stern 


mit hoͤchſter Verwunderung ob dem Saltz⸗ 


Geiſt ſchwimmen, inzwiſchen lag das Bley 
unten am Boden gantz Aſchenfarb, und 
wie ein lucker Schwamm aufgeblehet. Nach 


Verflieſſung aber 7 oder 9 Tage verſchwun⸗ 


de im Monath julio, von allzu groſſer Hi⸗ 


tze die waͤſſerige Feuchtigkeit des Saltz⸗ 


Geiſtes, und ſetzte ſich dieſer Stern gegen 
den Boden auf das lucker ſchwammige und 
irrdiſche Bley. Grill hat endlich einen 
Theil ſolches Aſchenfarben Bleys mit dem 
darauf ſtehenden Stern, auf einem Treib⸗ 
Scherben capellirt, und aus einem Pfund 


Bley gefunden 12 Untzen capellirt Silber, 


und, aus dieſen 12 Untzen, noch 2 Untzen 


des beſten Goldes. Und das kan ich Bo- 


Tor Schweitzer auch noch biß dato wei⸗ 

ſen, wie ſolcher Stern an dem ſchwammi⸗ 

chten Bley angehangen, und noch neben 

des Sterns Spitzen oder Enden, auch das 

von ihm herkommene angeflogene Gold und 

Silber. Welches dann der ae 
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jedoch dabey einfaͤltige Grill dem Knöttner, „ 
daß er ſeinen Saltz⸗Geiſt gebrauchet, ver⸗ „ 
halten wollen, aber fo er bey demſelden an⸗ „ 
gehalten und einen Verſuch gethan haͤtte, » 
wohl zur Wiſſenſchafft ſolcher Kunſt gelan⸗ „ 
gen koͤnnen. Dann offtbelobter Knöttner „ 
hernach nicht gar lang vergeſſen, was er „ 
ihm vor einen Saltz-Geiſt (als deren man⸗ „ 
cherley Arten er hatte:) gegeben, wuſte fer⸗ „ 
ner nicht, wo er fo ſchnell ſolchen finden ſolte. „ 
Inzwiſchen iſt er mit ſeinem gantzen Hau⸗ „ 
fe von der Peſt ergriffen und dahin gerafft „ 
worden, der andere aber ertruncken. Es „ 
hat aber kein einiger Kunſt⸗ beflieſſener nach „ 
beeder dieſer Perſonen toͤdtlichem Ab⸗ „ 
gang ſelbigen Saͤltz-Geiſt zuzurichten fin⸗ „ 
den koͤnnen, wie er ihm bekannt gewe⸗ „ 


ſen. | 
1 8. XII. 


Weilen in vorhergehendem Exempel hon 
der ſonderbahren Krafft eines Saltz⸗Geiſtes 
gedacht worden, ſo moͤgen ſich Kunſt⸗liebende 
dabey erinnern, was groſſes Lob dem Saltz 
auch in heiliger Schrifft gegeben wird, daß 
auch einige den Lapidem Philoſophorum 
daraus bereiten wollen. Eine ſchoͤne Wuͤr⸗ 
ckung davon bezeugt der beruͤhmte Auctor, der 
ſich Salomon de Blavvenſtein genennet, in 
dem andern Capitel ſeines Tractats, den er 
wider den P. Kircher geſchrieben, wann er 
ſagt: Was braucht es viel Wort? Ich koͤnte 
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dem Pater Kircher ein ander Beweißthum 
geben, das er mit Haͤnden greiffen koͤnte, wann 
ich nur 3. Stund bey ihm waͤre, wie nemlich 
bloſes Silber gantz und gar zu lauterm fei⸗ 
nem Gold wuͤrde, nur allein vermittelſt ſchlech⸗ 
ten zubereiteten Saltzes, ohne daß das Gering⸗ 
ſte anders dazu kaͤme. . 


. 


In der Materia von der Krafft des gemeinen 
Saltzes bey den Metallen fortzufahren, will ich 
das Experimentum des Auctoris Alchymiæ 
denudatæ anhero ſetzen, womit er lehret, ei⸗ 
ne ſolche Lunam fixam zu machen, die kein 
Aqua fort mehr angreiffet und welche in al⸗ 
lem an Dichte und Beſtaͤndigkeit dem Gold 
gleich ausgenommen der Farbe ſey. Seine 
Worte find 1. c. p. m. 139. dieſe: „Nimm 
„ ungeloͤſchten Kalck ein Pfund, ob er ſchon 
„ an der Lufft zerfallen, ſchadet es nicht, ge⸗ 
„mein gut Speiſe⸗Saltz ein halb Pfund, 
5, und rohen weiß oder rothen Weinſtein ein 
„ viertel Pfund, oder nach dieſer Proportion 
„ fo viel du wilt, ſtoß alles wohl, menge es 
„ gut unter einander, und mache mit dieſem 
„Pulver und feinem eines Meſſer⸗Ruͤcken 
„ dicke laminirtem, oder durch die Waltz nes 
„e zogenem, oder auch in Sand alſo gegoſſe⸗ 
„nem Silber, in einer Cement- Buͤchſe. 
„ 8.5.5. &c.. Wenn ein ander Tiegel oder 
» Stüuͤrtze darauf lutirt und alles wohl Eng 
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cken, fü ſtelle es in ein Cement - Feuer nur 
zwiſchen vier Ziegel-Steine mit Kohlen , 
alſo, daß fie alle todt und von oben nieder 
ergluͤhen und die Buͤchſe immer braun 
durchgluͤhe, und nicht heiſſer auf 10. biß 12. 


Stund an, binnen welcher Zeit man immer 


todte Kohlen nachgelegt, wenn die andern 
abgebrannt, dann laß das Feuer abgehen, 
eroͤffne die Buͤchſe, nimm die Bleche her⸗ 


aus, welche, ſo die Operation wohl von; 


ſtatten gegangen, und das Silber viele Un⸗ 


teinigkeiten bey ſich gehabt, faſt ſchwartz, 


ſeyn werden, reinige fie wohl von dem Ce- 
ment · Pulver und ſtratificier fie aufs neue 
mit obgedachtem Pulver, lutir und cemen- 
tir ſie als vor 10 oder 12 Stunden, auch 
continuir dieſe Arbeit mit cementiren, biß 
die Silber: Bleche, ob fie ſchon eines Meſ⸗ 
fereüchen oder noch dicker wären, auch fo 
muͤrbe worden,, daß man ſie alle mit den 
Fingern als Quarck⸗Kaͤſe zerbrechen kan, 
dann iſt es recht. Wobey der Herr Au- 
ctor anmercket, je beſſer das Saltz und je 
oͤffter die Cementation wiederhohlet werde, 
je beſſer ſey es. 


6. XIV. 


55 
57 
53 
55 
23 
55 
55 


535 


Der beruͤhmte Herr Morhof gedencket in 


ſeiner Epiſtola ad Langelottum p. 67. eines 


Experiments, welches er in einem Teutſchen 


Chymiſchen * geleſen, wie vermit⸗ 


telſt 
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telſt gemeinen Schwefels Gold aus Kupfer 
„ extrahirt oder vielmehr im Kupfer matu 
„ritt worden. Die in ſolchem Manufcript 
„ davon aufgezeichnete Hiftoria lautet von 
„ Wort zu Wort alſo: D. Gregorius Euſeb. 
„von Madrit hat mir erzehlet, daß ein Chi- 
micus zum Montano gekommen, und um 
eine kleine Gelegenheit zu laboriren gebet⸗ 
ten, die ihm dann geworden: Da hat der 
„Laborant Kupfer genommen einen Cent⸗ 
„ner und daſſelbe immer im Fluß gehalten, 
„und immer Schwefel nachgetragen, und 
„damit das Kupfer zur Reiffe bringen 
5, wollen: Endlich haben ſich die Nachbarn 
„ des Geſtancks halber beklaget, da hat ihn 
„ Montanus gehen laſſen. Er aber hat ſehr 
„beklaget, daß ers nicht abfolviren koͤnnen. 
„Nach etlicher Zeit reiſſet Montanus die Eſſe 
„ ein worinnen er laboriyet und findet einen 
„Zee von 10 Untzen Goldes im Ofen ſtecken, 
„welches hinein gelauffen war durch einen 
„ Riß, Montanus hat ihm vergebens nach⸗ 
„ geſchrieben, welcher es dem Fuͤrſten von 
77 Anhalt ſelbſt erzehlt. 5 


v. 


— 


Der Herr Baron Schröder hat in ſeinem 
Unterricht von Goldmachen folgende zwey Ex⸗ 
perimenta, die poſſibilitaͤt des Goldmachens 
zu beleuchten und darzuthun Cap. 1.9.18. 19. 
geſetzet mit folgenden Worten: „ x fein D. 

ö Pfund, 
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1 Pfund, Ungarifch Kupfer 2 Pfund, oder 
nach dieſer Proportion ſo viel du wilſt: 
Schmeltze es unter einander, und granuli- 
re es nach der Kunſt wie braͤuchlich, dazu 
nimm J Sublim. ana miſche es fleißig 
unter einander, damit es geruͤttelt in der Re- 
torten gleichſam wie ſtratum ſuper ftra- 
tum komme, lege es in ein balneum ſiecum, 
damit man die Operation des Feuers und 
der Natur allezeit ſehen koͤnne; diſtillire den 
Sum in ein vorgelegtes Waſſer heruͤber, ſo 
wirft du die Materie in der Retorten wie 
ein Gummi zuſammen flieſſen ſehen, wel⸗ 
ches Gummi am Licht wie ein Wachs 
fluͤßig ift und brennet. Dieſe Materi tra⸗ 
ge ins Bley und treibe es ab, ſo wirſt du 
ein reines Corpus finden, dieſes in aqua 
fort geſchieden, laͤſſet etwas weniges Gold 
fallen. Die Luna iſt auf die Helffte fluͤch⸗ 
tig worden, aus welcher Volatiliſation der 
Lunæ etwas zu erlernen iſt. Ich koͤnte von 
dieſem Experiment dem Leſer etwas Gu⸗ 
tes erzehlen, und erweiſen, habe aber nichts 
als die bloſe poflibilität der Goldmache⸗ 
rey, obgleich kein Vortheil dabey, zu zei⸗ 


oen verſprochen, womit ſich dann, biß die; 


Zeit ſelbſt den Verſtand geben wird, zube⸗ 
gnuͤgen iſt. Ich erſuche im uͤbrigen nur 
das gemeine bekannte Zinnober-Experi- 
ment zu machen. Man nimmt fein gefeilt 
Silber 1. Theil, gemeinen Zinnober in laͤng⸗ 
lichte Stuͤcke =, - halmen dick oder et⸗ 


5 
>>) 
22 


57 


was 
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„ was dicker zerbrochen ana, thut es in einen 
„ Kolben mit einen Helm darauf, ſetzt es in 
„den Sand, gibt Feuer von oben, hernach 
„ Unten, bißder Fheruber, nimmt es heraus, fo 
„ wird die Luna, wie die gemeine Meinung 
„iſt, in einen todten Kalch verwandelt ſeyn, 
„ hergegen liegen die Zinnober⸗Stuͤcke gantz, 
„aber ſchwaͤrtzlich, im Glas, welche, ſo ſie 
„ geſchmoltzen werden, ſich eine ſonderbahre 
„ Art von Silber finden wird. Sage wir 
„ hun jemand, wie es mit der Pytbagoriſchen 
„ Transmigration des Silbers zugehe? Der 
„ Augenſchein iſt da, worauf ich den Leſer 
„ will verwieſen haben. | | 
Biß hieher der Herr Beron Schröder, 
Weilen ich aber einſten von Anfang meines 
Laborirens vor etlichen 20. Jahren dieſes letzte 
Experiment aus Curioſitaͤt unterſuchet und 
befunden habe, daß hier keine Transmutation 
des Zinnobers (Wie man insgemein meinet, 
und auch der Herr Schröder in ſolcher Mei⸗ 
nung zu ſtecken ſcheinet) vorgehe, ſondern al⸗ 
lein das Silber ſich in die Figur der Zinnober⸗ 
Stuͤcklein præcipitire, und dem uͤbrigen Sil⸗ 
ber juſt ſo viel abgehet, als dieſe Stuͤcklein waͤ⸗ 
gen, ſo will ich ſolches dem geneigten Leſer 
nicht verhalten, ſondern getreulich erinnern, 
daß ſich hier niemand damit betruͤge, indem es 
eben damit zugehet, wie mit dem Eiſen, ſo 
man vermeinet in Kupffer verwandelt zu ha⸗ 
ben, wann man ſolches in die Mineral. Waſ⸗ 
fer zu Neuſohl oder ſonſt in ſolvirten 95 


Ev} 


17 


| (o) & x 348 
ſer⸗Victriol leget, da das Eifen ſolviret und 
die Kupfer⸗Particulen ſich in ſelbige Figur ſe⸗ 
tzen, wie ich ſelber ein dergleichen aus einem 
nach der gemeinen Meinung transmutirten 
Roß⸗Eiſen in ſolcher Figur zuſammen geron⸗ 
nenes Kupfer habe. f 


5. XVI. 


Herr D. Becher erzehlet in feinem Centro 
mundi folgende Hiſtorie: der Herr Boyle, ein 
recht⸗glaubwuͤrdiger Mann, hat mir erzehlt, 
er kenne einen Edelmann in Engelland auf 
dem Land wohyend, welcher wenig ererbt hat⸗ 
te, und dahero ſich ſchlecht auffuͤhren konte, 
jetzund aber herrlich lebte. Als ihne nun we⸗ 
gen dieſer Veraͤnderung Herr Boyle fragte, 
hat er ihme bekennet er habe ein Particular, 
welches ihme ſo viel eintrage: und als Herr 
Boyle weiter fragte, was es dann vor eines 
ſeye? Antwortete der Engliſche Edelmann, Ba- 
filius Valentinus thue Meldung davon, er 
extrahire nemlich die Tinctur aus dem Gold 
und werffe ſolche auf Silber, ſo werde das 
Silber zu Gold tingirt, und dem Gold gebe 
er die vorige Farbe wieder entweder mit einem 
Spiritu nitri, oder dem Antimonio oder Kup⸗ 
fer. Und als der Boyle noch weiter fragte, 
was er dann vor ein Menſtruum habe, dem Gold 
die Tinctur auszuziehen, hat er ihme geant⸗ 
wortet, er wundere ſich wie er das fragen moͤ⸗ 
ge, indeme er der Herr Boyle ſolchẽs in ſeinen 

V 4 Buͤchern 
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Buͤchern beſchrieben habe. Alle beyde waren 
noch bey Leben, als Herr Becher dieſes ſchrie⸗ 
be, wie er ſolches dazu ſetzet. 


9. XVII. 


Ein gewiſſes wahrhafftes Experiment, ſo 
ich ſelber probieret, und wahr befunden habe, 
findet man in dem erſten Saͤchſiſchen Process, 
welchen der Herr Auctor Alchimiæ denu- 
datæ c. II. beſchreibet, wodurch man augen⸗ 
ſcheinlich ſehen kan, wie leicht die Transmu- 
tatio Metallorum und zwar in Gold koͤnne 
verrichtet werden. Man nimmt nemlich eine 
Lunam cornuam, vermiſcht fie mit halb ſo 
ſchwehr Salarmoniac und ſublimirt ſolche dann 
gradatim, fo ſteigen zu weilen gelblechte Flo- 
res auf, und die Luna flieſſet unten im Glas, 
wann man dann oben an dem Helm ein we⸗ 
nig kloͤpfelt, daß ſolche Flores wiederum hin⸗ 
unter in die flieſſende Lunam fallen, ſo wird 
dieſelbe augenblicklich in die ſchoͤnſte Gold⸗far⸗ 
be tingirt, ſo daß man eigentlich ſehen kan, 
wohin und wie weit ſelbige gefallen, wie man 
dann auch nach der Reduction dieſer Lunæ 
cornuæ ſo ſchwehr Gold daraus ſcheidet, als 
weit ſich dieſes alſo annoch eruden Sulphuris 
(wie der Herr Auctor A. D. redet) tingi- 
rende Krafft erſtrecket. Ich habe auch beob⸗ 
achtet, daß das Glas unten im Boden, wo 
die Luna gefloſſen, dichte hinein gelblecht ge⸗ 
faͤrbet worden, welches ich aus eigener Er⸗ 

| fahrung 
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fahrung bezeugen kan, zweiffle auch nicht, es 
werde ſolches ein jeder, der es probieren mag, 
alſo finden; Nutzen aber muß man ſich keinen 
andern davon verſprechen, als die Erforſchung 
der Wahrheit und Anlaß zu ferneren Philo- 
ſophiſchen Betrachtungen. | | 


4. XVIII. 


Herr Johann Heinrich Cocheim von 
Hollrieden bezeuget zu Ende ſeines Tradtars , 
fo er Anno 1626. zu Straßburg ediret p. 1 10. 
feine Liebe gegen dem Artiſten mit Commu- 
nicirung eines Particulars mit folgenden 
Worten: damit der Artiſt ein anſehnlich in⸗ 
kommen erhalten moͤge, wolle er bedencken, 
was der vortreffliche (deme G Ott ein hohes 
an Leib und Seel ruh-begabtes Alter anfri⸗ 
ſchen und verleyhen wolle) und weit⸗beruͤhm⸗ 
te Philoſophus D. Hermannus Condeeſya- 
nus, deſſen mit hoͤchſter Gluͤckſeeligkeit uͤber⸗ 
haͤuffter Zuſtand mir auch in dieſen Landen 
nicht unbekannt iſt, in feiner Dyade tripartita 
Tract. IV. fol. 65. von dem gemeinen Sulph. ſe⸗ 
tzet, ſo ich mit meinen Augen habe probieren 
ſehen; paragr. letzlich ſage ich dir ꝛc. Nach» 
dem ich dieſes geleſen bey dem Herrn Cocheim, 
ſo habe den von ihme allegirten ſonſt nicht 
gemeinen Tractat des Herrn Condeeſyani 
I. c. aufgeſchlageu, und befunden, daß die an⸗ 
gezogene Stelle ſich in denen ſo genannten 
Schluß⸗Reden Baſilii Valentini finde und in 

Y 5 die⸗ 
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dieen Worten beſtehe: Letzlich ſage ich dir / 
nimm das Oleum Sulphuris, Veneris, Mar- 
tis, und ſetze ihme das Oleum Sulphuris An- 
timonii zu, und binds mit oleo oder aqua 
Mercuri zuſammen, und figirs, fo haft du 
eine Medicin vor Menſchen und Metallen, 
nemlich Mercurii und Lunæ zu gutem Sol. 
Bey welchem Procefs ich nichts zu ferupuli- 
ren finde, ais daß ich beſorge, man möchte die 
erforderte Olea nicht in allen Apothecken be⸗ 
kommen koͤnnen, und dahero derſelbe einen fo 
ſchwehr ankommen als der Tapis Philoſo- 
phorum ſelbſt, mithin die Itrende dadurch 
nicht koͤnnen auf den rechten Weg gebracht 
werden, welches doch die Intention des 
Herrn von Cocheim geweſen. 


e 


Eine gantz leichte Prob hingegen findet man 
bey dem Laurentio Meifnero, der auch zu Anz 
fang des vorigen Seculi einige Tractætlein 
vom Baſilio Valentino mit der Auslegung 
über deſſen Rythmos des Herrn Conrad 
Schuͤlers, Hochfuͤrſtl. Wuͤrtembergiſchen 
Ober- Raths publicitet. Derſelbige ſagt in 
dem Anhang alſo: Sonſten iſt Goldmachen ei⸗ 
ne geringe Kunſt, und kan in vielerley Weg ges 
ſchehen, aber ohne ſonderlichen Gewinn. 
Daß aber auch der Unwuͤrdige oder Unglau⸗ i 
bige die Gewißheit der Kunſt ſpuͤhren moͤge, 
ſo mag ein jeder diß nachfolgende Stuck pro 

ie- 
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bieren, welches gantz gewiß iſt und ich einem 
jeden zum Valete communicirt haben will. 


R. Gallmey , Vitriol, Schwefel, thuts zus 
fammenin einen Kolben, fest einen Helm dar⸗ 
auf, deſtillire daraus ein Waſſer, davon 


geuß ein wenig in eine ſolutionem Lunæ, ſo 


fällt ein ſchwartz Pulber zu Grund, geuß das 
Lautere ab, ſchmeltze das ſchwartze Pulver mit 
borras, ſo haſt du gut Gold. Unter das an⸗ 
dere Waſſer geuß gemein Waſſer und wirff 
ein Rupfer- Blech darein, fü faͤllet ein ſchoͤner 
Silber⸗Kalch zu Boden, das Waſſer geuß 
dann ab, ſo haſt du dein Silber wieder, das 
ſchmeltze wieder zu einem Stuͤck, ſo wirſt du 
ſehen, quod Alchymia & Metallorum trans 
mutatio fit ars veriſſima. 


S N 


Wann dem beruͤhmten und ſehr fleißigen 
Alchymiſten Glauber Glaube zuzuſtellen, ſo 
wird die Verwandlung und Verbeſſerung der 
Metallen durch beyde nachfolgende von ihme 
angegebene Experientzien ſehr nachtruͤcklich 


demonſtriret. Ich will dieſelbige aus feiner 


Pharmacop. Spagyric. mit feinen eigenen 
Worten anhero ſetzen : „Wann man auf (das 
ſelbſt) beſchriebene Weiſe einen bereiteten „ 


und aufs ſubtilſte rectificirten Spiritum „ 


Jovis zu einem Spiritu Martis ſchuͤttet, ſo „ 
werden beede Mercurii alsbald einander „ 
umfaſſen und aus dem Waſſer in Geſtalt 5 

i gol⸗ 
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„ goldener zarter Atomorum auf den Boden 
„ fallen, welche in ſelbem Moment, da fie ſich 


7 


aus beeden Fiis formiret, alsbald zu einem 


fixen Gold worden. Fuͤrwahr das groͤſte 


Wunder, ſo mir in Alchymial jemals unter 
Handen kommen ꝛc. Nun folget noch ein 
Stuͤcklein: Solvire ein wenig Gold in aqua 
Regis, darein gieſſe ein wenig unſers Fals 
Waſſers ex Jove, ſchuͤttle es unter einan⸗ 
der, ſo wird der Mercurius Jovis ſogleich 
das Gold aus dem aqua Regis magne- 
tiſch attrahiren und das Waſſer blutroth 
tingiren, endlich das Gold mit dem Mer- 
curio Jovis zuſammen als ein purpurfarb 
Pulver ſich præcipitiren, dieſes edulco- 
rirt und mit borrax reducirt, ſo gehet der 
meiſte Theil Mercurius weg, ein wenig 


aber davon bleibt beym Gold fix, machet 


es ſchnee-weiß und bruͤchig: Woraus zu 
ſehen, wie lieb das Gold und Jupiter ein⸗ 
ander haben. Dieſes iſt aber der rechte 
Weg nicht, von beeden etwas Gutes zu⸗ 
machen, fondern man muß das Purpur⸗ 
farbe Gold mit gelinder Hitze figiren, auf 
daß der Mercurius Jovis beym Gold blei⸗ 
be und nicht wegrauche. Durch beede 
Exempel nun der ſchnellen Fixation Mer- 
curii ſiehtt man ja, daß die Transmutatio 


Metallorum wahrhafftig, und ſolche durch 


einen Mercurium fixum Metallorum per 


„ projectionem in momento geſchehen koͤñe. 
Noch 
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Noch ein ander bekandtes Experiment be⸗ 
ſchreibet eben dieſer Glauber Furn. Philoſ. 
P. IV. c. 2. wann er lehret durch eine Vor⸗ 
probe zu erfahren, was ein Ertz in ſich halte; 
da er dann ſchreibet, ob ſchon man durch das 
Bley nichts fixes in einem Metall finde, ſo 
folge noch nicht, daß ſolches kein Gold oder 
Silber halte; ſondern man ſolle allerley Ertz 
und Bergarten nehmen, (beſonders aber ge— 
ben Zinn, Eiſen und Kupfer reichlich) ſolcher 
welche belieben mit dem ſchnellen Fluß aus 
Schwefel, Wein- Stein und Salpeter 
verpuffen, hernach diß alſo verſchlackte Ertz 
ſammt dem Fluß miteinander in einem ſtar⸗ 
cken Tiegel ſo lang flieſſen laſſen, biß es zum 
Glas wird: alsdann ausgegoſſen, fo finde ſich 
jeder Zeit, wann man recht damit umgehe, 
ein klein Korn Gold oder Silber, daß eine Luſt 
anzuſehen, obſchon kein Nutz dabey ſeye. 
Wann nun das gantze Land voll Eiſen Mine- 
ra ſtecket, ja man leichtlich aus der Erden mit 
des Bechers Experiment Eiſen machet, und 
ſolches Eiſen alles nach des Glaubers Zeug⸗ 
nuß Gold halte; wieviel iſt nicht Gold in dem 
Lande? und wie leicht iſt die Kunſt Gold zu 


machen? 
6. Ni 


Ich koͤnte zwar noch etliche hundert der⸗ 
gleichen Procels anhero ſetzen, weilen u 
alle 


\ 
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alle Chymiſche Buͤcher voll ſind, allein moͤ⸗ 
gen die angezogene übrig genug ſeyn die Pof- 
ſibilitaͤt der Verbeſſerung der Metallen zuer⸗ 
weiſen, und ſo ja noch jemand daran zweiff⸗ 
len wollte, der nehme nur die metalliſche 
Spiritus unter Handen, und betrachte zum 
Exempel nur den Arfenic was er auf Kupfer 
vor eine Wuͤrckung fo rohe habe; Item wie 
die Goldſchmiede durch Huͤlff des Mercurii 
andere Metalla vergulden und verſilbern; 
Welches zwar gantz gemeine Experimenta 
ſind, und obwohlen ſie auf ſolche Weiſe an⸗ 
dere Metallen weder in Gold noch Silber 
verwandlen, dannoch die Möglichkeit des 
Gold- und Silber - Machens demjenigen, fo 
die Sachen nicht nur oben hin betrachtet, 
ziemlich beleuchten koͤnnen. Ä 


Das vierte Capitel. 


Was von der Medicina Uni- 
verfali und dem Auro potabili 
u. d. g. zuhalten ſeype? 


N Sc 


ee diejenige, welche einen Lapidem 
8 ib Philofophorum ſtatuiren, ſchreiben 
L ibme nicht nur die Krafft zu, daß er 
andere Metalla in Gold verwandlen, 
ſondern auch alle Kranckheiten des Menſchli⸗ 
chen Leibes vertreiben koͤnne, und eine bea 
| | a 
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Univerfal-Medicin auf die ungeſunde menſch⸗ 
liche Leiber abgebe, wie er denen Metalliſchen 
Naturen zur Perfection des Goldes diene. 
Nachdem nun der eine Theil von dem Lapide 
Philoſophorum nemlich die Krafft geringere 
Metalla zu verbeſſern, genugſam erwieſen wor⸗ 
den; wollen wir auch zu betrachten geben, wie 
weit ſich die Krafft aller ſolcher genannter Uni- 
verfal- Medicinen erſtrecke in Conſideration 
des menſchlichen Leibes. 


% II. 


Dieſe Quæſtion theilet ſich von ſelbſten in 
zwey Præjudicial- Fragen: Die erſte muß er⸗ 
lauteren, ob es eine Univerſal - Medicin 
vor den menſchlichen Leib geben koͤnne? Die 
andere muß uns lehren, ob ſolche im Golde 
und Mineraliſchen Reiche oder in Vegetabi- 
lien oder Animalien oder andern Dingen zus 
ſuchen ſeye, und ob ſie aus einem einfachen 
oder aus einem von vielen zuſammen geſetzten 
Weſen beſtehe? 


— 


$, III. 


Bey der erſten Præjudicial - Frage muß 
man zu aller vorderiſt eine Definition haben, 
was durch die Univerfal - Medicin ſolle vers 

ſtanden werden? Dann es gibt Leute, welche 
ihrer Univerfal-Medicin zum Theil offenbahr⸗ 
unmoͤgliche, zum Theil ſehr groſſe Dinge zu⸗ 
| . ſchrei⸗ 
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ſchreiben, als die nicht nur im Leben der Men⸗ 
ſchen an Leib und Seel alles Krumme gerad 
oder Verderbte zurecht bringen und in den 
Paradiſiſchen Stande der Unſterblichkeit uns 
ſetzen, ſondern auch alte jung und neuntzig jaͤh⸗ 
rige Weiber fruchtbar, ja gar die Todten le⸗ 
bendig machen ſolle. Das Nepenthes Ho- 
meri, fo groſſe Kraͤfften die Poẽten ihme an⸗ 
dichten, iſt nichts gegen ſolcher Artzney. Die 
Arabiſche Fabulen koͤnnen ihres Lockmanni 
Lebens⸗Waſſer keine fo groſſe Miraculn zu⸗ 
ſchreiben, als dieſe Chymiſche Charletans ih⸗ 
ren Medicamentis, und die hochmuͤthige Si- 
neſer, welche ihren Kayſern die Unſterblich⸗ 
keit des Leibes vermittelſt der Chymiſchen 
Kunſt zu wegen zu bringen verſprochen, haben 
mit ihrem koſtbahren poculo immortalitatis 
nicht ärger fantaiſirt, als ein groſſer Theil 
verwegener Leute thun, die doch in der Unter⸗ 
ſuchung der Natur und der wahren Chymi- 
ſchen Wiſſenſchafft wenig erfahren. Von 
Artefio ſchreibet man, daß er über 1000 Jah⸗ 
re durch Huͤlffe des Lapidis Philoſophorum 
fein Leben gebracht. Bey dem Salomone 
Trismoſino findet man die Tinctur Sufore- 
thon, vermittelſt deren der König Topholat 
in Egypten ſein Leben auf 300 Jahre ſolle 
gantz friſch erhalten haben, und ſchreibet Tris- 
moſin, daß er ſich ſelbſten damit aus einem Al⸗ 
ten jung und ſpanneu gemacht, daß ihme die 
grauen Haare ausgefallen und friſche an de⸗ 
ren ſtatt gewachſen, ja, wo es nicht wider die 
ewige 
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ewige Weisheit GOttes wäre, koͤnte ſich eis 
ner biß an juͤngſten Tag mit ſelbiger Tinctur 
(fo doch nur nach der verfüͤhriſchen Beſchrei— 
bung ein mit Schwefel⸗Oel gemachter Præci- 
8 aufhalten. Und bey dem Chriſtian 

ofencruzio findet man unter denen Articuln 
welche die neuangenommene Equites aurei 
Lapidis Anno 1459 beſchwehren muͤſſen, den 
sten alſo lautend: Daß Ihr nicht woͤllet 
länger leben, denn es GOtt haben will. 
Uber welchen Articul ſie zwar auch ſelber ha⸗ 


ben lachen muͤſſen. 
ö. IV. d 


Viel heſcheidenlicher redet der Adeptus 
des Churfuͤrſten Auguſti in Sachſen hochſee⸗ 
ligen Angedenckens von der Krafft und Ge⸗ 
brauch des Lapidis Philoſophorum, davon 
die Worte bey dem Kunckelio p. 295. fol⸗ 
gender maſſen geleſen werden: Es ſoll die⸗ 
ſes Pulver die Kranckheiten der Menſchen, „ 
als Waſſerſucht, Ausſatz und allerhand Erb⸗ 
Kranckheiten, ſo ſonſt nicht wohl zuheilen, ver⸗ „ 
treiben, und dem Menſchen wieder zu ſeiner „ 
Geſundheit verhelffen, auch ſolchen biß in „ 
fein Alter, das ihm von Gott beſtimmt, „ 
und von der Natur zugelaſſen wird, con- „ 
ſerviren: So werden auch dem Lapidi Phi- „ 
loſophorum über die maſſen faſt unmoͤgli⸗ 
che Dinge zugeſchrieben, ich aber vor mei⸗ „ 
ne Perſon halte Wen meinem geringen „ 

i Ver⸗ „ 
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ſchreiben, als die nicht nur im Leben der Mens 
ſchen an Leib und Seel alles Krumme gerad 
oder Verderdte zurecht bringen und in den 
Paradiſiſchen Stande der Unſterblichkeit uns 
ſetzen, ſondern auch alte jung und neuntzig jaͤh⸗ 
rige Weiber fruchtbar, ja gar die Todten le⸗ 
bendig machen ſolle. Das Nepenthes Ho- 
meri, ſo groſſe Kraͤfften die Poeten ihme an⸗ 
dichten, iſt nichts gegen ſolcher Artzney. Die 
Arabiſche Fabulen koͤnnen ihres Lockmanni 
Lebens⸗ Waſſer keine fo groſſe Miraculn zur 
ſchreiben, als dieſe hymiſche Charletans ih⸗ 
ren Medicamentis, und die hochmuͤthige Si- 
neſer, welche ihren Kayſern die Unſterblich⸗ 
keit des Leibes vermittelſt der Chymiſchen 
Kunſt zu wegen zu bringen verſprochen, haben 
mit ihrem koſtbahren poculo immortalitatis 
nicht aͤrger fantaiſirt, als ein groſſer Theil 
verwegener Leute thun, die doch in der Unter⸗ 
ſuchung der Natur und der wahren Chymi- 
ſchen Wiſſenſchafft wenig erfahren. Von 
Artefio ſchreibet man, daß er über 1000 Jahr 
re durch Huͤlffe des Lapidis Philoſophorum 
fein Leben gebracht. Bey dem Salomons 
Trismofino findet man die Tinctur Sufore- 
thon, vermittelſt deren der König Xopholar 
in Egypten ſein Leben auf 300 Jahre ſolle 
gantz friſch erhalten haben, und ſchreibet Tris- 
moſin, daß er ſich ſelbſten damit aus einem Al⸗ 
ten jung und ſpanneu gemacht, daß ihme die 
grauen Haare ausgefallen und friſche an de⸗ 
ren ſtatt gewachſen, ja, wo es nicht wider die 
| ewige 
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ewige Weisheit GoOttes wäre, Eönte fich eis 
ner biß an juͤngſten Tag mit felbiger Tindtur 
(fo doch nur nach der verführifchen Befchreis 
bung ein mit Schwefel⸗Oel gemachter Præci- 
Be) aufhalten. Und bey dem Chriftian 

ofencruzio findet man unter denen Articuln 
welche die neuangenommene Equites aurei 
Lapidis Anno 1459 beſchwehren muͤſſen, den 
sten alſo lautend: Daß Ihr nicht woͤllet 
länger leben, denn es GOtt haben will. 
Uber welchen Articul fie zwar auch ſelber has 


ben lachen muͤſſen. 
§. IV. N 


Viel beſcheidenlicher redet der Adeptus 
des Churfuͤrſten Auguſti in Sachſen hochſee⸗ 
ligen Angedenckens von der Krafft und Ge⸗ 
brauch des Lapidis Philoſophorum, davon 
die Worte bey dem Kunckelio p. 295. fol⸗ 
gender maſſen geleſen werden: “Es ſoll die⸗ 
ſes Pulver die Kranckheiten der Menſchen, „ 
als Waſſerſucht, Ausſatz und allerhand Erb⸗ 
Kranckheiten, fo ſonſt nicht wohl zuheilen, ver „ 
treiben, und dem Menſchen wieder zu ſeiner „ 
Geſundheit verhelffen, auch ſolchen biß in „ 
fein Alter, das ihm von Gott beſtimmt, „ 
und von der Natur zugelaſſen wird, con- „ 
ſerviren: So werden auch dem Lapidi Phi- „ 
loſophorum über die maſſen faſt unmoͤgli⸗ „ 
che Dinge zugeſchrieben, ich aber vor mei⸗ „ 
ne Perſon halte einfaͤltig meinem geringen „ 

3 Ver⸗ „ 
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c“ Verſtand nach fo viel darauf, daß der La- 
„ pis Philoſophorum nicht ſo weit ſoll ver⸗ 
„ ſtanden werden, als ſolte er Macht haben 
„eden Menſchen auf hundert und mehr Jahre 
„ zu verlängern oder auf 200 biß 300 alt zu⸗ 
„ machen, wie einige hochtrabende doch un⸗ 
„ erfahrne Leute davon ſchreiben. Halte 
„ demnach vor unnoͤthig den Lapidem, der 
„an ſich ſelbſt eine fixe Natur hat, die kein 
„Menſch alſo roh verdauen mag, in des 
„ Menſchen Leib einzugeben, maſſen die Als 
„ ten ſelbſt geſagt: Es ſeye kein Menſch fo. 
„wehrt, der verdauen kan dieſe Erd, aus 
„ Urſachen, weil der Lapis fo mächtig, und 
„ fo gleich von allen Elementen zuſammen 
, geſetzt und componiret iſt, daß er das Tru⸗ 
„ckene kan feucht und das feuchte trucken 
„machen. Gleichwie dem Vitro Antimo- 
„ nii auch viel zugeeignet wird, darinnen viel 
„Krafft und Tugend zur Geſundheit des 
„ Menſchen ſtecken folle, und da man ſolches 
5 gebraucht, muß nicht das gantze Corpus 
„eingenommen werden, ſondern man legt es 
„in Wein oder in ein deſtillirt Kräuter 
„ Waſſer, fo laͤſt das Vitrum feine Krafft 
„ Und Tugend, und gibt es dem Wein oder 
„ Waſſer, daſſelbe mag der Menſch brauchen. 
„ Das Vitrum aber bleibet allemahl gut 
„ wie zuvor, ungeachtet, daß es ſeine Krafft 
„ im Waſſer oder Wein gelaſſen. Alſo hat 
„ es auch die Meinung mit dem Lapide Phi- 
» loſophorum, nemlich, daß ſolcher — 
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nach Lothen oder Quintlein oder eintziges „ 
Gewicht eingenommen werden ſoll, dann „ 
man ſagt: Wer den Lapidem einmahl recht „ 
und perfect gemacht, der habe ſein Lebtag „ 
genug. Derowegen halte ich unnoͤthig ſol⸗ „ 
chen fixen Stein, zu Erhaltung langwie⸗ „ 
riger Geſundheit des Menſchen, einzuneh⸗ „ 
men, ſondern man ſoll den Stein in ein „ 
koͤſtlich deſtillirt Kraͤuter⸗Waſſer, das zu „ 
ſolcher Kranckheit bequem, einlegen, damit „ 
er ſeine Krafft und Tugend von ſich laſſe, „ 
und alsdann dem Krancken zu trincken gebe. „, 
Auf ſolche Art möchte er zugebrauchen ſeyn. „ 
Es waͤre dann, daß der Menſch mit einer, 
Erb⸗Kranckheit, als ſchwehre Noth, Aus⸗ „ 
ſatz, Waſſerſucht, und dergleichen beladen „ 
waͤre, alsdann möchte man ihme vom La- „ 
pide etwas eingeben und ſchwitzen laſſen, „ 
ſo wird der Krancke nechſt GOtt geſund. „ 
Und das hab ich alſo einfaͤltiger Weiſe nicht „ 
verhalten wollen, noch ſelbiges zuberichten „ 
unterlaſſen moͤgen. „ | 


S. V. 


Wann man aber durch eine Univerfäl- 
Medicin nichts anders verſtehet als eine kraͤff⸗ 
tige penetrirende Artzney, welche die Natur 
ſtaͤrcken, und damit derſelben Gelegenheit ge⸗ 
ben kan, das Schaͤdliche aus dem Gebluͤt 
und Leib des Menſchen auszutreiben, ſo finde 
ich keine Urſache, warum ich nicht eine der⸗ 

3 2 | glei⸗ 
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gleichen ſuo modo Univerfal-Medicin (und 
zwar nicht nur Eine, ſondern Viele) admitti- 
ren koͤnne. Welche alsdann Univerſal kan 
genennet werden ſowohlen deswegen, daß ſie 
allen Menſchen, ſie ſeyen von was fuͤr einem 
Temperament als fie wollen, jung oder alt, 
kan dienlich ſeyn; als auch deswegen, daß 
man ſie wider alle Kranckheiten, welche durch 
menſchliche Huͤlffe koͤnnen curiret werden, 
nutzlich, doch mit Verſtand, und nicht ohne 
Wahl unter denen Artzneyen ſelbſten gebrau⸗ 
chen mag, nicht aber, daß ſie alle jederzeit 
curiren muͤſſe. Wobey doch wohl zubeobach⸗ 
ten iſt, daß ſolches jederzeit mit Verſtand und 
unter weiſer Dirigirung eines rechtſchaffenen 
Medici geſchehe, ohne welche eine IIniver- 
ſal-Medicin eben fo leicht einem zu Gifft als 
zur heilſamen Artzney werden kan, dann es 
muß der Medicus ſowohl die Natur und Krafft 
der Artzney verſtehen, als auch den Zuſtand 
und Natur des Patienten genau erwaͤgen, 
und nach Befindung der Sachen Maaß und 
Reife zuhalten wiſſen, ſintemahlen auch an 
dem Modo adplicandi Medicamenta nicht 
wenig gelegen, ſo muͤſſen auch zuweilen noch 
Specifica dabey gebraucht , auch die Univer- 
lal-Artzneyen nach der beſondern Beſchaffen⸗ 
heit des Patienten durch Vermiſchung attem- 
perirt, und mit einem Wort alle Umſtaͤnde, 
welche bey jedem Subjecto befondere find, 
und aus einer Kranckheit dem Nahmen nach 
ſo vielerley Kranckheiten machen als Patien- 
| | ten 
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ten damit behafftet, ſich befinden, genauer er⸗ 
wogen, und darnach alles eingerichtet werden. 
Denn auch die Univerfal-Medicinen vor ſich 
ſelber keinen Verſtand haben, wie einige ih⸗ 
nen andichten und Rodomontaden davon 
machen, ſondern ſie muͤſſen mit groſſem Ver⸗ 
ſtand adpliciret werden, und iſt immerzu die 
eine mehr oder weniger Univerſal als die ans 
dere, auch an dieſem oder jenem Ort und Sub- 
jecto beſſer oder nicht ſowohl zugebrauchen 
als eine andere. 

ERTL. 


So wenige Urfache man zu zweiflen hat an 
einer Univerſal- Medicin auf die Metalla, 
welche nemlich die andere unreine von ihrem 
Ausſatz reinigen und zur vollkommenen Ges 
ſundheit des Goldes curiren kan, fo groſſe hin⸗ 
gegen hat man zu dubitiren, ob es eine ans 
dere Univerfal-Medicin auf die menſchliche 
Coͤrper gebe, als wir in vorhergehendem 80 
zugelaſſen haben, welche nur auf gewiſſe Art 
kan Univerſal genennet werden, mit nichten 
aber in ſolchem Verſtande, wie ſie in dem 
Metalliſchen Reiche Univerſal genannt zu⸗ 
werden verdienet, dann dieſes iſt auch dem 
beſten Lapidi nicht gegeben, wie aus des Ade- 
pti Munde beym Helvetio klar zu erweiſen. 


§. VII. 
Wann wir wuͤßten, worinnen eigentlich 


das Leben der Menſchen beſtehe, und was 
3 3 das⸗ 
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dasjenige ſeye, ſo dieſe kuͤnſtliche Machinam 
hydraulico-pneumaticam intrinſece, nicht 
wie der Lufft die Orgel, animiret, ſondern 
welches Leben, Weben, Empfinden, Wach⸗ 
fen, und Reparation der Abmaͤngel und, mit 
einem Wort Geſundheit dem gantzen Men⸗ 
ſchen gibet, ſo koͤnte man beſſer bedacht ſeyn 
auf dasjenige, was dieſes Principium zu⸗ 
erhalten dienen koͤnte, weilen ein ſolches ohne 
Zweifel von gleicher Natur ſeyn muͤſte, nach 
dem Axiomate: Natura gaudet Natura, 
Natura Natur am amplectitur, Natura con- 
ſer vat Naturam &c. Koͤnte man dann kein 
desgleichen finden, ſo waͤre man ſchon verſi⸗ 
chert, daß auchkeine gantz Univerſal-Medicin 


6. VIII. 


ſeyn koͤnte. 

Viele haben das Lebens⸗Principium eis 
nem Licht nicht nur verglichen, ſondern auch 
von der Natur eines Lichts zu ſeyn ſtatuiret, 
und dieſes darum, weilen die Sonne das Licht 
der gantzen uns bekannten planetiſchen Welt, 
ſolche auch zubeleben geglauset wird, woraus 
eine groſſe Wahrſcheinlichkeit kommet, inde⸗ 
me wohl zu vermuthen iſt, daß die Theile von 
einem gleichen Principio belebet werden als 
das gantze. Nach ſolcher Lehre wird dieſer 
Licht⸗Gei! mit der Lufft täglich von uns durch 
das Athemhohlen in groſſer Menge eingeſogen, 
vermittelſt deſſen die Seele in den Leib agiren 
und alſo das Commercium reale anime & 
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corporis unterhalten, mithin der Menſch durch 
dieſes Band beym Leben erhalten werden koͤn⸗ 
ne. Wovon Efpagnets Phyfica Reſtituta, 
Wirdigs Medicina Spirituum, Denſtonii 
Panfophia Enchiretica, und Marfilii Ficini 
Liber de vita cœlitus comparanda, und 
viele andere mehr Eönnen nachgelefen werden, 
da man beſonders die Harmonifche oder Ma- 
gnetiſche Subjecta und himmliſche Einfluͤſſe, 
auch deren Bereitung zubeobachten. 


F. . 


Man will auch ſolches aus der Experienz 
beweiſen, weilen der „ (wovon 
auch Kunckel leuchtende Pilulen gemacht) aus 
denen Excrementis, und vornehmlich einem 
wohlgeſammleten Urin bekannter maſſen ela- 
boriret wird. So ſcheinet auch bey geſunden 
Menſchen, und vigoureuſen Naturen gleich⸗ 
ſam ein Licht aus denen Augen heraus zufunck⸗ 
len, welches bey Krancken zuerloͤſchen, und 
bey Todten gar verſchwunden zu ſeyn, kan 
wahrgenommen werden. Die natuͤrliche 
Waͤrme des Gebluͤts wird von ſolchen auch 
dieſer Flammulæ vitali zugeſchrieben, bey 
deren Erloͤſchung ſo dann alles erkaltet und 
ſtarret, wie man an allen todten Thieren 
wahrnimmt, wiewohlen andere dieſe Waͤrme 
allein der Bewegung des Gebluͤtes zuſchrei⸗ 
ben, und jene nicht einig werden koͤnnen, wo 
der eigentliche Sitz ER feye, ſe 
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ſie im Hertzen oder im Hirn, in denen ſo ge⸗ 
nannten Spiritibus animalibus und Vitali- 
bus, oder in dem gantzen Gebluͤt leuchte, 
bewege, und erwaͤrme oder nur allein erwaͤr⸗ 
me. Man machet auch aus dieſem Funda⸗ 
ment die ſo genannte Lebens⸗Ampel aus dem 
Blut des Menſchen, welche mit dem Tod 
deſſelbigen Menſchen ausloͤſchet, und wann 
er kranck wird, nach des Zuſtandes Beſchaf⸗ 
fenheit viel oder wenig von ihrem Schein ver⸗ 
lieret, in geſunden Tagen aber vollkommen 
hellen Glantz von ſich wirfft. Welches alles 
zwar eine lichte Materi in denen Thieren, 
und in Specie am allerreineſten im Menſchen, 
nicht aber eine wuͤrckliche Flamme, wie ſich 
etliche die Sache einbilden, beweiſet. 


5. X. 


Wann man alſo nach der gemeineren 
Meinung Spiritus animales ſtatuirt, die ein 
Mittel⸗Ding ſeyn ſollen, zwiſchen der Seel 
als einem unmaterialiſchen Weſen, und zwi⸗ 
ſchen denen Saͤfften und Gliedern des Coͤr⸗ 
pers, als einer immerzu per gradus groͤbe⸗ 
ren Materialiſchen Subſtanz, ſo kan man 
nicht wohl etwas fuͤglichers hervorbringen, 
als das Licht oder Licht⸗Weſen, welches ei⸗ 
niger maſſen von der wahrhafften geiſtlichen 
Natur, und einiger maſſen von Mater ialiſchen 
Eigenſchafften zu participiven ſcheinet. Dar⸗ 
innen offenbahren ſich diejenige . 
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alten Weiſen, ſo nach der Hand Accidentia 
ſind genennet worden, welche von denenſelben 
als das noͤthige Band der Seelen und des Lei⸗ 
bes (mentis & Corporis) die ſonſten nicht 
als durch ſolche Gradus koͤnnten vereiniget 
werden, jederzeit angeſehen worden, und de⸗ 
nen man die Nahmen der Bewegung, Waͤr⸗ 
me, Kaͤlte, Farbe, Geruch, Geſchmack ꝛc. 
beygeleget, auf deren Beybehaltung oder Ver⸗ 
beſſerung folglich auch in denen Medicinali- 
ſchen Objectis und deren Zubereitung, wann 
fe zur Geſundheit erſprießlich ſeyn ſollen, man 

edacht ſeyn muß. 
9 NI. 


Alle diejenige nun welche Spiritus ani- 
males oder ein Mittel⸗Ding zwiſchen der ver⸗ 
nuͤnfftigen Seelen, und der aus fluͤſſigen und 
ſoliden Theilen auf das Kuͤnſtlichſte zuſam⸗ 
men gefuͤgter Machinen des menſchlichen Lei⸗ 
bes ſtatuiren, die koͤnnen nicht laugnen, daß 
man eine (ja mehrere) Univerſal-Medicin 
haben koͤnne, in demjenigem Verſtande, wie 
wir oben geſetzt haben, fie mögen hernach ſol⸗ 
ches Vinculum oder Mittel⸗Ding nennen wie 
fie wollen, Archeum, Materiam ſubtiliſſi- 
mam, Elementum ſtellis analogum, Lu- 
cem primogeniam, ZEthera, Fluidum ner- 
vorum, Spiritum vitalem, & inſitum, 
animalem &c. ſpiritum vel animam mundi, 
ſpiritum ſolarem, aſtralem, qui ex aſtris 
perpetuo inflfuit, calidum innatum & hu- 
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midum radicale &c. ſo laufft es alles auf eins 
hinaus, und kaͤme nur die einige Difticultät, 

wie ein fo lubtiles Weſen in dem Sanguine 
oder Arteriis oder in nervis und cer ebro 
auch andern Vilceribus koͤnne erhalten oder 
immerdar alles abgehende wiederum mit ſri⸗ 
ſchen dergleichen Geiſtern ohne Aufhoͤren er⸗ 
ſetzet werden, welches wann es alſo waͤre, viel⸗ 
leicht ſo unmoͤglich nicht ſeyn daͤrffte, wann 
nur nirgendwo an denen kleineſten und zaͤrte⸗ 
ſten Vaſculis und Fibrillis ſich rupturen oder 
ſonſt ohnreparirliche Verderbungen ereigneten. 


6. XII. 


Diejenige aber, die ſolche Mittel⸗Dinge 
vor ohnnoͤthig halten, und die Spiritus vita- 
les & animales negiren, die koͤnnen nicht 
ohne groſſen Schein der Wahrheit wider die 
Univerfal-Medicin ſtreiten, dann bey ſolcher 
Idea muß nur allein die Seele, als der leden⸗ 
dige Athem, den GOTT dem Adam in ſei⸗ 
ner Erſchaffung in ſeine Naſen eingeblaſen, 
oder vielmehr GOTT ſelbſt immediate dieſe 


Mlachine regieren und bewegen, nach dem 


Spruch: In ihme (le. GOTT) leben, 
weben und ſind wir, da ſolche goͤttliche Krafft 
oder Haucher dieſe menſchliche oder auch ani- 
maliſche Machine fp lang bewegen, das iſt 
bey Geſundheit oder Leben erhalten thut, als 
weder die Saͤffte corrumpiret, noch an de⸗ 
nen loliden Theilen eine conſiderable Br 
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fich ereignet, wodurch die Raͤdlein dieſes Uhr⸗ 
Wercks (ſo zu reden) einander nicht mehr 
faſſen noch umtreiben koͤnnen, wenn man ſchon 
die Feder ſpannet oder der Wind daran blaͤ⸗ 
ſet. Hierbey ſiehet man auch, warum die 
Seele einem Magen von ſchlechtem Tono 
nicht befehlen kan, beſſere Concoction zu⸗ 
verrichten, noch auch die corrumpirte Viſce- 
ra repariren, die Ruinas und hiatus wegſchaf⸗ 
fen und ausfuͤllen, und die ſchaͤdliche Ver⸗ 
ſtopffungen eroͤffnen, ja nicht einmahl das 
verdorbene Gebluͤt reinigen, und in ſeiner be⸗ 
hoͤrigen Vermiſchung, Conſiſtenz und fer 
bens⸗Krafft erhalten kan, und endlich, aller 
Univerfal- Medicinen ungeachtet, die Men⸗ 
ſchen dennoch ſterben. Dann wann man ſchon 
eine einiger maſſen Univerfal zu nennen ſeyen⸗ 
de Medicin en Regard des Gebluͤts und der 
partium ſimilarium admittiren wolte, ſo 
wuͤrde doch ſelbige gar wenig helffen koͤnnen, 
in Betrachtung, daß die Morbi organici 
oder auch beſondere conſtitutio internarum 
partium weit mehrere, und zwar diejenige, ſind 
welche der allergefaͤhrlichſten Niederwerffun⸗ 
gen, und gar des Todes Urſache gemeiniglich 
werden, wie alle rechtſchaffene Medici Pra- 
ctici erfahren. 

. XIII. 


Der Hochgelaͤhrte und in der gantzen 
Welt beruͤhmte Koͤnigl. Preußiſche Leib Medi- 
cus Herr D. Stahl vermeinet in ſeinem Den 

egio 


366 * (0) N 
legio Chymico, ſo nun teutſch und lateiniſch 
im Druck zu haben, es laſſe ſich gar wohl 
a contrario ſchlieſſen, daß es eine Univer- 
ſal-Medicin geben koͤnne, welche gleichſam 
im Augenblick in kleiner Dofi die menſchliche 
Natur hoͤchſtens erquicken, und die fremde 
Fermenta austilgen, folglich die Geſundheit 
(welches intendiret wird) herzuſtellen ver⸗ 
moͤge, weilen man ſo maͤchtige Giffte habe: 
Als J, Opium, Oleum Tabaci, Vi- 
trum $ii arſenic. u. d. g. die in wenigen Augen⸗ 
blicken das wuͤrckende Principium oder die 
menſchliche Natur niederſchlagen, und den 
Menſchen gar umbringen koͤnnen. Allein es 
beduncket mich ein groſſer Unterſchied zu ſeyn 
zwiſchen dem Verderben und Verbeſſern oder 
reſtituiren. Es iſt keine Kunſt und gehet ſehr 
leicht zu, wann man nur eine kleine Montre 
verderben will, das Kepariren und Reſtitui- 
ren aber gehet nicht ſo leicht an: Wann der 
Sublimat oder Arſenic nur einen einigen ner- 
voſiſchen Theil oder Tunicas und Fibras eis 
nes Vilceris, muſeuli &i angreifft, welches 
freylich in einem Augenblick geſchehen kan, ſo 
iſt die gantze Machine in ihren Motibus in 
Confuſion, und muß endlich, indeme ein 
Malum aus dem andern folget, in kurtzer Zeit 
der Total Ruin der animaliſchen menſchlichen 
Structur erfolgen. Wann aber dergleichen 
eine Læſion geſchehen, oder etwas an dieſer 
Organiſation hier und da bricht, wie es ins⸗ 
gemein zu geſchehen pfleget, ſo koͤnte man ſich 
zwar 
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zwar wohl einbilden, daß der Archeus oder 
das wuͤrckende Principium durch den Geruch 
oder Irradiation eines penetranten Medi- 
caments eine Erquickung auf einen Augenblick 
empfangen moͤchte, ob er aber dadurch koͤnne 
in Stand geſetzt werden, alle Ruinas dieſes 
ſeines Hauſes ſo ſchnell oder auch, wo ſie gar 
mercklich worden, beneficie temporis, zu 
repariren, daran zweifle ich gar ſehr, und 
nicht ohne wichtige Kaiſons, glaube auch, 
daß der Herr Stahl in dieſen Exempeln keine 
andere Intention gehabt, als nur zu erwei⸗ 
ſen, daß es dergleichen hoͤchſt penetrirende 


Pharmaca gebe, welches die Experienz be⸗ 


zeuget, nicht aber, wie einige denſelben ohn⸗ 
recht verſtehen, daß eine allesheilende Uni- 
verſal - Medicin ſeye. 


§. XIV. 


Aus deme, was biß dato diſcurriret wor⸗ 
den, erhellet zur Gnuͤge, in wie weit es Uni- 
verfal-Medicinen geben koͤnne, und was Das 
von zu hoffen ſeyn moͤchte. Es iſt auch dar⸗ 
aus ohnſchwehr abzunehmen, wie eine recht⸗ 
ſchaffene Univerfal- Medicin ſolle beſchaffen 
ſeyn. Sie muß nemlich hoͤchſt penetrant 
und erquickend ſeyn. Solle ſie durchtringen 
durch alle Vaſcula und Adern, ja Nerven 
und Poros, daß ſie gleichſam wie ein Geruch 
oder Strahl agire, ſo muß ſie nothwendig 
hoͤchſt ſabtil und volatiliſch ſeyn. Solle 105 

| aber 
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aber nicht alſobald zerfliegen, ſondern durch 
alle kleineſte Meatus, und in alle Orte mit 
denen Humoribus oder Spiritibus circuliren, 
fo muß die Fluͤchtigkeit mit einer Fixität tem- 
periret, und alſo eine media natura, zum Theil 
fix zum Theil flüchtig, werden. Solle fie zus 
gleich erquicken, ſo muß ſie bald vel in ore, 
vel in ventriculo ſolubel, auch lieblich und 
eines angenehmen, oder wenigſtens keines wi⸗ 
drigen, Geſchmacks feyn; dahero muß fie gleich⸗ 
ſam eine Saliniſche Natur haben wie Zucker, 
oder doch ihre Krafft in einem Liquore zuvor 
von ſich geben koͤnnen, oder gar in flüffiger 
Geſtalt erſcheinen, daß ſie ſich mit allen be⸗ 
quemen Vehiculis, und folglich auch denen 
Saͤfften des menſchlichen Leibes intime ver⸗ 
miſchen koͤnne. 


& 


Wann nun zweiffels ohne alle Menſchen 
gerne ſo gute Medicinen zuerlangen wuͤnſchen, 
fo iſt die Frag, worinnen ſolche zuſuchen, und 
woraus fie zu præpariren ſeyen? Der groͤſſe⸗ 
ſte Hauff der Menſchen hat vielleicht aus ei⸗ 
ner andern ohnvermerckten Liebe zu dem Gol⸗ 
de, die Meinung, es koͤnne die beſte Medicin 
nirgend woher als aus dieſem allerkoſtbarſten 
Metall genommen werden, dahero man oͤffters 
fo vieles von dem Auro potabili zurühmen 
weiſt, wo auch nicht das geringſte vom Gold 
dabey, fondern nur ein Aurum putabile iſt, 
welches allezeit, wo nicht dem Patienten, > 

dem 
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dem Verkaͤuffer gewiß hilfft, der mit jenem 
Marckſchreyer pro Symbolo hat: Mundus 
vult decipi, ergo decipiatur. Andere wol⸗ 
len ſolche lleber in andern Subjectis des Mi- 
neraliſchen Reichs ſuchen, in welchen der 
Gold⸗-Schwefel noch offen, und deswegen 
daraus nicht nur wohlfeiler, ſondern auch auf 
eine viel leichtere Art zu haben, dann wann 
man allein bey dem Gold in der Medicin 
bleiben muͤſte, ſo waͤre denen Armen uͤbel pro- 
ſpiciret. Andere halten nicht ohne gute Kai- 
ſon dafuͤr, weilen des Menſchen Nahrung 
meiſtentheils aus dem Regno vegetabili kom- 
me, ſo muͤſſen auch die dienliche Artzneyen 
aus dieſem Regno gehen, in welchem der 
Wein den Vorzug hat, wie das Gold in dem 
Mineraliſchen. Aus dieſem argumentiren 
andere vor das Animaliſche Reich, dann wie 
jener ſagte: Fleiſch gibt Fleiſch, ſo ſagen ſie, 
ſeye nichts, welches die Animaliſche Natur 
leichter annehmen koͤnne, als dasjenige, ſo auch 
dieſer Natur ſeye: Und iſt gewiß, daß nicht 
nur aus dem Blut und allen Partibus, wel⸗ 
che ein haͤuffiges Sal volatile geben, auch 
denen Excrementis animalium, ſondern auch 
vornemlich der Urina hominum, und einer 
wahren Theophraſtiſchen Mumia vortreffli⸗ 
che Artzneyen koͤnnen bereitet werden. Des⸗ 
wegen findet man auch bey denen Philofophis 
nicht nur in ſenſu allegorico, ſondern auch 
proprio, drey Steine: Einen Animalem, 
Vegetabilem und Mineralem, daß wer ſie 

alle 
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alle drey zu cenfungiren weiſt, keine beſ⸗ 
ſere Artzney vor den menſchlichen Coͤrper 
leichtlich finden werde. Ja Magiſter Jo- 
hannes Jfacfen machet gar viererley Art Stei⸗ 
ne, da er uͤber die vorhin gemelte, noch den 
sten Compoſitum nennet, unter allen aber 
zu des Menſchen Geſundheit den Lapidem 
vegetabilem beſonders ruͤhmet, weilen das 
dadurch bereitete G old nicht corrofivifc), ſon⸗ 
dern ohne Mangel im aͤuſſerſten Grad medi- 
cinal würde, 

§. XVI. 


Gleichwie man aber nicht wenige unter 
denen Philoſophis findet, welche zu dem 
Univerſal alle drey Regna und deren Subje- 
&a, als gar zu viel ſpecificirte Geiſter und 
Coͤrper verwerffen, alſo ſind auch dieſelbige 
der Meinung, die Medicin auf menſchliche 
Coͤrper muͤſſe noch gantz unfpecificirt aus 
ſolchen Subjectis extrahiret werden, die zu 
keinem der dreyen Reichen auf dem Erd⸗Bo⸗ 
den pflegen gezehlet zu werden, und in wel⸗ 
chen die Anima Mundi reiner und freyer zu 
haben: Dergleichen find die ſo genannte Me- 
teora, als Mayenthau, Reiffen, Schnee, 
Hagel und Regen-Waſſer, ſo im Donner⸗ 
Wetter oder Fruͤhling und Herbſt herunter 
kommt. Man legt auch beſondere Magne- 
ten aus der heitern Lufft den vermeinten Welt⸗ 
Geiſt zubekommen, bey, ſo hat man auch 
Machinen in der freyen Lufft ein Saltz und 

Schwe⸗ 


es . 
Schwefel aufzufangen, welches gar leicht zus 
gehet. Ein gleiches thut man mit denen Strah⸗ 
len der Sonnen und des Mondes, die man auch 
mit hohl⸗Spiegeln auffaͤnget. Einige geben 
Achtung auf die ſo genannte Stern⸗Puͤtzen, und 
gifftige ſchaumige zehe Materi, ſo aus der Lufft 
fallend in Feldern und Waͤldern von Hirten 
und Jaͤgern pflegt gefunden zu werden. Theils 
wollen ſolche aus denen Waſſern als einem 
darinn und darauf ſchwimmenden Univerſal- 
Saamen hohlen, theils wollen auch da das 
aurum auræ ſchoͤpffen, oder ſolches von Scher⸗ 
ben und Glaͤſern, die auf dem Felde damit 
glaͤntzend uͤberzogen gefunden werden, oder 
dergleichen durch beſſere gelegte Magneten ex 
trahiren. Einige æſtimiten Sachen, ſo zwar 
aus einem der 3. Reichen kommen, doch we⸗ 
der wineralia animalia noch vegetabilia 
ſind, als da iſt Honig, Zucker, Camphor 
und dergleichen. Und noch andere nehmen die 
gemeine Erde unter Handen, wovon man vie⸗ 
le Proceſse hin- und wieder findet, dann der 
erſte Menſch iſt aus der Erden gemacht, in 
der Erden iſt aller Dinge Krafft beyſammen 
als im Centro, da heilt es, Centrum mun= 
di, granum fundi; Und de terra creavit 
altiſſimus medicinam. Zu deſſen fernerem 
Beweißthum man ſaget, daß um dieſer Urſa⸗ 
che willen die Leute auf dem Felde und inſon⸗ 
derheit die Bauern oder Ackers- Leute fo ges 
ſund und robuſt insgemein ſeyen, weilen die⸗ 
ſe, wann ſie vornemlich tempore æquino- 
| A a ciorum 


372 (00) 
&iorum hinter dem Pflug gehen „ den aus 
der neuumgegrabenen Erden hervorkommenden 
ſpiritum mundi (oder halitus falino-nirro- 
fos) Haufe in ſich ſchlucken, ſo iſt auch das 
gemeine Brunnen⸗oder Quell⸗Waſſer als das 
gte Element heutiges Tages in offentlichen 
Scriptis vor eine Univerfal- Medicin ausge- 
ruffen worden, woruͤber ſich ohne Zweiffel 
Beccher erfreuen wuͤrde, wann er noch lebte, 
als welcher ſchon darinnen einen ſonderbahren 
Lebens⸗ und Bewegungs⸗Geiſt in feinem Geiſt 


geſehen. 
‚a §. XVII. 


Was nun erſtlich das Gold angehet, ſo ſind 
im Gegentheil einige die deſſen ulum medici. 
nalem gantz verwerffen, wie die erſtere gar zu 
viel dabon machen. Sie vermeinen, feine 
compacte Natur laſſe nicht zu, daß es konne 
verdauet werden, und ohne ſolche konne es 
auch keinen nutzlichen Ekect haben. Ich hal⸗ 
te aber Dafür, daß in dem Gobd die herrlichſte 
Mineraliſche Kraͤfften zur Artzney gleichſam 
concentritt anzutreffen und um feiner Fixitaͤt 
willen daſſelbe nicht aus der Medicin zuſtoſ⸗ 

fen ſeye, als welches bald volatiliſch kan ge⸗ 
machet werden. Und eben darum ruͤhmen es 
die Patroni auri potabilis, weilen es nicht 
koͤnne verdauet werden; ſo doch cum grano 
lalis anzunehmen. Wann die fabftancia lu- 
minofa zur Geſundheit dienet, fo iſt das Gold 
dazu ſehr taugentlich, dann es hat ohne 

| Zweiffel 
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Zweiffel viel davon, welches jedermann leicht 
erkennen kan, quia, ubi eſt auriga lucis, ibi 
quoque lux; Ergo lumine lumen inquiri- 
to; ſagt der Philoſophus. Dann ob es 
ſchon fo crudum wenig im menſchlichen Leib 
præſtiren kan, ſo iſt es doch aantz anderſt wann 
es ſolvirt und in eine Victrioliſche, Saliniſche, 
Arſenicaliſche, Mercurialiſche oder Sulphuri- 
ſche Natur oder eine andere von dergleichen De⸗ 
compofitionen oder ſolublen mixtuten ges 
bracht worden; welches man ſchon ſo augen⸗ 
ſcheinlich an dem zu einem ſchoͤnen rothen Præci⸗ 
pitat digerirten regulo ſolari, ja gar an dem 
jedermann bekannten auro fulminante ſiehet; 
davon auch der berühmte D. Beccher, nach⸗ 
dem er des D. Ottonis Fabri, und des Fran- 
ciſei Antonii Engliſches aurum potabile de- 
fendiret, in feinem Centro Mundi concate- 
nato Meldung thut, da er austruckenlich ſchrei⸗ 
bet: Er habe obſervirt, daß das Gold eine 
groſſe adſtringirende beveſtigende und hertz⸗ 
ſtaͤrckende Krafft habe auch das Gifft aus⸗ 
treibe, da iſt nur die Frage, ob keine fallacia 
cauſæ vorgegangen? | 


§. XVIII. 


Ich kan mir wohl einbilden, daß es Leute 
geben wird, welche erſchrecken und mich vor 
unverſtaͤndig halten werden, fo fie in dem vor⸗ 
hergehenden §. leſen, daß ich etwas auf das 
Gold halte, wann es in eine antimonialiſche, 
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Viärioliſche, Saliniſche, Arſenicaliſche/ 
Mercurialiſche, Sulphuriſche &c. Decom- 
poſition gebracht worden; dann ſie werden 
glauben, alſo werde es gar zu einem Gifftz und 
zwar, wann fie es nur verſtuͤnden, hätten fie 
nicht unrecht; dann wir leſen hin und wieder 
bey denen Philoſophis, und zwar auch bey 
dem Kunckelio, wie leicht es ſeye, das 
Gold zu ſublimiren, und volatiliſch zu ma» 
chen, daß aber in ſolcher Volatiliſation das 
Gold das allerhefftigſte Gifft werde, ſo gar, 
daß wann in Zeit ſolcher Sublimation ein 
Glas Lufft oder einen Ritz bekaͤme, alle da⸗ 
bey Stehende des Todes ſeyn wuͤrden. Da⸗ 
her will man lauter ſolche Menftrua haben, 
welche nichts ſcharffes noch cerrofivifches mit 
fich führen ſollen, und damit pflegt man ſich 


insgemein ohne Verſtand zu flattiren, denn 


ob es wohl menftruagiebet, welche Actu kein 
Corrofiv find, fo muß doch ſolches eine folvi- 
rende Krafft, das iſt eine Schaͤrffe, die in das 
Gold tringen kan, haben, es ſeye dann ein 
ſolches von ſeiner Natur, oder daß das Gold 
ſchon vorhin durch gewiſſe Mittel oder ſubti⸗ 
liationen in eine leicht⸗lolvirliche Natur ges 
bracht worden. Im uͤbrigen darff man dieſe 
Giffte nicht foͤrchten, ſondern nur dieſe ſchaͤd⸗ 
liche durchtringende Krafft, in eine gleich pe- 
netrirende nützliche Tugend und heilſame 
Wuͤrckung verkehren, welches einem Philofo- 
pho gar nicht ſchwehr fallen kan, wenn er 
nur verſtehet, wie weit das nimium vom 

tem- 
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temperato und das crudum von cocto, oder 
indigeſtum von digeſto, das acidum von 
dulci oder per gradus naturarum dulcifi- 

cato differire. Ja einige ſind gar der Mei⸗ 

nung, daß man nur dieDofes geringer machen 
daͤrffe, wie ich dann in eines berühmten Me 
dici aus einer vornehmen Stadt mir zugekom⸗ 
menen Manuſeriptis gefunden, daß derſelbe, 
welcher ein gluͤcklicher und alter Practicus ge⸗ 
weſen, den corrofivifchen Sublimat auf ge⸗ 
wiſſe Weiſe innerlich einzugeben kein Beden⸗ 
cken getragen, und damit groſſe Curen ver⸗ 
richtet, welches aber ein anderer Unwiſſender 
billich ſolle bleiben laſſen, dann er bekannter 
maſſen noch ein aͤrgeres Gifft iſt als der Arfe- 
nic ſelbſten. So iſt mir auch von einem Phi- 
loſopho die Methode communicirt worden, 
das ſtaͤrckſte wineraliſche Corroſiv, nemlich 
das wahre oleum Victrioli (welches von mir 
ſo ſtarck gemacht worden, daß ein Tropf da⸗ 
von, ſo er auf den Tiſch gefallen, das Holtz 
ploͤtzlich angezuͤndet) innerlich nicht nur ohne 
Schaden ſondern zu groſſen Nutzen der Kran⸗ 
cken einzugeben, wie er dann dazumahlen, vie⸗ 
le dadurch von der Peſt curiret und præſer- 
viret zu haben geſchrieben. Ich habe auch 
ſelb ſten ſolches hernach bey unterſchiedlichen in 
andern Kranckheiten curando & præſervan- 
do dienlich befunden. Wer aber die Sache 
nicht recht weißt, der gehe es muͤßig, dann er 
könte damit verurſachen, daß, wann der 
Schade nicht fo gleich fenfibel wäre, dannoch 
Aa 3 mit 
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mit der Zeit ohnfehlbahr den Tod nach ſich 
ziehen wuͤrde. 


Obwohlen nun aus deme was bereits ge⸗ 
dacht worden, ſchon genugſam erhellet, daß 
man eben fo keinen uͤbergroſſen Staat von Uni- 
verfal-Medicinen (welche aus allen drey Reiz 
chen der Natur ſo wohl in einfachen als zuſam⸗ 
men geſetzten Stucken zu bekommen) indi- 
ſeriminatim zu machen Urſach habe; fo wol⸗ 
len wir doch kuͤrtzlich einer oder der andern 
gedencken „ dann wann ich alle diejenige, 
ſo nur in gedruckten Buͤchern zu finden, an⸗ 
fuͤhren wollte, wuͤrde es ein groſſes Buch in 
Folio ausmachen. Weilen wir aber bloß 
uvor aus dem Beccher des Auri potabilis 
ranciſci Antonii Meldung gethan, fo finden 
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circulando noch beſſer ſubtiliſirt und von des 
nen craflioribus particulis metallicis, daß 
allein deren pure lulphuriſche Faliſche Krafft 
da bleibe, gantz liberiret worden. 


# 


* . . 


In einem Chymiſchen Msto habe geleſen, 
daß des Theophraſti Paracelſi ſein aurum 
potabile, womit er ſo viele Wunder ſolle ge⸗ 

than haben, nichts anders geweſen, als ein 
in oleo victrioli ſuo ſale acuato ſolvirtes 
Gold. Es ſtehet zwar dabey eine groſſe Be⸗ 
ſchreibung der damit effeckuirten Cuten und 
vertriebenen groͤſſeſten Kranckheiten, die ich aber 
nicht ſo fuͤr noͤthig erachte zu erzehlen, als nur 
junge Practicos zu moniren, damit vorſich⸗ 
tig zu gehen. Ich finde, daß er zuweilen 
auch mit einem Spiritu ſalis dulci das Gold 
ſolviret und die folution ein aurum potabile 
genennet, welches er vielleicht aus dem Baſilio 
Valentino mag gelernet haben, ob er ſchon 
anderswo will, daß kein Corrofiv dazu ſolle 
genommen werden. In dieſem Fall kommt 
es auf die Præparation des Goldes an, wo⸗ 
von der Herr D. König ziemlich deutlich ges 
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ſchrieben, welches man hernach mit dem wahr 
ken Spiritu Vini (der colore, odore, & ſa- 
a exaltatis, & tanquam tribus fpiritibus 
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6. XXI. 


Vor weniger Zeit iſt in dieſen Landen ein 
aurum potabile von einem gewiſſen Chymi- 
co und Bergwerck⸗Commiſſario, der ſich 
in einer benachbarten Reichs⸗Stadt eine zeit⸗ 
lang aufgehalten, bekannt worden, welches 
mir von einigen beſonders in apoplexia ge⸗ 
ruͤhmet wurde. Als ich aber die Deſeription 
davon erhalten, habe geſehen, daß es mit dem 
bekannten auro potabili oder liquore folis 
aromatico Mynſichti überein kommt und ein 
compoſitum ex ſpiritu vini und dem oleo 
einnamomi meiſtentheils if, Man macht ei⸗ 
nen Spiritum lalis ex hæmatite und Salmiaco 
nach Anweiſung des Polemanni, damit wird 
das Aurum fulminans ſolvirt und der edul- 
corirte (oder auch beſſer der ohnedulcorirte) 
Calx mit oleo Cinnamomi digerirt, dann 
mit Spiritu vini rectif. extrahirt. Was die 
Kraͤfften des olei Cinnamomi ſeyen, iſt je⸗ 
dem bekannt, dahero nicht noͤthig weiters da⸗ 
von zugedencken, denn nachdeme man damit 
umgehet, kan es geſchehen, daß gar nichts von 
Gold dazu kommt. 


§. XXII. 
Etwas näher zu einer Ulniverfal- Medicin 


moͤchten diejenige kommen, welche aus dem 
| | gemei⸗ 
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gemeinen Saltz fein ſuͤſes Weſen ziehen, und 
damit das Gold im Feuer aufloͤſen zu einem 
rothen Oel ſuͤſſen Geſchmacks, welches auſſer 
dem Feuer ein rother Stein iſt, den man in 
Geſtalt eines truckenen Pulvers bey ſich tra⸗ 
gen und in appropriato liquore ſolviren, 
oder auch alſo in jedem bequemen vehiculo 
eingeben kan, weilen es ſich ſelbſten im Magen 
ſolviret. Wie die ſuͤſſe Saltz⸗Cryſtallen zu 
bekommen, findet man in vielen Proceſſen 
hin und wieder, ein Verſtaͤndiger kan ſich den 
beſten ausleſen, nur iſt zu bedauren, daß man 
dieſes Mercurii ſo gar wenig und nicht ohne 
ſonderbahre Muͤhe bekommen kan, den man 
doch in allen Apothecken haben ſollte. 


§. XXIII. 


Dem vorhergehenden kommer nicht viel un⸗ 
gleich, wann man das Gold mit einem wah⸗ 
ren fale fixo microcofmico im Feuer folvi- 
ret, ſo dann mit Spiritu vini, von einer der 
beſten Arten, zu einem Del bringt, und in ge⸗ 
linder Digeftion coagulirt zu einem Pulver. 
Auf gleiche Weiſe kan auch mit der Luna 
procedirt werden, wodurch einer ein wahr⸗ 
hafftes aurum und argentum potabile erlan⸗ 
gen mag; welches darum melde, weilen nach 
Beſchaffenheit der Complexionen und Zu⸗ 
ftände die Luna pfleget der Soli præferirt zu 
werden. Die Difhcultaͤt aber der gantzen 
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Operation kommt nur auf die Præparation 
des falis fixi Urinæ an, welches nicht das ges 
meine iſt, ſondern mit ſeinem eigenen Sulphure 
ſowohl als dem vegetabili dermaſſen muß 
combinitt werden, daß die allerflaͤchtigſte 
Principia gantz fix und Feuer⸗beſtaͤudig blei⸗ 
ben, auch auf einem ſtarck glüenden Blech nicht 
rauchen, ſondern ohne Abgang gelaſſen, wo⸗ 
mit man lange Zeit zubringet. 


$. XXIV. 


Daß das Gold mit einem hepate Sulphu- 
ris kan leichtlich deſtruirt und ſo potabel ge⸗ 
macht werden, daß auch der beruͤhmte Koͤni⸗ 
gliche Preußiſche Leib⸗Medicus Herr D. Stahl 
vermeinet, Moyſes habe das guͤldene Kalb der 
Iſraeliten alſo verbrennet und dem abgoͤttiſchen 
Volck zu trincken gegeden, welches ein unan⸗ 
genehmer Tranck muß geweſen ſeyn, das iſt 
bekannt, und durch obbeſagte Stahliſche 
Schrifften noch gemeiner worden. Wie man 
mich berichtet hat, ſo gehet die durch die gantze 
Welt zu unſerer Zeit berühmt gewordene EF- 
fentiadulcis, womit dem Wayſen⸗Hauß zu 
Halle in Sachſen ein ſehr groſſer Reichthum 
zugewachſen, aus dieſem Fundament. Und 
obwohlen niemand zweifelt, daß der Glaub 
darbey vieles gethan, ſo muß ich doch dieſer 
Eſſentiæ dulci, fowshl als andern derglei⸗ 
chen fo genannten Gold- Tincturen, die 
man heutiges Tages in groſſer Menge hin und 

wieder 
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wieder verkauffet, ihr geziemendes Lob laſſen, als 
welche ſo wohl von dem Golde als deſſen Rei⸗ 
nigungs⸗Mineral, fo Baſilius ſchon vorlaͤngſt 
auf den Triumph-Wagen geſetzet, und vege- 
tabiliſchem Balſam participiren kan, oder 
auch von dem Golde gar nichts hat, nur nach⸗ 
dem man damit umgehet. 


§. XXV. m 
Eunkelius handelt von dem Auro potabili 


und der Zerſtoͤhrung des Goldes in zweyen Ca⸗ 


piteln ſeines Collegii gar deutlich und ehrlich. 
Da er auch zwey ſchoͤne Proceſs lehret, das 
Gold Blut⸗ roth zu lublimiren, geſtehet er doch 
dabey, daß alles Gold in Quantitate & Qua- 
litate noch daraus zu haben und macht eben 
keine Rodomontaden davon wie andere, die 
es bey weitem ſo weit nicht einmahl gebracht 
haben. In dem ısten Capitel aber, da er 


lehret, wie das Gold aus feinem Weſen zu 


ſetzen, und die Gold⸗Farbe zu ſablimiren ber 
fohlen, da ſagt er, wirſt du eine Farbe finden, 
daß du vor Freuden dich Darüber entſetzen 
moͤchteſt, dann ſchoͤner iſt nichts. Hiervon 
hat er auch ſchon in feinen Obfervationibus 
Meldung gethan, da er beſchrieben, wie er mit 
12 Loth Gold zu Werck gegangen und endli 

die ſo genannte ſchoͤne animam ſolis mit Spi- 
ritu vini ſolviret, und 2. Loth ſolchen Spiri- 
tus vini bekommen, ſo noch ſchoͤn roth gefaͤr⸗ 


4. 


bet und ſeines Erachtens ein Aurum potabile 


hätte 
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hätte koͤnnen genannt werden, wovon ihne 
ſolche 2 Loth Spiritus vini tincti oder aur i po- 
tabilis ohne die groſſe Muͤhe und halb⸗jaͤhrige 
Zeit 96 Reichsthaler nur wegen des damit 
verdorbenen Goldes zu ſtehen kommen. Er 
thut auch in dieſem Buch von der Luna pota- 
bili reden, und weiſet gar recht wie die blaue 
Tinctura Lunæ nur von der dabey ſeyenden 
anima veneris, welche der Spiritus urinæ 
extrahiret, herkomme. Welches alles in al+ 
legirten Kunkeliſchen Schrifften kan gelefen 
werden, wovon man wenigſtens dieſen Nu⸗ 
tzen ſchoͤpfen kan, daß man nicht allzuviel auf 
das Aurum und Argentum potabile halte. 


XV: 


Man findet auch in denen Schwaͤrtzeriſchen 
Manuferiptis , wie durch eben diefen von 
Kunckelio angezogenen Proceſs mit Huͤlffe 
des olei victrioli das zerſtoͤhrte Gold zu ei⸗ 
nem Natur ⸗gemaͤſſen Vickriol zu machen, 
welcher hernach auf unterſchiedliche Weiſe zur 
Medicin zu bringen, entweder mit dem Men- 
ſtruo ex Spiritu vegetabili & animali com- 
poſito, oder nach weiterer Solution per 
aquas ſtygias mit dem Spiritu vini allein, 
oder auch gar, wann es mit mehrerem oleo 
Victrioli zu einem ſale enixo gebracht wor⸗ 
den, (wozu ich einsmahls per accidens in ges 
wiſſen rentaminibus Chymicis gekommen) 
aus welchem der Spiritus vini den guldiſchen 


fuffen 


\ 
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fuͤſſen Theil alleine extrahire , der ein wahres 
aurum potabile ſeye, fo den Menſchen gantz 

jung geſchaffen und von allen Kranckheiten be⸗ 
fr Het machen folle. 5 5 


§. XXVII. 


Herr D. Beckher von Koͤnigsberg beſchrei⸗ 
bet in Microcoſmo Medico die Panaceam 
ſolarem, p. 97. auf folgende Weiſe: Er 
ſublimirt einen wahren guten Goldkieß mit 
Salmiac, den ſuhlimat folviert er im Waſ⸗ 
fer und præcipitirt mit oleotartari den Gold⸗ 
Schwefel, daran gieſt er das bekannte Men- 
ſtruum ex regno vegetabili & animali com- 
poſitum, und ſolvirt ihn damit durch lange 
Zeit und oͤfftere cohobationes biß ſich alles 
wohl vereiniget hat; mit dieſem imbibirt er ei⸗ 
nen Gold⸗Kalch, diger irts im balneo und coa- 
gulirts in der Aſchen zu einem Stein, welcher 
je öffter er mit dem menſtruo imbibirt, dige- 
rirt, und coagulirt wird, je kraͤfftiger wird die 
Medicin, mwoson 1. Gran, wie er ſchreibt, 
alles was man nur will, curirt, (oder vielleicht 
curiren ſollte) wann anderſt noch eine Hoff⸗ 
nung des Lebens uͤbrig ſeye, wie ſolches alles 
weitlaͤufftiger in dem Auctore ſelbſten kan gele⸗ 
ſen werden. 

f $, XXVIII. 


Denenjenigen zu lieb, welche vor denen cor- 
roſiviſchen menſtruis einen fo groſſen ei 
aben, 
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haben, will ich noch mit wenigem gedencken, wie 
das Gold ohne dieſelbe kan ſolvirt werden, ſo ich 


r Gedaͤchtniß in dieſen Lateiniſchen Vers ge⸗ 


u 
Nach; Igne reverberii, vinique, reſo“ i- 
tur aurum. Alſo iſt das ſubtil- calcinirte 
Gold mit einem coagulirten und nicht coagu- 
lirten ſpiritu vini leichtlich in ein oleum oder 
auch einen in jedemspirĩtu vini ſolublen Stein 
ohne Feuer und noch weiters mit Feuer gebracht 
worden. Es kommt alſo vieles auf die Pr&pa- 
ration des Spiritus vinian, wie aus dem Lul- 
lio und Rupeſeiſſa zu ſehen; desgleichen iſt auch 
zu lernen aus dem bekannten Reinhardifchen 
Proceſs, und allen denenjenigen, fo den P um 
vegetabilem zu machen gelehret haben, die uns 


dadurch befondere Kraͤfften das Gold zu einem 


Gummi zu ſolviren, nicht nur in dem oleo vi- 
ni, ſondern auch dem phlegmate beweiſen, 
welche Operationes alle wohl angehen; am be⸗ 
ſten aber, wo die 3. Principia des Weins wie⸗ 
derum rein conjungiret worden, welche ſchon 


vor ſich wegen des volatililirten alcali eine 


penetrante Medicin geben und von vielen der 
Lapis vegetabilis genennet werden. | 


F. DRIN. 


Es hat auch Spanhemius ein wahres au. 


rum ſolubile gemacht, nachdem er ſelbiges in 


einen luckernenhoch aufgeſchwollenen calcem 
ſubtiliſiret. So iſt auch des Exonymi Arbeit 


nicht gar zu verachten, wann er das wohl edul- 
| cCorir⸗ 


4 

* (0 wm 385 
corirte aurum fulminans von der terra Tarta- 
ri und falium zu liberiren, und entweder mit 
dem phlegmate vini oder auch nur mit anderm 
aqua deltillata durch lange Zeit in ein oleum 
zubringen lehret. Hieher gehoͤret auch was 
Langelottus und Borrichius mit continuir- 
licher crituration zu wegen gebracht: Von 
dieſem letztern habe noch einen Brief, darinnen 
er geſchrieben: fi verum eſt illud philoſopho- 
rum: ſacilius eſſe aurum conſtruere, quam 
deftruere, ego difficiliora didiciſſem, faci- 
liora hactenus ignoro; fe, didici: VeramSo- 
lis Terram & ſine corroſivo factam non eſſe 
fla vam ſed ſubviridem; veramLunæ Terram 
&c. nequaquam efle vel viridem vel coe- 

ruleam, ſed flavam. 


REN, 


Wer mehrere dergleichen Gold- Tindtu- 
ren und Effentien oder fpecies aurĩ potabilis 
zu wiſſen verlangt, der kan die Diflertation 
des Herrn D. Frickii, des Herrn D. Berge- 
ri und anderer von dieſer Materi nachſehen; 
desgleichen die viele Chymiſche Auctores: 
als des Phil. Ulſtadii Coelum Philoſopho- 
rum, den Tackium, Digby, Rhenanum, 
Poppium und Agricolam, Crollium und 
Hartmannum, Beccherum, Thomſonum, 
Mynfichtum, Quercetanum, Libavium, 
Mylium, Crügnerum, undnoch eine groſſe 
Menge anderer aufſchlagen, ſintemahlen f 

alle 


— 
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alle Chymiatridavon auch etwas geſchrieben. 
Ubrigens waͤre wohl zu wuͤnſchen, daß man die 
Gedancken nicht nur auf das Gold, Silber, 
Perlen, Corallen, und koſtbahre Sachen, 
ſondern auch auf beſſere Præparation der Ve- 
getabilium wenden moͤchte, wovon ſowoh⸗ 
len die alte Chymici, als auch gantz neulich 
ein gewiſſer Anonymus in dem Buch von dem 
Urſprung der Natur und natuͤrlichen Dingen 
weitlaͤufftig geſchrieben, und deſſen ein ſchoͤnes 
Specimen zu finden in derjenigen Lateiniſchen 
Differtation, fo an denen Epiſtolis Dickin- 
ſoni und Mundani angehaͤnget worden; wann 
ich ein Apothecker waͤre, wolte ich ſolcher Pr&- 
paration mich befleiffen. 


6. XXX.I. 


Indem ich aber hier der Vegetabilien geden⸗ 
cke, ſo will ich aus meinen erroribus Chymicis 
noch mit wenigem ſetzen, daß ich einſten 12 Du- 
caten in einem ſpiritu terræ ſolviret, als aber 
der Spiritus im Sand abſtrahirt worden, zer⸗ 
ſprang durch Verſehen desFamuli der Kolb und 
die solution lief in Sand ich vermeinte mit eben 
ſelbigem aqua regia das feineſte zu extrahiren, 
bekam aber einen gruͤn⸗ und roth⸗ gelben 
Schlamm, ſo alle Gaͤſer als eine ſchoͤne 
Gold“ Glaſur hart uͤberzog; Wovon mir 
traumte, ich folte denſelben mit geſchickter Er⸗ 
den vermiſchen, mit Thau begieſſen, und eine 
ſchoͤne Rebe pflantzen, fo Trauben tragen fol 
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te beſſer als die zu Tockay, wovon man einen 
Safft oder Wein bekommen koͤnnte, der ein 
der menſchlichen Natur am convenableſten 
wahres aurum potabile gaͤbe. Es iſt aber 
nur ein Traum, und ich habe es nur zu dem 
Ende anfuͤgen wollen, daß man lernen moͤge, 
wie auch die Irrthum in der Chymie offt zu 
einem beſſern Dinge Anleitung geben koͤnnen, 
als man geſucht hat. 


Das fuͤnffte Capitel. 


Ob die Alchymia jemanden und 
beſonders Groſſen Herren zu ra. 
then ſeye ? | 


5. . 


| daun die Alchymia ein fo vortreff⸗ 
| liches und nutzliches fo wohlen zur 
Geſundheit als Reichthum der 

Menſchen dienendes Studium iſt, 

wie in vorhergehenden Capiteln erwieſen wor⸗ 
den, ſolte man dieſe Frage vor ohnnoͤthig hal⸗ 
ten, dann wer wolte nicht dasjenige gerne ha⸗ 
ben, was ihme die dem gantzen menſchlichen 
Geſchlechte allerangenehmſte und beſte Sachen 
zuwegen zu bringen capabel erkennet wird? 
Allein gleichwie es nicht folget: eine Reiſe in 
America hat, ſchon viele 100 Menſchen zu 
Bb groſſem 
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groſſem Reichthum gedienet, darum ſolle ſich 
keiner bedencken ſolche anzutretten: Alſo darff 
man viel weniger von einem oder andern gluͤck⸗ 
lichen Effect, fo durch die Alchymie erhal⸗ 
ten worden, den Schluß machen als wenn es 
einem jeden auch ſo gelingen wuͤrde, da man 
unter der groſſen Anzahl J aboranten wohl 
100000 unglückliche, gegen einem gluͤcklichen 
wird zehlen koͤnnen. Und find dahero ſehr 
ſchoͤne Worte, womit Salmuthus des Pan- 
cirolli Diſcurs von der Alchymie ſchlieſſet: 
Rede Pancirollus cum Juris utriusque ins 
terpretibus concludit, artem iftam efle li- 
citam. Sed inde tamen non eflicitur, 
animum effe’applicandum ad illam. Nam 
& difficilis eft ejus affecutio, & periculo- 
la poſſeſſio. a 

ö. II. 


Es wird dahero nicht noͤthig ſeyn bey die⸗ 
fer Frage mich lange aufzuhalten, da das eini⸗ 
ge, veſligia terrent, einem jeden genugſame 
Lehre geben kan. Das Exempel des beruͤhm⸗ 
ten Philofophi Penoti kan genug ſeyn von Des 
nen Alchymiſtiſchen Laboribus jet ermann 
abzuſchroͤcken. Von demſelben iſt bekannt, daß 
er von allen Liebhabern dieſer Wiſſenſchafften 
vor ein Oraculum gehalten worden, und die 
gantze Zeit ſeines Lebens mit Aufſetzung aller 
ſeiner Guͤter in der Alchymie zugebracht, 
dannoch endlich in dem 98ſten Jahr feines Al⸗ 
ters zu Dverdon in der Schweitz in groͤſſeſter 

| Armuth 
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Armuth in daſigem Hofpital fein Reben mit 
Verfluchung der Alchymie geendiget, mit 
dieſem letzten Lobſpruch derſelben: wann je⸗ 
mand einen maͤchtigen Feind hat, an dem er 
ſich auf das ſchaͤrffſte zu raͤchen verlanget, ſo 
darff er nur trachten, daß er per ſuadiret werde 
ſich auf die Alchymie zu legen, dieweilen ih⸗ 
me kein groͤſſeres Ubel und gewiſſerer Weg zum 
Verderben koͤnne angewuͤnſchet werden. Faſt 
auf gleichen Schlag kommet des ſonſt beruͤhm⸗ 
ten Pariſiſchen Medici und Alchymiſten Mr. 
du Clos Bekanntniß heraus, die er kurtz vor 
ſeinem Ende gegen ſeine Freunde gethan, der 
auch ſeine Schrifften zu verbrennen befohlen, 

amit niemand von ſeinen Befreundten durch 
dieſelbige auf dieſes Studium verleitet werde. 


§. III. 


Ich koͤnte hier einen groſſen Catalogum 
der beruͤhmteſten und gelehrteſten Männer an⸗ 
bringen, welche durch die Alchymie ungluͤck⸗ 
lich geweſen, oder zum weniaſten ihre Lebens⸗ 
Zeit vergebens damit zugebracht, wann ich 
glauben ſollte, daß die beyde angeführte Ex. 
empla nicht genugſam waͤren. Weilen man 
aber ſich insgemein flattiret geſcheider zu ſeyn 
als diejenige, welche in Ungluͤck gekommen, 
und ſich ſelber beredet andere haͤtten die rechte 
Handgriffe nicht ſo wohl gewuſt, dahero 
koͤnte es jetzunder bey fo groſſer Wiſſenſchafft 
nicht fehlen, ſo will ich den G. L. nicht auf 

B ba Exem- 
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Exempel, ſondern auf vernuͤnfftige Gruͤnde 
führen, wodurch ein jeder leichtlich erkennen 
kan, daß die Alchymie nicht jedermanns 
Thun ſeye. Dann erſtlich iſt gewiß, daß der⸗ 
jenige, ſo die Kunſt kan, nicht wohl ſelbige 
einem andern offenbahren wird, der ſie aber 
nicht kan, (der mag davon ſo viel ſchreiben 
oder reden als er will,) der kan ſie mich nicht 
lehren. Wann dann Gott nicht unmittel⸗ 
bahrer Weiſe einen erleuchtet, wie will er da⸗ 
zu kommen? Solche Geheimniſſe findet man 
nicht von ohngefehr wie die Schweine die Ai⸗ 
cheln. Zum aten fo jemand gedächte, man 
koͤnnte endlich durch viele Irrthum zur Wahr⸗ 
heit gelangen, der bedencke wie mißlich dieſes 
ſeye, wie kurtz des Menſchen Leben, wie viel 
ıoomahl Pontanus auch in der wahren Ma⸗ 
teri geirret habe, wie viele 1000 Hindernuͤſſen 
einem ſo wohlen in der Arbeit als dem Studio 
ſelbſten im Weg ſtehen; dann wer will einem 
Anfaͤnger ſagen, was wahr oder unwahr ſeye, 
wo will er die geheime wahrhaffte Unterrichte 
ohne Verfaͤlſchung bekommen; wo iſt ein 
Menſch entweder gelährt oder geſund oder reich 
genug alles zu unterſuchen? und wann er auch 
dieſe unumgaͤngliche Requifica alle zumahl 
beſitzet (wie dann keines fehlen darff) wie kan 
1% einer ſo gar von aller Welt degagiren, 
aß ihme bey fo langer Zeit die zu Elabori- 
rung der Philoſophiſchen Tinctur erfordert 
wird, (Ich rede von einem, der erſt aus der 
Erfahrung lernen will) keine Hinderniß waͤh⸗ 
| 1 RÄERD render 
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render ſolcher Zeit vorkommen ſolle? Wann 
er alles uͤberwinden wird, ſo hat er ſolches 
vor ein ſo groſſes Miracul zuhalten, als einer 
der in dem Schiffbruch unter vielen hundert 
Mitten in der See allein erhalten wird. Ich 
wolte mich nicht entziehen, die Urſachen gruͤnd⸗ 
lich auszufuͤhren, warum man lieber einem 
die Alchymiam diſſuadiren ſolle, als zu der⸗ 
ſelben rathen, wann nicht ein ſolches der vor⸗ 
treffliche Herr Theobaldus von Hoghelande 
in einem beſondern jedermann bekannten Buch, 
fo er von denen Ditficultaͤten der Alchymiæ 
geſchrieben, zur Gnuͤge verrichtet haͤtte, wohin 
ich den G. L und einen jeden, der dieſes Stu- 
dium anzufangen geſonnen, will verwieſen 
haben. e 
f $. IV. 


Hier weiß ich wohl wird man mir einwen⸗ 
den, es ſeye eben nicht noͤthig auf eine 
Haupt⸗Tinctur zu arbeiten, man koͤnne mit 
einem Particular vor lieb nehmen, welches 
kein ſolches Studium, keine lange Zeit, keine 
groſſe Unkoſten erfordere, und denen angefuͤhr⸗ 
ten Difficultaͤten nicht unterworffen ſeye, ders 
gleichen dannoch einen groſſen Nutzen bringen 
koͤnnen. Es iſt mir auch ohnverborgen, daß 
viele Auctores ſolche Particular - Arbeiten an⸗ 
geben, man auch in denen Chymiſchen Buͤ⸗ 
chern viele rooo dergleichen Proceſſe finde, 
die alle guldene und ſilberne Berge verſprechen, 
und haben inſonderheit die zwey bekannte 
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Maͤnner Glauber und Beccher dergleichen 
Particular-Arbeiten nicht wenige beſchrieben, 
indeme ſie die gantze Welt aus allen Dingen 
haben Gold zumachen gelehret, ob ſie ſchon 
in Armuth, und mit vielen Schulden beladen 
geſtorben ſind. Ich verwerffe zwar nicht al⸗ 
le Particular-Arbeiten, halte aber die wahr⸗ 
hafftige Particularia vor ſehr rar, indeme einer 
ohne gruͤndliche Erkanntniß der Naturſchwehr⸗ 
lich etwas profitabels effectuiren wird. Sie 
find auch dabey ohnzahlbaren Ditficultaͤten uns 
terworffen, wo man nicht alle Handgriffe genau 
innen hat, welches an denen Saͤchſiſchen Par- 
ticularien, wodurch ſchon ſo viele zum ver⸗ 
geblichen Laboriren bewogen worden, genug⸗ 
ſam erhellet. Sonſten aber kan man oͤffters 
bey Berg⸗Wercken, oder auch mit einigen 
anders woher erhaltenen Mineralien jezuwei⸗ 
len guten Nutzen ſchaffen, wann man nur die 
Sache recht verſtehet. Weilen aber ſolche 
Gelegenheiten ſich dem tauſendſten nicht offe- 
riren, fo iſt davon wenigſtens nicht aller Or⸗ 
ten Staat zumachen. 8 


H. V. 


Gleichwie aber Einige und beſonders der 
berühmte Koͤnigl. Preußiſche Leib⸗Medicus, 
Herr D. Stahl ſolche Arbeiten wohl privatis 
anſtaͤndig, mit nichten aber vor groſſe Herren 
taugenlich, zu ſeyn erachten: Alſo gibt es 
andere, die gerade im Gegentheil Dafür al „ 

ie 
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die Alchy mie ſowohlen in Univerſal- als Par- 
ticular- Arbeiten gehöre zwar nicht vor Pri- 
vatos, wohl aber vor groſſe Herren, als wel⸗ 
chen es weder an dazu gehoͤrigen Mitteln, noch 
an gelehrten und geſchickten Leuten fehlen koͤn⸗ 
ne. Es iſt auch vor etlichen hundert Jahren 
faſt die allgemeine Meinung geweſen, ſolche 
hohe Kunſt gehöre vornemlich vor die groͤſſeſte 
Haͤupter der Chriſtenheit. Wie ich dann in 
einem raren Chymiſchen Manuferipto, fo 
ſchon um das Jahr 1400 mit Moͤnchs⸗Schrifft 
gar zierlich geſchrieben und gemahlet worden, 
den Anfang deſſelben alſo geleſen: “ Diß iſt 
ein Buch von Wunder⸗Wercken, rechte „ 
Wohrheit mag man hie inne mercken. » 
Wem diß Buch wird, der verberg es „, 
nicht, das wär ihm zu Leib und Seel „ 
ver daͤmmlich. Man ſoll diß Buch Got⸗ » 
tis bringen, für die groͤſten Herren, und » 
für die groͤſten Lehrer der heiligen Ber » 
ſchrifft und Chriſtenheit, ꝛc. Der be 
ruͤhmte Beccher hat nicht nur das Kaͤyſerliche 
und Chur⸗Bayriſche Laboratorium dirigi- 
ret, ſondern auch weitlaͤufftig beſchrieben, wie 
groſſe Herren nuͤtzliche Laboratoria, und gan⸗ 
tze Chymiſche Conſilia und Collegia anrich⸗ 
ten koͤnnen, welches alles dem erſten Anſehen 
nach ſehr plauſibel heraus kommt. Ja es 
wird als eine dem gantzen Lande profitable 
Sache auch von Verſtaͤndigen angeſehen, in⸗ 
deme ein groſſer Herr, wann er einmahl ſol⸗ 
che Gold⸗ und Silber⸗Fabriquen wohl ange⸗ 
Bb 4 ord⸗ 


= 


ordnet, feinen gantzen Staat davon ohne eis 
nige Beſchwehrung der Unterthanen führen; 
auch denen Duͤrfftigen mit allen noͤthigen Le⸗ 
bens⸗ und Geſundheits⸗ Mitteln beyſpringen, 
und mit einem Wort das rechte Aureum Secu- 
lum als ein anderer Salomon wieder hervor⸗ 
bringen koͤnte. . | 


$. VI. | 
So ſchoͤn aber alle dieſe Gedancken feyn 


mögen, fo wenig hat ſichs in Praxi erwieſen. 


Dann es werden heutiges Tages in der ganz 


tzen Welt wenige groſſe Herren und Fuͤrſten 
gefunden werden, bey denen oder deren Vor⸗ 


Eltern nicht koſtbare Laboratoria ſolten ges 


weſen ſeyn, wie wenig aber nutzliches an de⸗ 
nen allermeiſten Orten ausgerichtet worden, 
das iſt aus denen Hiftorien genugſam bekannt. 


Vor hundert und 20 und mehr Jahren, nem⸗ 


lich zu Anfang des vorigen, und gegen Ende 
des ı6ooften Seculi hat es geſchienen, als 
wann in Teutſchland groſſe Herren mit einan⸗ 


der um die Alchymie eifferten. Anderer Or⸗ 


ten nichts zugedencken, ſo iſt bekannt, was 
der vortreffliche Herr, Hertzog Friederich in 
Wuͤrtemberg und Moͤmpelgard auf ſolche 
Studia und Labores gewendet, dahero Ihme 
auch das Theatrum Chymicum dediciret 
worden, und der damah lige Profeflor Poë- 
feos, und Hiftoriarum zu Tuͤbingen Erhar- 
dus Cellius, vor denen Reiſe⸗Beſchreibun⸗ 
gen hochermelten Hertzogs uͤber das 155 
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fuͤrſtliche Bildniß unter andern Lob⸗Spruͤchen 
auch folgende Reimen geſetzt: | 

Was braucht die Alchymie für. Kohl 
Die dieſem Herrn gefaͤllt ſehr wohl? 
Dardurch man kan alle Metall, 
Ja die gantz Natur uͤberall, 
Alſo ſcheiden und refolviren 
Und in vollkommen Eſſe führen. 
Das auſſer Kupfer wird gut Gold 
Wie mans aus der Erd graben ſolt. 
Aus Kraͤutern ein ſolch Waſſer brennt, 
Das ein halb Todten erwecken koͤnnt. 
Ein Saltz und Pulver auch bereit, 
Die gut waͤren fuͤr all Kranckheit, 
Und aus dem Leib als durch ein Thür 
Was ungeſund treiben herfuͤr. 
Ja aus Erd, Holtz, Ertz oder Stein, 
Aus Thiern und allem ingemein 
Erfeuren ein ſubtiles Oel, 
Welches vertreibet manche Faͤhl, 
Ja das den Menſchen gſund erhaͤlt 
Biß zum Termin von Gott beſtellt. 
Und alls in ſolcher Quantität 
Die einer fuͤr ein Wunder het. 
Das ſo viel ſolte operiren f 
Und die Geſundheit promo viren. 
Solchs alles durch das Feuer geſchicht 
Und wird in Brenn⸗Oefen verricht. 
Iſt das nicht ein herrlich Kunſt? 
Und wuͤrdig groſſer Herren Gunſt? 
Derwegen auch Ihr Fuͤrſtlich Gnad 
In ſonderer Achtung dieſe hat. N 
Bb 5 VII. 
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Ich ſehe zwar wohl, daß man mir die 
Exempla Kaͤyſers Rudolphi II. und der bey⸗ 
den Churfuͤrſten Auguſti und Chriſtiani in 
Sachſen von ſelbiger Zeit entgegen ſetzen kan. 
So iſt auch glaublich, daß Hertzog Friderich 
in Wuͤrtemberg vielleicht eben fo gluͤcklich wor⸗ 
den waͤre, als jene, wann er das Leben laͤn⸗ 
ger behalten, und nicht 1608 fo ſchnell und 
ohnverhofft geendiget haͤtte. Allein dieſe Ex- 
empla ſind gar rar und faſt die einige, ſo man 
ſagen kan. Es iſt hingegen offenbahr, daß 
ein Herr nicht ſelbſt denen Laboribus abwar⸗ 
ten oder nur noͤthige Inſpection daruͤber ha⸗ 
ben kan, ſondern ſich darinnen andern Leuten 
gaͤntzlich vertrauen muß. Wo ſind aber 
die redliche ehrliche Männer und Laboranten, 
die ſich an groſſer Herren Hoͤfen angeben? 
Man leſe nur in des Mr. Fenelons Telema- 
que, was fuͤr einem Unaluͤck groſſe Herren in 
dieſem Punct unterworffen ſind, indeme red⸗ 
liche, tugendhaffte, und weiſe Leute von ſelb⸗ 
ſten nicht leichtlich bey Hof zu dergleichen Ar⸗ 
beiten ſich zu infinuiren trachten, dahero auch 
ſelten in die Kundſchafft eines Fuͤrſten kommen, 
wanner nicht ſelbſt ſolche aufzuſuchen ſich be⸗ 
muͤhet, ſo etwas gar rares iſt. Was man 
von gantzen Collegiis und Confiliis ſaget, 
das iſt mehr eine Hinderniß als Befoͤrderung 
zu etwas Guten, dann wo koͤnnen ſolche oh⸗ 

ne 
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ne mutuelle jaloufie oder Factionen und in 
Einigkeit gefunden werden? Da auch hier das 
gemeine Sprichwort gilt, figulus figulum 
&c. Woraus wohl zu ſchlieſſen, daß wo ein 
Fürſt nicht ſelbſten ſchon ein Philoſophus iſt, 
oder einen ſolchen zum vertrauten Freund hat, 
aus denen Arbeiten wenig Gutes werde zu 
hoffen ſeyn. J b 
4085 g. VIII. 


Alldieweilen dann aus allem genugſam er⸗ 
hellet, daß gleichwie die Chymiſche Arbeiten 
bey allen insgemein, alſo vornemlich in groſſer 
Herrn Laboratoriis ſehr mißlich ſind, fo fies 
het man auch, daß es gefaͤhrlich ſeye einem 
groſſen Herrn zur Alchymie zurathen, wann 
derſelbige, wie gemeiniglich geſchiehet, ſeine 
Abſicht auf Gewinn oder Gold und Silber 
hauffenweiß zu bekommen gerichtet hat. Wann 
aber ein Fuͤrſt zu Unterſuchung der Natur, 
zu Tentirung ein oder andern curiofen Expe- 
riments, wie auch zu Præparirung guter 
Artzneyen, etliche tauſend Gulden alljährlich 
aufzuwenden ſich reſolviret, mit genugſamer 
Vorbereitung ſeines Gemuͤthes, daß Ihne 
ſolches Geld nicht reuen ſolle, wann man auch 
nichts ſonderliches noch nutzliches effectuiren 
wuͤrde, ſo iſt kein Zweiffel, es waͤre ein ſol⸗ 
cher groſſer Herr vor einen groſſen Befoͤrderer 
der Kuͤnſten und Wiſſenſchafften zuhalten, 
und koͤnte manchmahlen dadurch ohnvermu⸗ 
thet ein Licht in dieſer oder jener Wiſſen⸗ 

ſchafft 
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ſchafft oder Kunſt aufgehen, welches wenigſtens 
dem Fuͤrſten einen unſterblichen Nachruhm 
(wo nicht groſſen Nutzen, woran es doch 
auf ſolche Weiſe ſelten fehlen koͤnte) bringen 
wuͤrde. In welchem Verſtande wohl zu wuͤn⸗ 
ſchen waͤre, daß groſſe Herren dieſe edle Kunſt 
vor allen andern æſtimirten, wo man aber 
nur gleich Gold und Silber hauffenweiß zu 
erjagen hoffet, da nimmt es gemeini⸗ 
glich kein gutes 


Er Ne 
Anhang, 
Beſtehend in zweyen paraboli- 
ſchen Beſchreibungen des Univerfäl- 
Proceſſes zweyer alten Philoſophorum 
welche von vielen Adeptis ſind 


approbiret und hochgeachtet 
worden. 


Achdeme man vernommen, daß ein groſ⸗ 
9 ſer Theil Leute lieber Proceſſe, und 
die Kunſt ſelbſt Tincturen zu machen, 
als nur Hiſtorien davon haben moͤchten, ſo 
waͤre es zwar leicht geweſen von einer ſo groſ⸗ 
ſen Menge in die Welt geſchriebener Proceſſe 
etliche hundert auch hieher zuſetzen, weilen 
aber dieſes des Auctoris Intention gar nicht 
geweſen, und demſelben genugſam bekannt 

| wie 
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wie wenig ſolche nutzen, und wer Luſt hat, aller 
Orten deren genug bekommen kan, ſo hat man 
alle hinweggelaſſen, damit man aber gleich⸗ 
wohlen dem begierigen Nachferſcher einige 
datisfaction thue, als hat man hier zwey 
Proceſſe, wie ſie von ihren Auctoribus red⸗ 
lich, obſchon unter allegoriſchen Verdeckun⸗ 
gen befchrieben worden, zu beſſerem Nach⸗ 
ſinnen mittheilen wollen. 


Der Erſte iſt in Franzoͤſiſcher Sprache 
geſchrieben von Deny Zecaire einem gelehr⸗ 
ten Franzoͤſiſchen Edelmann, von welchem 
oben p. 251 unter denen Adeptis Galliæ Mel⸗ 
dung geſchehen, und unter folgendem Ticul 
zu Antwerpen gedruckt worden: Opuſcule 
tres eccellent de la vraye Philoſophie Na- 
turelle des Metaux par Maiſtre D. Zecaire, 
Gentilhomme & Philofophe. Guiennois 
en Anvers MDLXVII. in Svo, daſelbſt lieſet 
man von p. 100 biß p. 110 gende in in alt 
Franzöſicher Sprache alſo: 


Cy Commence La Tierce Par- 
tie, En Laquelle L'aucteur mon- 
ſtre la practique, ſoubz 
alle gorie. 


Es Philoſophes & vrays voſmographes 
ont laiſſe par efeript, que la terre qui 

eſt au iourd huy habitable, eſt partie & 
diui- 
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diuiſee en trois parties principales, ſcauoit, 
en ! Aſie, l Affricque, & f Europe, qu'- 
il: ont dict eſtre ſoubz quatre Regions, 
ſoubz Orient, & Occident, ſoubz le Mi- 
dy, & Septentrion. Leſquelles regions 
font regies & gouuernces par diuers Empe- 
reurs, Koys, Princes, & grands Seigneurs, 
chafeun defquelz à diuerfes & variables 
choſes en grande recommendation, tant 
our la rarite d’icelles, que pour la va- 
bee & ſingularitè qu’ilz y ont trouuè, la- 
quelle wa poinct eu fi grand credit en leur 
endroict comme la premiere, ainſi que ! 
experience mateſmoignè, lors que b eſtoys 
voyaigeant par diuerſes contrèes, car la 
part ou la frequence des gens de ſcauoir 
eftoit fort grande, ie veiz, (Amon treſ- 
grand regret & domaige ) les gens fgauants 
fort paures & grandement reculez, & les 
ignorans riches & aduanchez en toute for- 
te. Mais ou la faulte & raritè des gens 
de fcauoir eftoit grande, & que ligno- 
ranee y regnoit tellement, que la plufpart 
& prelque tous n’eftoyent que gens igna- 
res, & mal apris, La (dy ie) eftoyentles 
gens fgauants en fort bonne opinion de 
tous, & fauorifez des pluſgrands. Ainfi 
la faulte des richeſſes, & des mynes, deſ- 
quelles Tor nous eft communicque, enſem- 
ple tous aultres metaulx, à cauſè que aul- 
cun d' iceulx à eft&, & ſera a l’aduenir en 
grand eſtime, en la plufgrande partie def- 


a 
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dictes regions, comme P’abondance d’ice- 
luy à faict aux aultres regions, qu'il à eſté 
& ſera touſiours meſpriſè des grands ſeig- 
neurs d’icelle, au lieu qu'ilz ont en grande 
eſtime les choſes, que ſont de peu de va- 
leur, voire de neant, qui n' ont riens de 
arfaict fors la ſeulle apparence, laquelle 
r à touſiours efblouy les yeulx, les em- 
peſcheant de cognoiſtre les choſes grandes 
& parfaictes, lefquelles fe facheant de leur 
facon de faire (comme font voluntiers les 
ens fgauants, quant ilz voyent que les 
ignorants leur font preferez) fe retirent 
ailleurs, deliberèes de monſtrer leurs 
ſcauoir & puiffance. Or eſtoyent elles 
(comme vne partie du monde eſt auiour- 
d’huy ) gouuernees par vng, qui les ren- 
geat & renforceat de telle facon, & auec 
vne fi grande diligence, qu il fe feiſt A 
croire, que auant de voulloir ceſſer, la 
reſte du monde luy ſeroit aſſubiectie, par 
layde & faueur de fes compaignies, & 
principallement par le conſeil de ſon fidele 
prouuoyeur. Mais cependant qu'il eftoit 
en ces deliberations, il f’accompaigna de 
diuers & non feaulx eftraigniers, lefquelz 
defirants, & ſ'attendants d’eftre treſbien 
receuz, & myeulx recompenſez des Em- 
pereurs, Roys, & aultres grands princes 
(comme font les eſpies du jourd'huy) fe 
retirerent diuers eulx, pour leur defcouu- 
rir ce qu ila auoyent peu aprendre de Fen- 
tre- 
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treprife de ce bon gouuerneur. De la- 
uelle ilz ne tindrent aulcun compte, ſe 
8055 a croire, qu'il ny auoit puiſſance 
terrienne, qui puift reſiſter ala leur, tant 
en failloit que l’entreprife du dict gouuer- 
neur leur fuſt redoubtable. Parquoy, lors 
qui il ne ſe parloit en leurs courtz & grands 
pallais que de rire, de chanter, de mai- 
ner amour, frequenter ordinairement les 
feſtins, entreprendre mommeries, pic- 
quer cheuaulx, dreſſer tournois pour com- 
baſtre pour les coulleurs & faueurs des da- 
mes, ioüer Ala paulme, aller a Taſſemble, 
priſer les flatteurs cauſſeurs, & rappor- 
teurs enuiellis, fe mocquer des pauures 
gens ſcauants, les appellant par mocquerie 
philoſophes (qui eſt le tiltre bien conuenant 
auiourd’huy à peu de gens, mais tel que 
les grands monarches ne font poinct def- 
daignè anciennement, & encoires ne fe- 
roient pas ceulx du iourd huy Filz eſtoyent 
bien conſeillez) lors (dy ie) ce bon prince, 
tout chaſnu, accompaignè de ſes bonnes 
eompaignies, & fidele pouruoyeur, feiſt 
baftre aux champs, et auoit deſia aflıege 
vne des principales Villes de lEmpife, 
quant IEmpereur feift aſſembler fon camp, 
accompaignè de plufieurs roys & vers 
feigneurs, lefquelz tous enfemble le vin- 
drent trouuer, de forte qu’ilz luy feirent 
abandonner le ſiege, bien toft apres qui ilz 
furent arriuez, & non fans cauſe, pource 
que 


\ 
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que fon fidele pouruoyeur le facheoit or- 
dinairement, le voullant faire retirer de- 
dens quelque fort, qui fuft digne de luy, 
ou il nenduraſt pas fi grand chault. Et 
* (oultrele ſecours que ceulx de dedens 
la ville leur donnoyent, faifants iournel- 
jement de grandes & vaillantes forties für 
les compaignies de ce bon prince) IEmpe- 
reur eftoitaccompaigne de cinquante mille 
hommes des pied, & de ſix mille chevaulx 
comme] on diſoit, fans compter force no- 
bleſſe & grands ſeigneurs, qui ſuiuyoent ſa 
cornette, eſtants r enforcez d'vn grand nom- 
bre d' artillerie, qui faifoit merueilles de 

bien tirer. Parquoy ce bon prince (apres 
auoir aſſemblè le confeil de toutes ſes com- 
paignies, quif’accordoyent au bon aduis de 
fon fidele pouruoyeur) leua le ſiege de deu- 
ant la dicte ville (auſſi eſtoit elle defendue 

d' vng fort, quieftoit en partie de fer) fereti- 
rant le myeulx qu'il pouoit, & auec le meil- 
leur ordre qui lui fuſt poſſible garder, pource 

quil ſe ſentoit encores foible,qui fuſt la cauſe 

qu'illaiſſa au derriere für la queue, par le con- 
ſeil de ſon dict pouruoyeur, des plus vail- 
lantes compaignies qu il auoit pour entre- 
tenir touſiours / eſcarmouche, avec les gens 
del’Empereur qui le ſuiuoyent de pres pour 
garder & defendre par ce moyen fon arrie- _ 
re garde, qui eſtoit foible n euſt eſtè vng ruif- 
ſeau qui luy fuſt favorable. Leſquelles com- 

paignies feirent fi bien leur debuoir, qui il 
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nen y euſt aulcune des aultres qui fuſſent 
occifes , encoires qu'elles euflent bien des 

affaires, meſmes il y en euſt quelques vnes 

d' abaſtues, qui furent releuèes par la prou- 

eſſe & vaillantiſe des aultres, mais Fefcheu- 

eau ne ſe deſmeſſa pas ainſi. Car le lende- 
main l’Empereur ſuyuit de fipres ce bon 

Prince auec tout fon camp, qu'il fuſt con- 
ſtrainct (ſuyuant en cela le bon conſeil de 
fon fidelepouruoyeur) gaigner vn fort, qui 
a eſtè touſiours eſtime imprenable, pour ce 
qu'il eſtoĩt tout rond, & alſis für vn arceau, 
entournè de murailles, ou il recevoit tant 
de viures & munitions qu il voulloit, d vne 
forte tour, qui eſtoĩt tout ioindant, laquelle 
eftoit pourueue de tout ce qu'il auoit be- 
foing, par le moyen d’vn ſeul homme, ſgau- 
oir dudict pouruoyeur, ſans que perſonne 
Pen print garde, non plus que le Soltan So- 
liman, ne ſes gens foulloyent faire de Ta- 
duictaillement qu'on faifoit ordinairement 
A Napoli de Romanie, par deſſoubz vne ro- 
che, quant il la tinſt aſſiegèe vingt ans du- 
rant, ou d’aduantaige. Or ce bon Prince 
logea à lenuiron de ceſte tour touttes ſes 
compaignies, ſe logeant dedens le corps du 
chafteau en vne belle petite chambre bien 
entournte & garnye de touttes choſes re- 
quiſes a la commoditè d vne chambre qui 
fuſt digne d' vn ſi grand Seigneur. Et entre 
autres elle eſtoit enrichie d’vn beau cabinet 

gr andement excellent, ſemblable en dae 
ceulx 
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ceulx qu’ on voit en la Duchè de Lorraine, 
duquel il ne bougeat tant qu il demourra de- 
dens le dict chaſteau, iuſques a la fin du ſiege, 
pour le grand & ſingulier plaiſir qu'il y re- 

Cepuoit, pour ce meſmement quiregardoit 
par quatre feneſtres, ſans bouger de la, par 
lefquelles il voyoit toutte la contenance de 
ſes ennemys, leſquelz ne le pouoyent en 
riens nuyre, pour ce que ſa principalle porte 

eſtoit ferme tellement, qu'il ny auoĩt per- 
ſonne qui la ſceut ou peuſt ouurir, fors ſon 
principal & fidele pouruoyeur, qui donna 
tel ordre, que riens ne leur faulſiſt durant 
vn an, que l’Empereur le tinft aſſiegez. 
Lequel luy donna diuers aſſaultz du com- 
mencement, par Tayde & faueur des grands 
Seigneurs, qu il auoit quant & luy. Ceque 
conſtraigniſt ce bon Prince (qui auoit deſia 
eſtè fi rudement aſſailly) de partir touttes 
ſes compaignies, en cineq enfeignes col- 
lonnelles, à fin que chafcune feiſt la garde 
par reng, & ſoubſtinſt les aſſaultz qui ſe pre- 
ſenteroyent durant leur quartier, & à, fin 
que par ce moyen ii reſiſtat a la force & en- 
nuy que l’Empereur luy faiſoit ordinaire- 
ment, eftant conſeillè de ceulx, qui eft- 
oyent aupres de luy, car ilz luy diſoyent, ſi 
nous ne je laiſſons ainſi, il aura iufte occa- 
ſion pour fe mocquer de nous, luy mefme- 
ment quĩ à eſtè en noſtre puiflance d’aultres- 
foys, attendu qu'il dict ſ'en eſtre retirè par 
le mauluaix traitement qu'il y a receu: ce 
Ce 2 que 
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queluy caufera iufte occafion de vengeance 
für nous & les noſtres, ſ'il peult vne fois 
fortir d'icy. Telz & ſemblables propoz fu- 
rent caufe, que J Empereur fe delibera Pa- 
uoir par famine, & ce pendant le facher or- 
dinairement par diuers aſſaultz. Mais pour- 
ce que Ihyuerſ' approuchoit, il fe retira 
auec une partie de Parmèe, laiſſant le reſte 
au deuant du chaſteau, ſoubz la charge 
d vn grand Seigneur, qui Pauoit ſuyuy à ce 
voyage. Lequel ne chaulma poinct, de 
forte qu il ne paſſoy ent gueres iours quilz 
ne vinſſent a laflaule , iusques au combat 
de la main. Car de ſorties, ceulx de dens 
n' en faiſoyent poinct, pour ce que leur 
Prince l’auoit defendu. Lequel eſtant ad- 
nerty par fon fidele pouruoyeur de l’ordon- 
nance que IEmpereur auoit fait à fon 
partement, qu'on ne levaft le ſiege de la de- 
uant, que vn an entier ne fuſt paſſè, ou qu'il 
ne fuſt rendu, ordonna, tant pour la con- 
ſeruation de fa perſonne, que pour lad- 
uancement de ſon Regne, que chaſcune des 
dictes enfeignes colonnelles luy apporte- 
roit , durant fon quartier, vne enſeigne 
qu'elle auroit conquiſe aux aflaultz für les 
ennemys. Aultrement elles auroyent ſa 
mallegrace. Mais Piladuenoit que par leurs 
diligence & hardieſſe elles accompliſſent fes 
commandemens, il les aſſeura, que luy meſ- 
mes, (eſtant aydè de ſon fidele pouruoyeur) 
gaigneroit Venfeigne colonnelle des enne- 


mys, 
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mys, ydeuftil, employer favie, &leur fe- 
roit telle part du butin, quelles porter- 
oyentfapropre & naturelle enſeigne, & ſer- 
oyent par ce moyen plus riches que pas vn 
de tous ceulx qui l!’auoyent aſſiegè. Si ceſte 
ordonnance fuſt agreable A ces bonnes com- 
paignies, qui ne defiroyent aultre choſe 
que veoir leur Prince grand, pour en po- 
uoir augmenter, experience qui en enſuy- 
uit en a rendu certain teſmoignage. Car 
auant que leur terme paſſaſt on luy apporta 
les enſeignes qu'il auoit demandges, moyen- 
nant le bon ordre que ſon fidele pouruoyeur 
Y donna, par la duplication du cercle, que 
vn grand Prince de France, voir admira- 
ble pour fon ſcauoir luy auoir appris. Or la 
premiere enſeigne eftoit de Piſtoliers Alle- 
mans. La ſeconde eſtoit ſemèe de diuerfes 
couleurs de ’amye que lamant auoit portè à 
Laſſault. La tierce approchoit grandement 
deſemblance à la cornette duRoy Franchois. 
Et la quatriefme eftoit celle meſme enrichie 
d'vn beau & grand croiffant, La cinquief- 
me eſtoit grandement ſemblable à Penſeigne 
colonnelle de IEmpereur, laquelle anima 
tellement le cueur de ce bon Prince, que luy 
mefmef’en alla le lendemain fur la breſche, 
ear il fut long temps ayant toufiours pres de 
luy fon fidele pouruoyeur, qui eſtoĩt gran- 
dement foigneuy des affaires. Et la endura 
vne paine indicible, & meſmement grand 
chault qui le fachoit fort. Mais en fin il 
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tinſt promeſſe a ces compaignies, & gaigna 
la propre enſeigne colonnelle del Empereur. 
Par quoy (apres auoir eft& bien nectoyé, 
& rafreſchy par ſon dict pouruoyeur, qui 
le feſtoya grandement auec ſes primieres 
viandes, qu il auoit de reſerue, depuis le 
commencement du fiege) il miſt en route 
tout le camp à ſa ſortie, qu'il feiſt le lende- 
main, accompaigne de ſon bon & leal pour- 
uoyeur, & ſes bonnes compaignies, qui 
portoyent tous, & auoyent en leur puif- 
ſance la propre coulleur naturelle de leur 
bon conduckeur, de ſorte qu il ny euſt, ny 
fera a l, aduenir, Pape, Empereur, Roy, 
Soltan, ny aultres Princes ou grands Sei- 
gneurs, qui ne ſe vinſſet rendre à luy & aux 
ſiens, prour luy faire hommaige, telle- 
ment qui ilz luy en font encoires, & luy en 
feront tant qu’ilz demourreront en ce bas 
monde, par l’ordonnance du hault & ſou- 
uerain Dieu, qui diſtribue ſes grands & ad- 
mirables biens à ceulx qui le craindent & 
honnorent, gardans les ſainctz Comman- 
dements que fon cher filz & noſtre ſeul re- 
dempteur leſus Chrift nous a declairez en 
fon ſainct Euangile, Auquel foit loüange & 
gloire aux ſiecles des fiecles. Ainſiſoit il. 


Der andere Proceſs iſt das ſo genannte kon- 
tainlein des bekannten Grafen Bernhards, und 
ſtehet zwar auch Frantzoͤſiſch in vorgedachtem 

uͤchlein unter dem Titul: Traité de Hans 

fable 
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rable docteur Allemant Meſſiere Bernard 
Comte de la Marche Treviſane &c. Wei⸗ 
len aber glaublicher iſt, daß dieſer teutſche 


Herr auch in ſeiner Mutter⸗Sprach werde ge⸗ 


ſchrieben haben, wollen wir ſolche aus einem 
teutſchen Manuſcript hieher ſetzen: 


Als ich wanderte, pallirte ich durch die 
Stadt Phollen in India, und ich hört ſagen, 
daß da waͤr einer der gelehrteſten Maͤnner in 
der gantzen Welt in aller Weisheit, welcher 
ausgehaͤnget hät ein Kleinod darum zu difpu- 
tiren ein huͤbſch Buͤchlein von feinem Gold, 
die Blätter und Conkectur, und alles mitein⸗ 
ander. Diß Buch war aufgericht allen Kom⸗ 
menden darum zu difputiren und arguiren. 
Und als ich hin und her durch die Stadt gieng, 


und allezeit begehrt Ehr zu erlangen durch das⸗ 


jenige ſo ich wußte, alſo nahm ich mir ein Ge⸗ 
muͤth von einem Gemuͤth von einem tapfern 
Mann, macht mich auf den Weg, und 
gieng zu der Diſputation, und wurde mir 
opponirt durch die Facultaͤt der Philoſophen, 
und alle Menſchen begunten mich anzuſchauen, 
derhalben gieng ich in Gedancken durchs 
Feld, und ich merckte daß ich muͤde war zu 
ſtudiren. Und es begab ſich in einer Nacht, 
daß ich ſolt ſtudiren, da fand ich ein Fontin- 
lein ſchoͤn und klar, umgeben mit einem ſchoͤ⸗ 


nen Stein, umzogen mit einem alten Eychen⸗ 


baum, und was gerings um mit Mauren, da⸗ 
mit die Kuͤhe noch andere Thiere, auch Ge⸗ 
| Ce 4 voͤgel 
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voͤgel allda nicht badeten, und ich hätte allda 
ſo gerne geſchlaffen, und fegte mich auf die 
Fontine, und ich ſahe daß ſie ſich oben auf⸗ 
that und was nichts deſtoweniger beſchloſſen. 
Und es wanderte allda ein alter Prieſter von 
groſſem Alter, denſelben fragt ich, warum iſt 
dieſe Fontina alſo beſchloſſen, oben, unten 
und zu allen Seiten 2 Und er war mir gnaͤdig 
und freundlich und begunnt alſo zu mir zu ſa⸗ 
gen: Herk es iſt wahr, daß dieſe Fontina iſt 
von wunderlicher Krafft, mehr denn ein an⸗ 
dere in der gantzen Welt, und iſt bereitet al⸗ 
lein füe den König des Landes, den fie wohl 
kennet, und er auch ſie, denn nimmermehr 
gehet der Koͤnig herfuͤr, ſie zeucht ihn zu ſich, 
und iſt er in dieſer Fontin 282. Tag, ſo vers 
juͤngert ſie den Koͤnig, alſo daß kein Menſch 
iſt, der ihn uͤberwinden kan, und er vergeht 
alſo. Dieſer Koͤnig hat dieſe Fontin laſſen 
beſchlieſſen, erſtlich mit einem runden weiſſen 
Stein, wie ihr ſehet, und die Fontin iſt klar 
als fein Silber von Himmliſcher Farb. Dar⸗ 
nach daß ſie noch ſtaͤrcker verwahret wird, daß 
die Pferde noch wilde Thiere nicht allda wan⸗ 
delten, hat er aufgerichtet ein alten hohen Ei⸗ 
chenbaum durch die Mitte geſpalten, zu verhuͤ⸗ 
ten die Sonne und ihren Schein. Darnach 
wie ihr ſehet daß allenthalben mit ſtarcker 
Mauren wohl beſchloſſen in einen ſchoͤnen 
Stein, der klar und in der halben Eychen 
zerſpalten in Mittel, das geſchicht darum daß 
die Fontina iſt von ſolcher wunderlichen Na⸗ 
tur 
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tur, daß ſie alles wird durchtringen, wo ſie 
entzündet und zornig wird, und wo fie wuͤrde 
entzuͤndet, waͤren wir alle verlohren. Da fra⸗ 
get ich, habt ihr denn dieſen Koͤnig geſehen? 
und er antwortet mir: Ja ich hab ihn ſehen in 
die Fontinam gehen, aber ich hab ihn nicht 
ſehen wieder alſo heraus gehen, als er in die 
Fontinam erſtlich gangen iſt, und da ſein Huͤ⸗ 
ter ihn beſchloß, mocht man ihn nicht mehr ſe⸗ 
hen biß über 130 Tag, alsdann begunt er zu 
erſcheinen und zu erklaͤren, und der Thuͤr⸗Huͤ⸗ 
ter, der ſein wartet, erwaͤrmet ihm das Bad 
ſtetiglich, damit zu bewahren die Hitz, welche 
verborgen und getrieben wird in das klare 
Waſſer und erwaͤrmet es Tag und Nacht ohn 
Auffhoͤren. Da fragete ich ihn, was fuͤr Far⸗ 
ben iſt der Koͤnig? Und er antwortet mir, er 
iſt gekleidet mit guͤldenem Tuche am erſten, 
und hat darnach ein Wammes von ſchwartzem 
Sammet, und das Hembd ſo weiß als 
Schnee, und das Fleiſch wie Blut. Und ich 
fragte mehr von dieſem Koͤnig, wann der Koͤ— 
nig zu dieſer Fontina gieng oder kommt, bringt 
er auch groſſe Geſellſchafft von geringem Volck 
mit ich? Und er antwortete mir lieblich, ſchmutz⸗ 
laͤchelnd: Sicherlich wenn der Koͤnig ihm vor⸗ 
ſetzt dazu zukommen, ſo laͤßt er alles ſein fremd 
Volck, und kommt keiner in die Fontinam, 
als er, und keiner darff dazu gehen, als der 
allein der ſein wartet, das ein Schlechtmann 
iſt, und der Allerſchlechteſt auf der gantzen 
Welt mocht Huͤter ſein, denn er dienet zu kei⸗ 
c 5 nem 
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nem andern Ding, dann das Bad zu erhitzen, 
er kommt aber nicht zu- oder in die kontinam, 
und ich fraget weiter: Iſt dieſer Koͤnig ihr 
Freund und ſie ſeine Freundin? Und er ant⸗ 
wortet: fie lieben ſich wunderlich unter einan⸗ 
der, aber die Fontina zeucht den König zu ſich 
und er nicht ſie, denn ſie iſt ihm wie 
eine Mutter. Ich fraget ferner, von was 
Geſchlecht iſt der Koͤnig? Und er ſaget mir, 
man weißt wohl daß der Koͤnig anfaͤnglich von 
der Fontina gemacht iſt. Und ich fraget wie⸗ 
der, haͤlt er groß Volck? Und er ſaget, nein, 
nur 6 Perſonen die da find in Verharrung, 
macht er einmal ſterben, hätten fie das Koͤ⸗ 
nigreich fo wohl als er, und alſo dienen ſie ihm, 
dann fie warten, und haben all ihr Gut von. 
ihm. Und da fraget ich ihn, iſt er alt? Und 
el ſaget er iſt älter dann die Fontina iſt. Und 
iſt auch zeitiger denn keiner unter feinem Volck, 
die unter ihm ſind. Und ich fraget, warum 
denn ihne ſeine 6 Geſellen oder Unterthanen 
nicht erſtechen, und zum Tod braͤchten, die⸗ 
weil fie ſo groß Gut von ihm zu hoffen haͤt⸗ 
ten, ſonderlich weil er ſo alt waͤre? Darauff 
antwortet er; Er iſt wohl alt, noch iſt keiner 
feiner Unterthanen, die fo viel Hitz und Kalt 
noch ander Ungemach vertragen koͤnnten, als 
er, und ich ſaget zu ihm, warum erftechen oder 
toͤdten fie ihne nicht zum wenigſten? Er ant⸗ 
wortet: Noch alle 6 zuſammen, noch einer 
unter ſie allein, wenn er einmahl in dieſer 
Fontina verjuͤnget worden, vermoͤgen 5 | 
erſte⸗ 
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erſtechen noch zu toͤdten. Und ich fraget wei⸗ 
ter; wie ſollen ſie denn ſein Koͤnigreich empfa⸗ 
hen, dieweil ſie es nicht im Vermoͤgen haben, 
denn erſt nach ſeinem Tod und koͤnnen ihn 
doch nicht erſtechen? Da ſaget er mir; Sie 
find alle 6 von der Fontina erſtlich geſchaffen, 
und haben auch daher ihr Gut ſo wohl als er, 
und alſo durch Liebe, die dieſe Fontina zu ihm 
hat, als ſeine anfaͤngliche Mutter, fo nimmt ſie 
ihn und zeucht ihn zu ſich, erwuͤrget ihn und toͤd⸗ 
tet ihn, und darnach ſtehet er wieder durch ſie 
auf, und nach der Subſtantz feines Koͤnig⸗ 
reichs, das da iſt in ſehr kleinen Theilen, 
nimmt ein jeder ſein Theil das er hat und iſt 
ſo reich als er, und einer wie der ander, und 
ich fraget ihn wie lang müffen fie dann warten? 
und er begunt zu ſchmutz⸗laͤchlen, und ſaget 
alſo: wiſſe daß der Konig allein darein gehet, 
und kein Fremdes, noch jemand ſeines Volcks 
mag gehen in die Fontinam, wiewohl ſie fie 
lieb haben, aber ſie kommen darein nicht, 
dann ſie habens noch nicht verdient; aber nichts 
deſtoweniger, wenn der Koͤnig iſt erſtlich dar⸗ 
ein kommen, thut er ſeinen Rock aus von fei⸗ 
nem geſchlagenem Gold gantz bedeckt, und 
gibt ihn feinem erſten Mann; der heißt Satur⸗ 
nus, der verwahret ihn 40 Tag oder zum laͤng⸗ 
ſten 42 Tag, weil er ihm nur einmal gehoͤrt. 
Darnach thut der Koͤnig ſein Wammes aus 
von ſchoͤnem ſchwartzen Sammet, und gibts 
ſeinem andern Mann, der da Jupiter heißt, der 
verwahrts ihm 20 Tag. Darnach der Jupi- 

ter 
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ter, durch das Gebot des Königs, gibt es 
feinem dritten Mann, der Lunæ, ſchoͤn und 
blinckend, und verwahrts 20 Tag, und alſo 
iſt der König in feinem Ehren ⸗Hembde weiß 
und rein, und gibt es Marti, der es gleicher⸗ 
weis verwahret 40 Tag und zu Zeiten 42 Tag; 
darnach derſelbige Mars durch den Willen 
Gottes gibts der Veneri, dennoch nicht klar, 
die berwahrt es 40 Tag, darnach kommt Sol 
ſehr ſchoͤn Sanguin, die es bald nimmt und 
verwahrts. Und ich fraget ihn wozu dienet 
diß alles? Und er ſaget mir, alsdenn oͤffnet 
ſich die Fontina, und als ſie ihm gegeben hat 
das Hembd, den Rock, das Wammes, hat 
fie auf einmal miteinander ihrs anguin und roth⸗ 
hoch⸗gefaͤrbt Fleiſch ihnen zu eſſen geben, und 
da hatten ſie ihr Begierd: und ich fraget ihn, 
warten ſeine Unterthanen denn biß zu der Zeit, 
und moͤgen kein Gut von ihm haben biß ins 
End? und er ſaget zu mir, wenn ſie haben das 
weiſſe Hembde, denn ſo moͤgen vier aus ihnen, 
wenn ſie wollen groſſe Zier haben, aber ſie ha⸗ 
ben nicht mehr als das halb Koͤnigreich, und 
alſo um ein wenig Vortheils erwarten ſie lieber 
das Ende, damit ſie moͤgen gewaͤrt werden der 
Cron ihres Koͤnigs. Und ich fraget ferner, 
kommt kein Medicus hinein, noch ſonſt etwas? 
Da ſaget er, ander Ding iſt da nit, denn al⸗ 
lein der Huͤter. Und ich fraget ihn, hat der 
Huͤter ſonderlich kein Arbeit? Und er 
ſaget, er hat nichts zu ſchaffen denn das . 
ettig 
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ſtetlig zu regieren, und er hat mehr Arbeit im 
End, denn im Anfang, denn ſich die Fontina 
entzuͤndet. Und ich fraget ihn, habens viel 
Leut geſehen? Und er ſaget zu mir, die gantze 
Welt hats fuͤr ihren Augen, und kennet es nicht. 
Und ich fraget, was thun ſie darnach? Und 
er ſaget zu mir, wo ſie wollen, moͤgen die 6 
den Koͤnig noch einmahl purgiren durch 3 Tag 
in die kontina umfangen, die in Verharrung 
der Hitz ihm im erſten Tag zugülden fein 
Wammes, und den andern Tag ſein weiß 
Hembd, darnach ſein languin Fleiſch. Und 
ich fraget ihn wozu dienet diß? Und er antwor⸗ 
tet mir: GoOtt der macht ihn 1000000 und 
darnach romahl als multipliciret. Und ich 
ſaget ihm, ich verſtuͤnd es nicht, und er ſaget 
* ich ſag dir nichts mehr, denn ich bin 
muͤd. 


Und ich hatte auch Appetit zu ſchlaffen, vom 
Tag zuvor als ich ſtudiert hat, und beleitet ihn. 
Dieſer Alter war ſo weiß, daß der gantze Him⸗ 
mel ihm gehorſam war, und zittert alles fuͤr 
ihm. Darnach kam ich heimlich zu der Fon- 
tina, und begunt auffzuthun alle Schloͤſſer, 
die daran waren, wohl verwahret, und begunt 
mein Buch anzuſehen, das ich gewunnen hat, 
dieweil ich aber über feinem Schein, der fo gar 
fchön war, mich verwundert und hätte auch gerne 
geſchlaffen, fiel es mir in die Fontinam und ich 
war gantz unwillig, dann es Wunder war, 
dann ich wollts verwahren um Lobs willen mei⸗ 
ner 
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ner Ehren die ich gewunnen haͤtte, und da be⸗ 
gunt ich darein zu ſehen, und verlor das Geſicht 
mit einander, und ich begunt zu pfutzen Die vor⸗ 
geſchriebene Fontinam und ich pfutzet die vor⸗ 
gefchriebeneFontinam ſo wohl und ernſtlich, daß 
da nichts blieb als der rote Theil davon mit 
den 10 Theilen. Und ich meinets gar zu putzen, 
waren fie ſtarck zuſammen haltend, weil ich 
aber daran arbeit und wohl ſolches thun, übers 
kamen mich Leut, aus welcher Urſach ich nichts 
mehr ausziehen kunt, und aieng weg, und ehe 
ich davon kam, hat ich beſchloſſen alle die Oeff⸗ 
nung, damit ſie nicht merckten, daß ich die 
Fontinam gepfutzet hätte, auch daß fie mit 
mein Buch nicht nehmen, und da die Hitz des 
Bades die da entzuͤndet war den Koͤnig zu ba⸗ 
den, erwarmet und er entzündet, war ich Diez 
weil um einer Miſſethat willen im Gefaͤngnuß 
40 Tag, und am Ende der 40 Tag kam ich 
zu beſehen die kontinam, und ſahe ſchwartze 
und dunckele Wolcken, und waͤhreten lange 
Zeit; aber kuͤrtzlich ſahe ich im Ende alles was 
mein Hertz begehrt, und haͤtte ſonderlich kein 
Arbeit, wie du auch nicht haben wirſt, ſo du 
dir diß mein Büchlein laͤſſeſt lieb ſeyn, und 
Fleiß darinn haben wirſt. Wolleſt dich der⸗ 
halben aller irrigen Weg enthalten, und allein 
thun die Werck die die Natur erfordert. Denn 
ich ſag dir in hoͤchſter Wahrheit, welcher ſich 
dieſes meines Buchs Rath nach Nothdurfft 
gebraucht, und daraus nichts verſtehet, daß 
der entweder nichts verſtehet, oder aber der 
Kunſt 
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Kunſt unwerth, oder gantz und gar kein Witz 
oder Sinne haben muß, und wird nimmermehr 
durch andere verſtehen lernen was er auch thut, 
denn in dieſer Parabel iſt alle Practica, die Tage, 
die Farbe, das Regiment, der Weg, die 
Diſpoſition und die Fundierung, zum allerbe⸗ 
ſten als ichs vermocht zu machen angezeiget. 
Und hab ſolches nur derhalben gethan, daß 
wo unſer lieber GOtt einem lang⸗ſuchenden 
theuren fleißigen Difcipel nach feiner Mühe die 
Augen durch diß mein Buͤchlein eroͤffnet, da⸗ 
mit er den Nutzen ſolcher herrlichen Kunſt auch 
ſpuͤhren möcht, G Ott im Himmel Lob, Danck, 
Ehr und dem Naͤchſten Nutz daraus erfolget. 
Alſo iſt mein Buͤchlein vollendet durch die 
Gnade des Schoͤpfers, der da wolle geben 
allen wahren Liebhabern dieſer Kunſt, die 
Krafft und Macht ſolches zu verſtehen, denn 
fuͤrwahr es hat nicht viel Beſchwehrnuß zu ver⸗ 
ſtehen, ſonderlich einem der da gute Sinne hat 
zu imaginfren. So viel Fantaſey, noch 
Subtilheit, ich ſag dirs ſind nicht in meiner 
Opinion noch Meynung als der andern Phi- 
loſophen, denn es iſt der wahre, offene und 
natuͤrliche Weg, wie ich dir ſchon geſagt hab. 
dc. 2e. GOtt ſey Lob, Ehr und aller Preiß 
von Ewigkeit zu Ewigkeit, Amen. 


Zu dieſem ſetzen wir nur noch wie der Graf 
Bernhard alles dieſes in eine Summ kurtz zus 
vor gefaſſet, wann er ſpricht: Unſer Werck 
iſt gemacht von einer Wurtzel, und von dae 

N icli» 


416 * (0) | 
Mercurialiſchen Subſtantzen genommen, gantz 
rohe, rein, und lauter gezogen aus den mine. 
ren zuſammen gefuͤgt, und adminiſtrirt durchs 
Feuer, wie es die Mareria erfordert, ſtetig 
gekocht, biß zwey werden eins, und in dieſem 
einen, wenn ſie gemiſchet ſind, iſt der Leich⸗ 
nam zum Geiſt gemacht und der Geiſt zum 
Leichnam. Darnach muß man diß Feuer ſtaͤr⸗ 
cken, biß daß das Fixe halte den unfixen Cor⸗ 
per in ſeiner Farb und in ſeiner Natur; denn 
wiſſe, wenn es wohl gemiſchet iſt, ſo uͤberſteigt 
es alles und reduciret es zu ſich in ſeine Krafft. 
Und wiſſe, daß er hernachmals ringiret oo 
und 200000, ſolches magſt du gaͤntzlich glau⸗ 
ben. Es multiplicivet ſich auch in die Krafft 
und Quantität, wie der hoch⸗erfahrne und 
ſehr edle Pythagoras und Ilindricus und der 
Codex veritatis ſagen, und ſolches gantz of⸗ 
fentlich und klaͤrlich anzeigen. 

Und dieſes iſt die beſte Erklaͤrung der gan⸗ 
gen Parabolæ, die der hochſeelige Graf ſelb⸗ 
ſten gemacht, obſchon viele andere dieſelbe 
and erſt erklären, es bleibet aber 
dabey. 


Natura gaudet Natura. 
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1 
get noch eine 
Conſignation etlicher Kunſt⸗ 
Stuͤcke, welche durch die Alchymie 
zuwegen gebracht werden und deren gu⸗ 
ten Theils in dieſem Buͤchlein Meldung 
geſchehen, deren ſonſten unzahlbar⸗ 
f viele ſind. 
1. 
Ale Philoſophi ſchreiben, daß die Kunſt 
Gold und Silber zu machen nicht ihr 
Haupt- Werck ſeye, ſondern noch viele 
groͤſſere Wunder⸗ Dinge vorkommen, davon 
fie zwar ſelten Meldung thun, unter denenſel⸗ 
ben aber befinden ſich auch folgendes 
2. Eine Artzney den menſchlichen Leib ge⸗ 
ſund zu erhalten, biß an das beſtimmte Ende, 
und von allen dazwiſchen kommenden Zufaͤllen 
zu befreyen. 
3. Eine beſonders kuͤnſtlich ange zuͤndete 
bens⸗Launpe zuzurichten, welche fo wohl 
die Kranckheiten als den Tod, eines in entfer⸗ 
neten 92 ſich aufhaltenden guten Freundes 
ige 
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4. Ein Magnetiſch geheimes Flectrum 
zu bereiten, welches in unterſchiedene Buͤchs⸗ 
lein verſchloſſen, dienen kan, daß man einem 
in die Ferne ſeine Gedancken zuerkennen gibet, 
oder, welches eben das iſt, eine Montre zu 
machen, auf welcher an ſtatt der Stunden⸗ 
Zahlen die Buchſtaben des Alphabeths ſich be⸗ 
finden, durch deren Huͤlffe man auf viele 
100. Meile mit einem guten Freunde cor- 
reſpondiren kan, alſo daß man nur die Buch⸗ 
ſtaben auf ein Papier ſchreiben darff, welche 
der Zeiger weiſet. Deßgleichen iſt 

5. Ein befonderes Waͤſſerlein, welches 
vermittelſt ſeiner Farbe und beſonderer Weiſe 
ſeines Weſens, einem des andern Zuſtand 
uͤber biele Meile Weges anzeiget. 

6. Eine Magnetiſche Kugel zumachen, 
welche die Schaͤtze entdecken, und von ſelb⸗ 
ſten dahin lauffen ſolle, wo Gold und Silber 
begraben oder verwahret werden. 

7. Eine Kugel zu machen, die ſich von 
ſelbſten bewege, wie des Himmels⸗Lauff. 

8. Eine Kugel zu machen, daran man ſe⸗ 
hen kan, wie ſich das Wetter veraͤndern 
ſoll, wann Sturm, Reoen, Donner, 
Schnee, Kaͤlte, Sonnenſchein und warm 
Wetter kommen werde. 

9. Eine Kugel zu machen, fo in gifftigen 
ranckheiten unter das Haupt gelegt, kohl⸗ 

ſchwartz wird, und allen Gifft an ſich ziehet, 
ſo wieder durch das Feuer gereiniget wird. 
Deßgleichen iſt | 
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10. Ein Jene xton oder præſervativ, ſo als 

ein Pulver kan in Peſtilentzialiſchen Kranck⸗ 

heiten bey ſich getragen werden, welches je⸗ 

derzeit gut bleibet, und nur darff ausgegluͤet 
werden, wann es Gifft eingeſogen. 


11. Den Mayen⸗Thau in wenigen Ta⸗ 
gen zuzurichten, daß man darinnen die Er⸗ 
ſchaffung der Welt nach denen 6. Tag⸗Ar⸗ 
beiten ordentlich ſehen kan. 


12. Die Tropffen von dem Thau in fchöne 
warhaffte Perlen zu coaguliren, wie auch 
daraus Perlen von allerley ſpielenden Farben 
zumachen. 


13. In einem Gefaͤſſe die blinckende Sterne 
des Himmels, das Wachstdum der Creatu⸗ 
ren aus ihren ovulis, und die Aufferſtehun 
der clarificitten Leiber aus der Erden zu de- 
monſtriren. 


14. Einen guorem zu machen, in wel⸗ 
chem alle hineingeworffene metalla augen⸗ 
blicklich als Geſtraͤuche, jedes von ſeiner 
Farbe neben einander aufwachſen. | 

15. Einen lgworem zu machen, der mit 
dem ab⸗ und Funebmen des Mondes Har. 
moniſiret, wie das groſſe Welt⸗Meer. 

16. Einen iquorem zumachen, der in eis 
nem Glas bey warmen Naͤchten blitzet. 


17. Ein Waſſer zumachen, welches auf 

Holtz gegoſſen, ſolches alſobald anzuͤndet. 
18. Ein Waſſer zu machen, welches in eis 
Dd 2 nem 
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nem Glas verwahret, ſo man es auffmachet, 
rauchet und Flammen auswirfft. 

19. Palingeneſia oder ein gemeines Bruns 
nen oder Regen⸗Waſſer zu ſtaͤrcken, daß die 
dahinein geworffene gereinigte Aſche eines zu 
Pulver verbrandten Krauts, in Geſtalt ſelbi⸗ 
gen Bin mit aller. Vollkommenheit auf⸗ 

wa 
200. Krafft eines liquoris oder bereiteten 

Waſſers zumachen, daß die Reben auf dem 
Felde im Junio zeitige Trauben haben, 
viel groͤſſer und beſſern Geſchmacks als ſonſten. 

21. Ein gemein Brunnen ⸗ oder Fluß⸗ 
Waſſer in wenigen Stunden alſo zuzurichten, 
daß das darein geworffene OQueck⸗ Silber, 
wie Geſtraͤuche auff wachſet, zum allerfeines 
ſten Silber. 

22. Einen reinen hellen liguorem zuberei⸗ 
ten, in welchem ein Bold,» Faden, wann 
er angezuͤndet wird, ein dem Soanen⸗Glantz 
aͤhnliches hell- ſcheinendes immerwaͤhrendes 
Licht gibet. | 
23. Das Waſſer zu Stein oder Pulver 
zu coaguliren. 

24. Perlen ſo groß zu machen als man 
verlanget. Item, Bubinen und Diamanı 
ten und andere Edelgeſteine. | 

25. Diamanten wachſend zu machen. 

26. Alle unreiffe Edelgeſteine zeitig und 
gut zu machen. 

27. Aus Cryſtallen oder Glas Edelge⸗ 
e zu wachen, „ Turcois , ee 
A- 
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Hyacinth , Granat, Topas, Rubin &c. 
ſowohl wahrhafftig, als nur Amaufa. 
228. Aus dem Gold ein Bubin⸗rothes 
Glas und Trinck⸗Geſchirre zu machen. 

29. Das Glas maleabile und geſchmei⸗ 
dig zu machen, daß es ſich ziehen, ſchlagen und 
praͤgen laͤßt. | 

30. Die allerſchoͤnſte Gold⸗Glaſur, und 
dergleichen Geſchirr und Dach-Ziegel von 
ſpielenden Farden zu machen. ) 

31. Leinwand und Papier zu machen, die 
nicht verbrennen. 

2. Die ſtaͤrckſte corroßva ſuͤß und zu heile. 
ſamen Artzneyen zu machen. 3 
33. Allerley Phofphoros und leuchtende 
Steine und liquores zu machen. 25 | 

34. Den fübtileften reineſten Spiritum 
dini oder Brantenwein zu einem Cryſtall⸗ 
Stein in einem Augenblick zu machen. 

35. Eine Wein⸗Tinctur, auch in Geſtalt ei⸗ 
nes Pulvers, zu bereiten, damit allenthalben 
gus gemeinem Waſſer guten Wein zu machen. 
36. Aus gemeinem Land-Wein einen de» 
licaten Wein, wie ein canariſec in einer 

Stund zu machen. 

37. Alle metalla in ihre Theile zu zerlegen, 
woraus ſie gewachſen ſind. 

38. Pulveres Sympatheticos vor Weiber 
und Männer, jedes Geſchlecht beſonders, von 
wunderbahren Effecten zu machen. 

39. Alle Sachen kuͤnſtlich zu zerlegen, 
und von ihrem Unrath gantz rein zu befreyen. 
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40. Roth ſaͤen, und Gold ernden, ob⸗ 
ſchon die Philoſophi ſagen: qui Stercus ſe- 
minaverit, ſtercus metet. 
41. Aus Waſſer Erden, und aus Erden 
Waſſer zu machen. | 

42. Das dichteſte Gold fo zu bereiten, 
daß es ſich in deſtillirtem Waſſer ſchoͤn roth 
auf fo/vice, auch Silber trinckbar zu machen, 
deßgleichen Corallen und Perlen ꝛc. 8 

43. Lapis Ignis Baſilii Valentini, von vie⸗ 
len Kraͤfften in Alchimey und Artzney. 

44. Lapis Buttleri, der mit bloſſem Lecken 
die Kranckheiten geheilet; und Lapis Driff 
Hellmontii. | | 
45. Einem Kraut, das ſchoͤne grünet und 
waͤchſet, die gruͤne und wachſende Krafft 
zu benehmen ohne ſeines Leibes Zerſtoͤrung, 
und einem andern Kraut zu geben, daß dop⸗ 
pelt Saamen und Blumen davon bringet, und 
dazu uͤber Winter gruͤne bleibet. Wie auch, 
alten unter dem Dache verdorreten Kraͤutern 
und Blumen, eine neue friſche gruͤne Farbe 
zu geben, daß ſie in die Erde geſetzt, wiederum 
wachſen, bluͤhen und Saamen bringen. 

46. Deßgleichen einer guten Erden alle 
Frucht⸗ bringende Krafft zu benehmen, 
und einem andern Stuͤcke Feldes zu geben, daß 
dieſes doppelte Fruͤchten trage. | 

47. In einer Viertelſtunde gemeine Fruͤch⸗ 
te; als Aepffel, Biren, mit andern Farben, 
Geruch, Geſchmack herfuͤr zu bringen. 

48. Neue Baͤumlein, Kraͤuter, Bee, 

urme 
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Wuͤrme und andere Thierlein, die man zuvor 
nie geſehen, ans Tages⸗Licht zu bringen. 

48. Stinckende Sachen, als Kuͤhe⸗Koth 
u. d. g. ohne allen Zuſchlag anderer wohlriechen⸗ 
der Dinge, wie Biſem und Ambra wohlrie⸗ 
chend zu machen. 

so. Aus ſolvirtem Victriol ein auf dem 
Waſſer ſchwimmend wohlriechendes Oel 
* welches Silber in Gold verwan⸗ 
elt 


51. Aus dem allerſaͤuerſten, hoͤchſt corro- 
fivifchen oleo Victrioli eine Zucker = füffe heil⸗ 
ſame ens in wenigen Stunden zu machen. 

52. Aus gemeinem Victriol, wie auch aus 
gemeinem Schweffel, lebendiges gemeines 
Queck ⸗ Silber zu bringen. 

53. Aus gemeinem Bley ein wohlriechen⸗ 
des Waſſer zu machen, daß davon der ange⸗ 
nehme Geruch das gantze Haus erfuͤllet. 
J.. Die Lufft in einer Berg⸗Feſtung, wo 
Mangel an Waſſer iſt, in gutes klares Trinck⸗ 
Waſſer zu verwandlen, oder vielmehr Lufft⸗ 
Brunnen zu machen, die ohne Aufhoͤren bey 
dem ſchoͤnſten Wetter Waſſer trieffen. 

55. Den Wagnet Stein zu ſtaͤrcken, daß 
* damit eiſerne Naͤgel aus der Wand ziehen 

an. 

56. Die Farben zu einem portrait alſo zu 
zurichten, daß fie nach dem Zuſtande deßje⸗ 
nigen der damit abgebildet iſt, ſich veraͤndern, 
bleich bey Kranckheiten und Betruͤbnuͤſſen, 
ſchoͤn bey Geſundheit werden, und bey Abs 
ſterben gantz und gar abfallen. 57» 


— 


„„ lo) 


5:7. Aus dem gemeinen Süber eine Tinctur 
zu ziehen, welche anderes Silber in Gold vers 
wandlet. „ | * 
sg. Ein Waſſer zu machen, ſo man auf den 
Ofen ſtellen kan, in welchem das hineinge⸗ 
worffene Silber in kurtzer Zeit zu Gold wird. 
59. Minera perpetua, oder Gold⸗ und 
Silber⸗Bergwerck auf dem Offen zu haben, 
davon jederzeit nach Verlangen kan genom⸗ 
men werden, . und 
f ohne 
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